Die Saga vom magischen Land 
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Buch: 


In einer fernen Dimension, jenseits von Zeit und Raum, liegt 
das magische Land Xanth. Zauberer und Elfen, Drachen und 
Zentauren, Kobolde und Einhörner leben in diesem 
wundersamen Reich der Phantasie. Und jedes Wesen besitzt 
einen eigenen Zauberspruch, mit dem es sich immer dann 
retten kann, wenn das Leben zu gefährlich oder zu langweilig 
wird. 


Da sind sich in Xanth alle einig: Niemand mag Grundy Golem, 
den vorlauten Wicht. Was bleibt Grundy anderes übrig, als 
eine Heldentat zu begehen, damit man ihn endlich 
respektiert. Also zieht er los, um den verschollenen Drachen 
Stanley Dampfer wiederzufinden. Doch statt auf den kleinen 
Drachen stößt er auf einen geheimnisvollen Turm - und auf 
das schönste Mädchen von Xanth. Im Handumdrehen verliebt 
Grundy sich in Rapunzel, die Gefangene der Meer-Hexe. 
Zusammen fliehen die beiden von dem Elfenbein-Turm, doch 
die Hexe hat noch nie jemanden ungeschoren davonkommen 
lassen... 
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1 
Die Queste 


Grundy Golem streckte sich und sprang von seinem Kissen. 
Er musterte sich selbst im Spiegel, keineswegs völlig 
zufrieden. Wenn er aufrecht stand, war er so groß wie die 
gespreizte Hand eines normalen Mannes, und das war schon 
in Ordnung, wenn man auf einem Kissen schlafen wollte, 
aber es war überhaupt nicht groß, wenn es darum ging, das 
Land Xanth zu beeindrucken. 

Es war ein schöner neuer Tag. Fast wollte es ihm gelingen 
zu vergessen, daß er das unwichtigste aller Lebewesen war. 
Damals, als er noch ein echter Golem aus Holz und Lumpen 
gewesen war, hatte er sich danach gesehnt, zu einem 
lebendigen Wesen zu werden, weil er geglaubt hatte, daß er 
schon zufrieden sein würde, wenn er nur aus richtigem 
Fleisch wäre. Schließlich hatte er dieses Ziel auch erreicht 
und für eine Weile geglaubt, daß er glücklich sei. Doch nach 
und nach war die Wahrheit zum Vorschein gekommen: er 
war noch immer bestenfalls eine Handspanne größer als gar 
nichts. 

Niemand nahm ihn ernst. Man glaubte, daß er eine 
gewitzte Zunge habe, weil es ihm gefiel, Leute zu 
beleidigen; tatsächlich tat er dies jedoch nur, weil er 
verzweifelt darüber hinwegtäuschen wollte, wie sehr ihm 
seine eigene Unzulänglichkeit bewußt wurde. Wenn er sein 
Sprachtalent dazu nutzte, eine andere Person oder ein 
anderes Lebewesen zu erniedrigen, fühlte er sich ein 
bißchen größer - jedenfalls für einen Augenblick. Doch nun 
hatte er erkannt, daß dies nur eine trügerische Methode 
war, zumal sein Mundwerk ihm in erster Linie die 
Verachtung anderer eingetragen hatte. Er hätte einiges 
dafür gegeben, diesen Schaden wiedergutzumachen und zu 


einer wertvollen und respektierten Person zu werden - doch 
er wußte nicht wie. 

Inzwischen verspürte er Hunger. Das war auch so eine 
Konsequenz des Wirklichseins. Er mußte essen. Als er noch 
ein echter Golem gewesen war, hatte er das nicht gemußt, 
da hatte er nicht unter Hunger gelitten, nicht unter Schmerz 
und auch unter keinen anderen natürlichen Bedürfnissen. 
Doch es gefiel ihm so besser, meinte er, denn auf diese 
Weise konnte er wenigstens auch die Freuden des Lebens 
spüren. 

Und die Leiden... 

Er sprang aus dem Fenster, das man normalerweise für ihn 
offen ließ. Mit einem Satz landete er in einer Gruppe 
Krötenschemel, die über Nacht aus dem Boden geschossen 
waren, wobei er einige von ihnen umknickte. Leider hatte 
auf einem der Pilze eine kleine Kröte gesessen. 

»Tolpatschiger Grobian!« krächzte die Kröte und richtete 
sich wieder auf. »Paß gefälligst auf, wohin du tappst!« 

»Hör mal zu, Froschschnauze«, konterte Grundy, »das hier 
ist mein Weg! Du hast hier nichts zu suchen.« 

»Ich habe hier auf einem Krötenschemel gesessen, und das 
steht mir ja wohl zu«, protestierte die Kröte. »Du bist hier 
bloß hindurchgestürmt.« 

Das Wesen war zwar nicht ganz im Unrecht, doch das 
scherte Grundy nicht. Seine Verärgerung über die Situation - 
ja über ganz Xanth - brachte ihn dazu, auf die vertraute 
Weise zu reagieren, die er doch eigentlich lieber abgelegt 
hätte. »Weißt du, was ich davon halte? Ich werde die 
Stinkdinger in Stücke schlagen!« Und er grabschte nach 
einem Stock und hieb wild um sich, links und rechts 
Krötenschemel umwerfend. Grundy war zwar kein Riese, 
doch die Pilze reichten ihm ja auch nur bis zum Knie und 
ließen sich mühelos beseitigen. 

»Hilfe!« krächzte die Kröte. »Ein Berserker läuft Amok!« 

Plötzlich raschelte es mächtig in den grünen Büschen 
neben der Schloßmauer. Kröten kamen hervor und hopsten 


ihrem Gefährten zu Hilfe. Zuerst waren es nur ein paar 
kleine, dann etwas größere und schließlich eine ganz 
riesige. 

Grundy merkte, daß er in Schwierigkeiten steckte. Er 
versuchte, wieder zum Fenster emporzuklettern, doch die 
Monsterkröte öffnete ihren riesigen Schlund und spießte den 
Golem mit der Zunge auf. Die Zunge war klebrig, und 
Grundy konnte sich nicht befreien. Dann zog die Kröte sie 
wieder ein und riß Grundy mit sich. 

»Friß ihn! Friß ihn!« schrien die Kröten. »Bring ihm bei, 
Krötenschemel in Ruhe zu lassen!« 

Grundy umklammerte einen halb im Erdreich vergrabenen 
Stein, und es gelang ihm, seine Reise in Richtung 
Krötenschlund abzubremsen. Doch nun sprangen die kleinen 
Kröten auf ihn, trampelten mit ihren Füßen auf ihm herum, 
und eine von ihnen machte ihn sogar naß. 

Angewidert und verängstigt grabschte er nach diesem 
Gegner und schleuderte ihn in den Schlund der Riesenkröte. 
Der Schlund schloß sich. Die Zunge ließ Grundy fahren und 
schnellte zurück. Offensichtlich war es der Riesenkröte egal, 
was sie fraß. 

Den kleinen Kröten aber gar nicht. »Hol das Ungeheuer!« 
quakten sie und schnappten mit ihren Zungen nach ihm. 
Einzeln hätten sie ihm zwar nicht viel anhaben können, als 
Gruppe jedoch sehr wohl. Der Golem versuchte, den 
schnappenden Zungen auszuweichen, doch die Gegner 
waren übermächtig. 

Außerdem merkte die Riesenkröte gerade, daß sie noch 
nicht alles vertilgt hatte. Sie wandte sich wieder Grundy zu. 

Plötzlich erblickte er einen Hypnokürbis. Das war 
möglicherweise die Lösung! Er rannte darauf zu und sprang 
dahinter, so daß das Guckloch von ihm fort auf die Kröten 
zeigte. Als die Riesenkröte wieder ihr Maul öffnete und die 
schreckliche Zunge in Anschlag brachte, schob Grundy den 
Kürbis so herum, daß sie sich in genauer Ziellinie des 


Gucklochs befand. Die Riesenkröte blickte zu ihm hinüber - 
und erstarrte. Der Kürbis hatte ihren Blick eingefangen. 

»So, Schmutzzunge!« rief er. »Jetzt sitzt du in der 
Patsche!« 

Doch die kleinen Kröten saßen noch lange nicht in der 
Patsche. Sie wandten den Blick ab und sprangen wieder auf 
ihn zu. Eine von ihnen landete auf seinem Kopf und riß ihn 
um. Grundy schüttelte die Kreatur zwar ab, doch 
unglücklicherweise blickte er dabei selbst kurz in das 
Guckloch. 

Plötzlich fand er sich im Inneren des Kürbis wieder. Er stand 
umgeben von riesigen Zahnrädern. Auch die Riesenkröte 
war da, eines ihrer Beine war zwischen die Räder geraten. 
Die zogen es langsam, aber unerbittlich immer weiter auf 
sich zu und zermalmten es dabei. 

»Hölfe!« rief sie. »Öch... krächz!« 

»Na ja, geschieht dir ganz recht, du wolltest mich ja 
immerhin auffressen!« versetzte Grundy. Doch die Sache 
gefiel ihm nicht; es war ein allzu schrecklicher Tod. 

Er versuchte, die Kröte fortzureißen, doch die Zahnräder 
waren zu stark. Dann erblickte er ein kleines, nur lose 
befestigtes Zahnrad. Er nahm es auf und rammte es neben 
das Bein der Kröte. Als die beiden sich drehenden 
Zahnräder einander berührten, wurde das kleinere 
zermalmt. Einen Augenblick später kamen die anderen 
zitternd zum Halten. 

Ein riesiger Hengst mit mitternachtsschwarzem Fell und 
noch schwärzer glitzernden Augen erschien, er stieß Feuer 
aus den Nüstern hervor. »Das hätte ich mir denken 
können!« schnaubte der Nachthengst. »Ein Golem im 
Getriebe!« 

Und im nächsten Augenblick befanden sich Grundy und die 
Riesenkröte wieder draußen in der richtigen Welt außerhalb 
des Kürbis. Grundy begriff, daß sie hinausgeworfen worden 
waren. Das Bein der Riesenkröte war unversehrt, doch 
schien sie immerhin ihren Appetit verloren zu haben. 


Grundy wurde klar, daß dies für ihn die endgültige 
Schmach war: Der Hypnokürbis hatte ihn abgelehnt! 
Niemand konnte irgend etwas mit ihm anfangen! 

Wieder kletterte er auf das Fenster zu, und diesmal 
schaffte er es auch. Beschmutzt vom klebrigen Schleim der 
Riesenkröte stürzte er ins Innere des Gebäudes. Welch eine 
Ferkelei! 

Doch noch schlimmer als die Schmach seines 
gegenwärtigen Zustands war die Erkenntnis, daß er so 
unwichtig war, daß sogar eine Kröte ihn demütigen konnte. 
Das war nicht einfach nur eine Sache der Körpergröße, es 
hatte mit einem fast völligen Fehlen von Respekt zu tun. Er 
war ein Niemand, gesellschaftlich und körperlich. 

Welchen Zweck hatte es, ein Lebewesen zu sein, wenn er 
von keinerlei Bedeutung war? 

Schließlich fand Grundy einen Eimer mit Putzwasser, der 
vom gestrigen Bodenschrubben übriggeblieben war, und 
reinigte sich mühsam. Während er daran arbeitete, gelangte 
er zu einem Schluß, zu einer Antwort auf seine Frage. 

Es hatte keinen Zweck zu leben, ohne respektiert zu 
werden. Doch was konnte er dagegen tun? Er war, was er 
war - ein völlig unwichtiges Wesen. 


Als er durch das Zimmer lief, hörte er ein unterdrücktes 
Schluchzen. Er blieb stehen, denn seitdem er zum richtigen 
Leben gefunden hatte, machte er sich auch Gedanken über 
andere Wesen. Zwar war er selten fähig, dies auf eine Weise 
auszudrücken, die die anderen zu schätzen wußten, doch er 
empfand wirklich etwas für sie. Er blickte sich um und 
entdeckte eine Pflanze - ein kleiner grüner Stengel, der 
ziemlich verwelkt aussah. Grundys magisches Talent 
bestand in der Fähigkeit, mit anderen Lebewesen reden zu 
können, also sprach er die Pflanze an. 

»Was ist denn mit dir los, Grüngesicht?« 

»Ich w-w-welke!« erwiderte die Pflanze. 

»Das sehe ich selbst, du Topfwurzel. Und warum?« 


»Weil Ivy vergessen hat, mich zu w-w-wässern«, blubberte 
die Pflanze. »Sie ist so mit ihren Streichen beschäftigt, daß 
sie...« Sie versuchte eine weitere Träne hervorzuquetschen, 
doch es gelang ihr nicht; sie hatte kein Wasser mehr. 

Grundy begab sich ins Badezimmer, kletterte zum 
Waschbecken empor und packte einen dort liegenden, 
feuchten Schwamm. Den riß er hinunter, zerrte ihn über den 
Boden und brachte ihn zur Pflanze. Dann stemmte er ihn 
empor und drückte ihn so kräftig, daß Wasser in den Topf 
sickerte. 

»Ach, danke!« rief die Pflanze, während sie die Feuchtigkeit 
einsog. »Wie kann ich das wieder gutmachen?« 

Grundy war genauso selbstsüchtig wie jeder andere, doch 
sah er im Augenblick keine Möglichkeit, wie die Pflanze 
etwas für ihn hätte tun können, also entschloß er sich zur 
Großzügigkeit. »Freut mich doch immer, wenn ich einem 
anderen Wesen helfen kann«, meinte er. »Ich werde Ivy 
sagen, daß sie dir eine gute Wässerung verpassen soll. Was 
stellt sie denn gerade so an, daß es sie so ablenkt?« 

»Eigentlich darf ich das niemandem verraten...« zögerte 
die Pflanze. 

Nun erkannte Grundy, was die Pflanze für ihn tun konnte. 
»Habe ich dir nicht gerade einen Gefallen getan, altes 
Welkblatt?« 

Die Pflanze seufzte. »Sag es niemandem weiter, daß du es 
von mir hast. Ivy ist entsetzlich, wenn sie wütend wird.« 

Das wußte Grundy nur zu gut! Ivy war acht Jahre alt und 
schon eine vollwertige Zauberin; ihr kam niemand 
ungestraft in die Quere. »Ich verrate es niemandem.« 

»Sie bringt Dolph bei, ein Vogel zu werden, damit er 
hinausfliegen und Stanley suchen kann.« 

Grundy schürzte die winzigen Lippen. Das war wirklich 
schlimm! Dolph war ihr kleiner Bruder, drei Jahre alt und 
schon Magier, der jederzeit jede beliebige lebendige Gestalt 
annehmen konnte. Natürlich konnte er zu einem Vogel 
werden und davonfliegen - doch ebenso sicher wäre das 


eine Katastrophe, denn wenn er sich nicht sofort verflog, 
würde er ganz gewiß von irgendeinem fliegenden Raubtier 
verspeist werden. Das mußte verhindert werden! 
Andererseits hatte Grundy das Versprechen gegeben, 
niemandem etwas zu verraten. Zwar hatte er schon früher 
Versprechen gebrochen, doch inzwischen versuchte er es 
mit einem etwas ehrlicherem Leben. Und wenn er Ivy 
verpetzen sollte, würde das für ihn schweren, ernsten Ärger 
bedeuten. Er mußte irgendeine andere Möglichkeit finden, 
der Sache Einhalt zu gebieten. 


Noch immer hatte er keine Lösung für sein Problem 
gefunden. Er sah Ivy sogar, wie sie sich in Richtung Dolphs 
Zimmer bewegte, und wußte, daß er etwas tun mußte - 
doch ohne zuzugeben, was er erfahren hatte. Also tat er so, 
als liefe er ihr ganz zufällig über den Weg und fing sie im 
Gang ab. »Was hast du denn vor, Kindchen?« 

»Hau ab, du kleiner Schnüffler«, sagte sie freundlich. 

»Na schön... dann spiele ich eben mit Dolph.« 

»Wage es nicht!« sagte sie zornig. »Mit dem werde ich 
spielen.« 

»Wir können doch beide mit ihm spielen«, schlug Grundy 
vor. Dagegen konnte sie nicht allzu viel einwenden, weil sie 
ihr Geheimnis nicht durch allzu große Beharrlichkeit 
preisgeben wollte. 

Dolph war schon angezogen und bereit zum Spielen. Er war 
ein hübscher kleiner Junge mit lockigem, braunem Haar und 
einem riesigen Lächeln. »Schau mal... ich bin ein Vogel!« 
rief er, und plötzlich war er tatsächlich ein Vogel, ein 
hübscher Vogel mit roten und grünen Federn. 

Selbstzufrieden verwandelte er sich wieder zurück. 

»Kann ich nun hinaus und fliegen?« fragte er. 

»Warum willst du denn fliegen?« fragte Grundy in 
gespielter Unschuld. 

»Will er gar nicht«, warf Ivy hastig ein. 


Doch Dolph war gerade dabei, auf Grundys Frage zu 
antworten. »Ich werde nämlich einen Drachen fangen!« 
sagte er stolz. 

»Nein, das tut er nicht!« rief Ivy. 

»Das ist aber sehr gut, Dolph«, meinte Grundy. »Was für 
einen Drachen denn?« 

»Gar keinen Drachen«, versetzte Ivy. 

»Stanley Dampfer«, sagte Dolph. »Er hat sich verlaufen.« 

Wie überrascht wandte Grundy sich an Ivy. »Wovon redet 
er denn da? Du weißt doch, daß er nicht allein hinaus darf.« 

»Ich habe dir gesagt, du sollst nicht herumschnüffeln!« 
erwiderte Ivy außer sich vor Wut. »Das geht dich überhaupt 
nichts an!« 

»Aber du kannst Dolph doch unmöglich hinausschicken! 
Wenn ihm irgend etwas zustoßen sollte, würde dein Vater 
die Mauern von Schloß Roogna befragen, wer ihn auf die 
Idee gebracht hat, und dann würde deine Mutter...« 

Schützend legte Ivy beide Hände auf ihren Hintern, genau 
wissend, wo der Zorn ihrer Mutter zuschlagen würde. »Aber 
ich muß Stanley doch unbedingt retten!« heulte sie. »Er ist 
doch mein Hausdrache!« 

»Aber es weiß doch niemand, wo er sich aufhält«, wandte 
Grundy ein. »Oder ob er vielleicht sogar...« Er mußte 
abbrechen, denn es wäre nicht klug gewesen, in Ivys 
Gegenwart das schreckliche Wort auszusprechen. 

Stanley war verschwunden, als er durch ein Unglück von 
einem Vertreibungszauber für Ungeheuer erwischt worden 
war. Natürlich war er gar kein Ungeheuer, sondern ein 
Haustier, aber der Zauber konnte nicht zwischen 
verschiedenen Drachenarten unterscheiden. 

Ivy hatte dem Guten Magier Humfrey ständig in den Ohren 
gelegen, um herauszubekommen, wo Stanley sich befand, 
doch in Xanth gab es derart viele Drachen, daß Humfreys 
Zauber es nicht vermocht hatten, Stanley zu orten. 
Zumindest behauptete Humfrey das. Humfrey war jünger als 


früher, und wahrscheinlich war seine Magie lediglich nicht 
auf der Höhe, doch das gab er natürlich nicht zu. 

»Irgendwie werde ich ihn finden«, meinte Ivy resolut. 
»Schließlich ist er mein Drache.« 

In gewisser Weise hatte sie nicht Unrecht. Niemand konnte 
einen Drachen halten, es sei denn, dieser Drache wollte 
gehalten werden, und was Stanley gehalten hatte, war die 
Freundschaft gewesen. Ivy hatte in ihm ihren Freund und ihr 
Haustier gesehen, und ihre mächtige und subtile Magie 
hatte ihn auch dazu gemacht. Grundy war sicher, Stanley 
wäre zu ihr zurückgekehrt, hätte er gekonnt. Die Tatsache, 
daß er nicht zurückgekehrt war, ließ vermuten, daß er tot 
war. 

Ivy wiederum würde die Suche nicht aufgeben. Grundy 
kannte sie gut genug, um sich darüber keine Illusionen zu 
machen. Doch wenn man sie nicht davon abbrachte, mußte 
sie und ihre ganze Familie am Ende wahrscheinlich noch 
sehr viel Schlimmeres erleiden als den Verlust eines 
einzigen kleinen Drachens - beispielsweise den Verlust 
eines kleinen Bruders. Ivy war zwar eine Zauberin, aber 
auch ein Kind; es fehlte ihr an der Urteilsfähigkeit der 
Erwachsenen. 

Grundy konnte sie weder verpetzen noch konnte er es 
zulassen, daß sie mit ihrem törichten Vorhaben fortfuhr. Was 
sollte er tun? 

Da kam ihm der Gedanke, daß es einen vortrefflichen 
Ausweg aus diesem Dilemma gab - einen Ausweg, der ihm 
möglicherweise auch eben jene Anerkennung verschaffen 
würde, nach der er sich sehnte. »Ich werde ihn für dich 
finden«, sagte er. 

Ivy klatschte in die Hände, so wie kleine Mädchen es gerne 
taten. »Das wirst du? Oh, danke Grundy! Dann nehme ich 
auch sofort die Hälfte aller bösen Sachen zurück, die ich 
über dich gesagt habe.« 

»Nur die Hälfte?« Na ja, er war ja ohnehin nur eine halbe 
Portion. »Aber während ich Stanley suche, darfst du nichts 


selbst unternehmen«, ermahnte er sie. »Das könnte alles 
gefährden.« 

»Nein, das werde ich nicht, das werde ich ganz bestimmt 
nicht!« willigte sie ein. »Nicht, bevor du ihn zurückgebracht 
hast.« 

Und so verpflichtete sich Grundy zu einer Queste, von der 
er den starken Verdacht hatte, daß sie völlig nutzlos war. 
Doch welche andere Wahl hatte er schon gehabt? Ivy 
brauchte ihren Drachen, und er sehnte sich danach, ein 
Held zu sein. 


Grundy hatte keinerlei Vorstellung, was er tun sollte, also tat 
er, was jeder in der gleichen Situation getan hätte: Er 
suchte den Guten Magier auf. Ein Thesaurus, der gerade in 
die Richtung reiste, nahm ihn mit. Der Thesaurus gehörte zu 
einer uralten Reptilienart. In seinem jahrhundertelangem 
Leben hatte er sich ein gewaltiges Vokabular angeeignet; 
das sorgte für eine sehr anregende Unterhaltung unterwegs. 
Allerdings hatte er aber auch die irritierende Angewohnheit, 
niemals nur einen einzigen Ausdruck zu verwenden, wenn 
gleich mehrere zur Verfügung standen. Als Grundy ihn 
beispielsweise fragte, wohin er ging, ließ er seinen schweren 
Schwanz peitschen und erwiderte: »Ich gehe fort, ziehe um, 
mache mich auf den Weg, gehe, reise in die Ferne, Fremde, 
weit fort, abgelegenen Gebiete, Länderstriche, Gegenden.« 
Als sie endlich das Schloß des Guten Magiers erreichten, war 
Grundy froh, ihm sein Lebewohl, Adieu und auf Wiedersehen 
entbieten zu können. 

Nun stand Grundy vor dem Schloß des Guten Magiers. 
jedesmal, wenn er es im Laufe der Jahre besucht hatte, 
hatte es von außen anders ausgesehen, im Inneren 
hingegen fast völlig unverändert. Diesmal sah es verdächtig 
gewöhnlich aus: ein kreisförmiger Schloßgraben, graue 
Steinmauern und hier und da ein scheckiges Türmchen. Es 
vermittelte den Eindruck, als stände sein Bewohner 
außerlichen Dingen völlig gleichgültig gegenüber. Grundy 


wußte, daß dies eine Täuschung war; Humfrey galt als der 
Magier der Information, und wenngleich er jetzt auch jung 
war, wußte er in der Regel doch recht gut, was er tat. Er 
liebte es nicht, wegen unwichtiger Dinge gestört zu werden, 
deshalb errichtete er Hindernisse gegen Eindringlinge, der 
Theorie folgend, daß nur Leute mit entsprechend wichtigen 
Sorgen es schaffen würden, diese Hürden zu meistern. 

Nun, Grundy hatte ein Problem, und er wußte auch, daß er 
an drei Hindernissen vorbeikommen mußte, um Einlaß zu 
erhalten. Was er jedoch nicht wußte, war, welcher Art diese 
Hindernisse sein mochten und wie sie zu überwinden waren. 
Es blieb ihm also nichts weiter übrig, als weiterzugehen und 
zu tun, was ertun mußte. 

Er trat an den Rand des Schloßgrabens. Natürlich gab es 
keine Möglichkeit, auf die andere Seite zu gelangen; die 
Zugbrücke war hochgezogen. Also gut, dann würde er eben 
schwimmen müssen. 

Schwimmen? Zuvor sollte er sich mal lieber mit den 
Grabenungeheuern beschäftigen! 

»He, Rußschnauze!« Grabenungeheuer gehörten stets zur 
Gattung der Wasserschlangen und waren recht empfindlich, 
was ihr Aussehen anging. 

Er erhielt keine Antwort. Nun, das ließ sich ändern. »Sag 
mal, Gras«, sagte er zu dem grünbewachsenen Ufer. »Wo ist 
denn das Ungeheuer?« 

»Auf Urlaub, Lumpenhirn«, erwiderte das Gras. 

Grundy war überrascht. »Wie, kein Grabenungeheuer vom 
Dienst da? Soll das heißen, daß ich ganz ungefährdet auf die 
andere Seite schwimmen kann?« 

»Das möchtest du wohl, du Zappelfaden«, erwiderte das 
Gras. »Dich fressen sie doch schon auf, bevor du auch nur 
fünf Züge getan hast.« 

»Aber wenn doch kein Ungeheuer da ist...« 

Das Gras rauschte im Wind. »Wie du meinst, Holznase.« 

Grundy traute der Sache nicht. »Wie kann ich aufgefressen 
werden, wenn es hier kein Ungeheuer gibt?« 


Doch das Gras wirkte verärgert. »Guck doch selbst nach, 
Lehmgesicht.« Offensichtlich wußte es etwas über seine 
Ursprünge, obwohl er inzwischen gar nicht mehr aus Faden, 
Lumpen, Holz oder Lehm bestand. Irgendwie mochte er sein 
Gehabe nicht, vielleicht, weil es dem seinen allzusehr glich. 

Hier war auf jeden Fall irgend etwas faul. Er beugte sich 
vor, um einen Finger ins Wasser zu tunken, doch das 
erwartungsvolle Rascheln, das plötzlich die ganze Wiese 
durchzog, warnte ihn. Also riß er einen Grashalm aus der 
Uferböschung, die daraufhin lauthals protestierte, und 
tauchte ihn ins Wasser. 

Es dauerte nur einen Augenblick, da hatte der Halm sich 
völlig aufgelöst. Der Graben war mit Säure gefüllt! 

Welch ein Hindernis! Wenn er versucht hätte, dort 
hindurchzuschwimmen...! 

Er versuchte es nochmal mit einem kleinen Zweig, der sich 
ebenfalls auflöste, allerdings etwas langsamer, weil er tot 
und etwas fester war. Schließlich entdeckte er einen Stein 
und probierte es damit, doch der löste sich überhaupt nicht 
auf. 

Nun wußte er, daß die Säure nur belebter Materie etwas 
anhaben konnte. Leider war er selbst aber belebt. Er mußte 
irgendeine Art von Boot verwenden, um den Graben zu 
überqueren, damit sein Körper nicht mit der Flüssigkeit in 
Berührung geriet. 

Grundy suchte die Umgebung nach einem Boot ab. 
Natürlich fand er hier keins. Dann hörte er ein poppendes 
Geräusch und entdeckte eine Popcornpflanze, aber das war 
ihm auch keine Hilfe. Dennoch nahm er aus Prinzip eines 
der Körner an sich. Man konnte nie wissen, wann einem so 
etwas mal nützlich war. 

Als nächstes entdeckte er ein riesiges Schneckenhaus. Die 
Schnecke war schon vor langer Zeit verblichen, doch ihr 
Haus war noch immer sehr schön, es leuchtete schillernd. 
Plötzlich hatte er eine Idee. Er zerrte die Schale, die um 
einiges schwerer war als er selbst, mit Mühe und Not zum 


Graben. Sie war so groß, daß er selbst darin Platz gefunden 
hätte! Doch vielleicht war es ebendies, was er eigentlich 
brauchte. 

Vorsichtig schob er sie in den Graben. Mit der Öffnung nach 
oben trieb sie auf der Säure, ohne sich aufzulösen. Er 
drückte dagegen, doch das Schneckenhaus sank kaum 
tiefer in die Flüssigkeit, selbst mit aller Kraft konnte er es 
nicht unter die Oberfläche der Säure drücken. Wieder sehr 
gut! 

Grundy zerrte das Schneckenhaus zurück ans Ufer, dann 
schweifte er umher, bis er einige lange Zweige gefunden 
hatte. Die brachte er zurück, legte sie in das Schneckenhaus 
und schob es erneut in den Graben. Dann kletterte er 
vorsichtig hinein. Die Schale trug ihn. Er glitt durch die 
Säure! 

Nun nahm der Golem einen Zweig und stieß sich damit 
vom Ufer ab. Dann machte er es sich im Inneren der Schale 
bequem und benutzte einen etwas abgeflachten Zweig als 
Paddel. Jetzt saß er in einem Schneckenboot! 

Es dauerte nicht lange, bis sich sein Holzpaddel aufgelöst 
hatte und er ein weiteres nehmen mußte. Er mußte sehr 
vorsichtig paddeln, um sich selbst nicht mit Säure zu 
bespritzen. So kam er nur langsam voran, doch war der 
Graben wenigstens nicht sehr breit; wenn er nicht in Panik 
geriet, würde er es schon schaffen. Sofern jetzt kein Monster 
auftauchte! 

Doch es tauchte kein Monster auf. Ungeheuer mochten 
Säure ebensowenig wie lebende Golems. Eine 
schuppenbewehrte Schlange hätte zwar der Verätzung 
widerstehen können, doch wie hätte sie ihre Augen und ihr 
Maul schützen sollen? 

Vorsichtig ging er am anderen Ufer endlich an Land. Ein 
Hindernis war geschafft. Er blieb stehen und blickte um sich. 
Das Ufer zwischen dem Graben und der Schloßmauer war 
ziemlich schmal. Es wand sich um die Insel, die von dem 
Schloß gebildet wurde. Die Mauer war aus flachem, 


poliertem Gestein; er konnte sein Spiegelbild darin 
erkennen, doch das Gestein bot nicht den geringsten 
Fingerhalt zum Klettern. Also würde er die Mauer 
umschreiten müssen, bis er an einen geeigneten Eingang 
gelangte. 

Schon bald begegnete Grundy einem großen Tier. Das war 
ja ein Einhorn! In Xanth gab es nur sehr wenige von ihnen, 
sie schienen andere Weidegebiete vorzuziehen. Hier hatte 
er es mit einem zu tun, das etwas heruntergekommen 
wirkte. Seine Mähne war zottig, und sein Horn wirkte 
stumpf. Das Einhorn schnaubte, als es ihn erspähte, und 
scharrte mit einem Vorderhuf im Sand. 

»Hallo, Drehhorn«, sagte Grundy mit gewohnter 
Höflichkeit. »Warum machst du nicht mal dein stinkendes 
Fell sauber?« 

»Ich werde gleich den Sand saubermachen, und zwar mit 
dir, du Winzflecken«, erwiderte das Einhorn mit völlig 
grundlos schlechter Laune. 

Hoppla - er stand offensichtlich vor dem zweiten Hindernis! 
»Schätze, du legst keinen besonders großen Wert darauf, 
mich vorbeizulassen, damit ich ins Schloß komme, tastete 
Grundy sich vor. 

»Schätze, du legst keinen besonderen Wert darauf, ein Bad 
im Graben zu nehmen«, erwiderte das Einhorn im selben 
Tonfall. 

Grundy tat, als wollte er unter dem Wesen 
hindurchhuschen, denn an der Seite war dafür kein Platz. 
Das Einhorn tat, als wollte es alles aufspießen, was es auf 
diesem Weg versuchte. Es war offensichtlich, daß er nicht 
an ihm vorbei konnte. 

Der Golem wich ein Stück zurück und überlegte. Wie 
konnte er an einem Wesen vorbeikommen, das sein 
Eindringen ins Schloß verhindern wollte und augenscheinlich 
auch die Fähigkeit dazu besaß? Es mußte doch irgendeinen 
Ausweg geben. 


Plötzlich hatte er eine Idee. Er machte kehrt und schritt 
davon. Er konnte das Schloß in jeder beliebigen Richtung 
umrunden, so oder so würde er den Eingang erreichen. Das 
Einhorn verfolgte ihn nicht, vielleicht war es zu dumm, um 
zu erkennen, was er vorhatte. 

Grundy legte drei Viertel des Weges zurück - und blieb 
stehen. Vor ihm stand wieder das Einhorn: es blickte ihn an 
und hielt drohend das Horn gesenkt. Offensichtlich war es 
bis zum Eingang zurückgeschritten, hatte sich in die andere 
Richtung gewandt und blockierte nun diesen Zugang. Es 
war also gar nicht dumm; es hatte genau gewußt, daß es 
den Eingang nicht schützen konnte, indem es den Golem 
um das Schloß jagte. 

Nun, vielleicht konnte er es dazu bewegen, in seiner 
Wachsamkeit nachzulassen. Möglicherweise konnte er es 
auch so erzürnen, daß es sich verschätzte und einen Fehler 
machte. Was Beleidigungen anging, besaß Grundy ein 
seltenes, außerordentliches Talent, wenn er sich nur Mühe 
gab. »Sag mal, Knickwade, haben die dich hier nach 
draußen gestellt, damit du drinnen nicht das Schloß 
verpestest?« 

»Nein, die haben mich hier nach draußen gestellt, damit du 
es nicht verpestest«, konterte das Einhorn. 

Hm. Das schien eine etwas größere Herausforderung zu 
werden als erwartet. Doch Grundy versuchte es aufs neue. 
»Bist du mit diesem Horn in einem Erdloch 
steckengeblieben? Kein Wesen mit auch nur einem Funken 
Selbstrespekt würde mit einem derartigen stumpfen Speer 
herumlaufen!« 

»Bist du mit diesem Körper in einem Schrumpfveilchen 
steckengeblieben?« erwiderte das Einhorn. »Kein Zwerg mit 
auch nur einem Funken Selbstrespekt würde so ans 
Tageslicht treten.« 

»Hör mal, Knotenmähne, ich bin ein Golem!« rief Grundy. 
»Ich muß diese Körpergröße haben.« 


»Das bezweifle ich. Dieser Körper ist doch viel zu klein für 
dein großes Maul.« 

Grundy schwoll zu seiner vollen winzigen Größe an, bereit, 
einen vernichtenden Schwall von Beleidigungen von sich zu 
geben - und erkannte plötzlich, daß das Einhorn im Begriff 
stand, das Rennen zu gewinnen. Eigentlich sollte es doch 
wütend werden! 

Er mußte es mit irgendeiner anderen Taktik versuchen. 
Nun, wenn er es schon nicht schlagen konnte, vielleicht 
konnte er sich ihm dann wenigstens anschließen. »Was 
möchtest du in Xanth am liebsten haben?« fragte er. 

»Ich möchte am liebsten lästige Golems loswerden, damit 
ich mein Schläfchen fortsetzen kann.« 

»Davon mal abgesehen«, meinte Grundy mit unsicherer 
Stimme. 

Das Einhorn überlegte. »Na ja, Hunger bekomme ich 
schon, und zwischen den Mahlzeiten sind ja fürchterlich 
lange Pausen. Ich hätte wirklich gerne irgend etwas 
Leckeres zu fressen.« 

Das klang schon vielversprechender. Doch war sich Grundy 
nicht sicher, wie er ein solches Häppchen auftreiben sollte. 
»Wenn du mich ins Schloß läßt, kann ich dir vielleicht ein 
bißchen leckeres Heu oder etwas ähnliches verschaffen«, 
schlug er vor. 

»Wenn ich dich ins Schloß lasse, wird mein Fell vielleicht 
schon gegerbt werden, bevor ich überhaupt bereit bin, es 
abzulegen«, erwiderte das Einhorn. 

»Vielleicht könnte ich dir ein Häppchen zu essen 
beschaffen, ohne hineinzugehen«, erwiderte Grundy. 

»Ich wäre sehr froh über ein Häppchen, ohne daß du 
vorher ins Schloß mußt«, stimmte das Wesen zu. 

Irgendwie klang das nicht besonders vielversprechend. 
Grundy blickte über den Graben. Auf der 
gegenüberliegenden Seite war das Gras grün, das 
Buschwerk voller Blätter. Plötzlich gab es sehr viel hier, was 
das Einhorn ablenken konnte, doch es konnte nicht auf die 


andere Seite, und Grundy selbst wäre nicht dazu in der Lage 
gewesen, in seinem Schneckenboot mehr als einen Bissen 
auf einmal heranzuschaffen. 

Dann erspähte er eine große grüne Pflanze, die mehrere 
Zöpfe aufwies. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit! 

»Was bist du für eine Pflanze?« fragte er in 
Pflanzensprache. Das Einhorn konnte ihn natürlich nicht 
verstehen und wußte folglich nicht, was er da tat. 

»Ich bin eine Popcornpflanze«, erwiderte die Pflanze stolz. 
»Ich habe das beste Popcorn am ganzen Ufer!« 

Grundy wandte sich an das Einhorn. »Einhörner mögen 
Popcorn nicht besonders, oder?« 

»Natürlich nicht«, pflichtete das Wesen ihm bei, und das 
Wasser lief ihm dabei im Munde zusammen. 

Grundy wandte sich wieder an die Popcornpflanze. »Siehst 
mir aber gar nicht nach sonderlich viel aus«, höhnte er in 
Pflanzensprache. 

Die Pflanze plusterte sich auf und bekam Farbe. »Ich bin 
einfach top unter den Pops!« rief sie. »Meine Körner knallen 
stärker als alle anderen.« 

»Tun sie nicht!« widersprach Grundy. »Ich wette, die 
knistern bloß so leise vor sich hin.« 

»Leise knistern!« schnappte die Pflanze empört. Ihre Ohren 
nahmen einen zornigen roten Ton an. »Ich werde gleich so 
laut lospoppen, daß du glaubst, es wäre eine Explosion!« 

»Ach was, du gibst ja bloß an!« erwiderte Grundy. 

Die Körner der Pflanze wurden so rot, daß die Zöpfe darob 
welkten und zusammenschrumpften, und dann begannen 
sie zu poppen. Erst nur wenige, dann immer mehr, bis es in 
der Tat schließlich wie eine Explosion klang. In alle 
Richtungen stoben Popcormflocken davon, und einige von 
ihnen gelangten in hohem Bogen über den Schloßgraben 
und prasselten gegen die Mauer. 

»Popcorn!« rief Einhorn und schnappte gierig nach den 
fallenden Stücken. 


»Aber Einhörner mögen doch gar kein Popcorn«, erinnerte 
Grundy das Wesen. 

»Verschwinde, Golem!« rief das Tier zornig. 

»Wie du willst.« Grundy wich hinter das Einhorn zurück, 
dem Tor entgegen; das Tier war so sehr vom köstlichen 
Popcorn abgelenkt, daß es Grundys Verschwinden nicht 
merkte. Ohne weitere Hindernisse gelangte er ins Innere 
des Schlosses! 

»Wirklich sehr schlau, du leckeres Appetithäppchen«, 
knurrte eine Stimme. 

Erschrocken sah Grundy sich um. Er befand sich in einem 
mittelgroßen Hof aus gestampftem Erdreich, und vor ihm 
baute sich ein Ameisenlöwe auf. Das Ungeheuer konnte ihn 
jederzeit verschlingen, wenn ihm danach zumute sein sollte. 

»Ich versuche lediglich, den Guten Magier in wichtiger 
Angelegenheit aufzusuchen«, sagte der Golem nervös. 

»Tatsächlich.« Der Ameisenlöwe gähnte und zeigte dabei 
seine gewaltigen Fänge. Er spielte Katz-und-Maus mit ihm, 
weil er genau wußte, daß er den Golem mit seinen sechs 
Insektenbeinen jederzeit einholen konnte. »Ich möchte 
bezweifeln, daß du überhaupt klug genug bist, um auch nur 
einen Bruchteil seiner Zeit wert zu sein.« 

»Und ob ich das bin!« erwiderte Grundy hitzig. »Ich bin 
einfach nur nicht groß genug, um an all euch Ungeheuern 
vorbeizukommen.« 

»Ich schlage dir ein Geschäft vor«, sagte der Ameisenlöwe 
und streckte sich behaglich. »Beweise mir, daß du schlau 
bist, dann lasse ich dich vorbei.« 

Der führte doch irgend etwas im Schilde! Doch Grundy 
erkannte, daß er nichts zu verlieren hatte, er war ihm 
ohnehin schon ausgeliefert. »Und wie soll ich das tun?« 

»Du spielst mit mir drei Runden Tricktrack«, erklärte der 
Ameisenlöwe. »Wenn du mich besiegst, lasse ich dich 
hinein. Wenn du verlierst, fresse ich dich. Das ist doch 
außerst fair, nicht wahr?« 


Grundy mußte schlucken. Die Bedingungen gefielen ihm 
nicht besonders. »Und was, wenn es ein Unentschieden 
gibt?« 

»Dann lasse ich dich trotzdem hinein. Leuten gegenüber, 
die mir intellektuell ebenbürtig sind, kann ich durchaus 
großherzig sein. Und damit du es leichter hast, erlaube ich 
dir sogar, jedesmal anzufangen.« 

Grundy gefiel die Sache zwar immer noch nicht, doch war 
er sich zweier Dinge bewußt: erstens hatte er keine andere 
Wahl, da er sonst nie zum Guten Magier vordringen würde, 
und zweitens war er ein ziemlich guter Tricktrackspieler. Es 
war durchaus wahrscheinlich, daß er gewinnen würde. 
»Einverstanden«, sagte er schließlich. 

»Ausgezeichnet!« rief der Ameisenlöwe fröhlich. Nun 
sprang er mehrmals in die Luft und ließ die Beine beim 
Landen tief ins Erdreich sinken, bis auf diese Weise ein 
Muster im Boden entstanden war, das aus neun Furchen 
bestand, die zusammen ein großes Quadrat bildeten mit 
einer weiteren Furche in der Mitte. »Das ist das Spielbrett«, 
verkündete er. 

»Aber das reicht doch bloß für vier Kästchen!« protestierte 
Grundy. 

Der Ameisenlöwe streckte eine Pranke vor und musterte 
sie interessiert. »Und?« 

Grundy beschloß, nicht weiter zu protestieren. Ein kleines 
Spiel war im Prinzip nichts anderes als ein großes, und 
schließlich stand ihm der erste Zug zu. Er trat vor und 
kratzte mit dem Fuß eine Linie zwischen eine Eckfurche und 
die mittlere auf seiner Seite. 

Der Ameisenlöwe streckte ein Bein vor und schabte eine 
weitere Linie hinein, die von Grundys mittlerem Punkt zum 
gegenüberliegenden Eckpunkt führte. Nun war eine Seite 
der Figur vollständig. 

Grundy zog eine weitere Linie von der nächstgelegenen 
Ecke empor, um den Mittelpunkt damit zu verbinden. Der 
Ameisenlöwe tat das gleiche und vervollständigte damit 


auch diese Seite. So ging es weiter, bis die Figur schließlich 
einen großen Kasten ergab - und Grundy erkannte, daß er in 
Schwierigkeiten steckte. 


Er hatte nun keine Wahl mehr, als eine Linie vom mittleren 
Punkt zu einer der Seiten zu ziehen. Damit würde er es 
seinem Gegner ermöglichen, mit seiner Linie ein Quadrat zu 
vervollständigen, was ihm einen weiteren Zug ermöglichte, 
mit dem er wiederum ein Quadrat vollenden konnte, um mit 
dem nächsten Zug fortzufahren und auf diese Weise zu 
siegen. Er hatte sich zu einer Spieltaktik verleiten lassen, 
mit der er verlieren mußte. 

»Dein Zug - oder du verlierst«, sagte der Ameisenlöwe 
zufrieden. 

Grundy seufzte und zog. Worauf der Ameisenlöwe genau 
tat, was der Golem erwartet hatte, so daß Grundy 
schmächlich verlor. 





»Beim nächsten Spiel lasse ich dir den ersten Zug«, sagte 
Grundy. 

»Auf gar keinen Fall«, widersprach der Ameisenlöwe 
entschieden. »Ich habe dir versprochen, daß du den Vorteil 
haben sollst, als erster ziehen zu dürfen, und zwar jedesmal, 
und ich halte mein Wort immer.« 

»Aber...« 

Das Ungeheuer streckte eine weitere Pranke vor und 
musterte sie vielsagend. Grundy merkte, daß er diese 
Großzügigkeit wohl würde annehmen müssen. 


Was sollte er tun? Der zweite Spieler hatte stets den Vorteil 
- und dieser Vorteil würde dazu führen, daß das Ungeheuer 
ihn verschlingen würde! 

Da fiel Grundy etwas ein. Möglicherweise gab es doch noch 
einen Ausweg: Er hatte zwar noch nie solch kleinen Spiele 
gespielt, doch das Grundprinzip müßte eigentlich dasselbe 
sein. Der Schlüssel bestand tatsächlich darin, daß ein 
Spieler eben kein Quadrat zu vervollständigen brauchte, 
wenn er dies nicht wollte, sofern er statt dessen einen 
anderen Zug tun konnte. Das sah auf den ersten Blick zwar 
wie eine Strategie aus, die zum Verlust führen mußte, 
weshalb sie auch nur selten angewandt wurde, doch sie 
hatte einige Vorteile, darum wollte er sie hier anwenden. 

Nun begann die zweite der drei Runden. Grundy tat genau 
dasselbe wie zuvor, und auch der Ameisenlöwe verfolgte 
seine alte Taktik. So vervollständigten sie zwei der 
Außenkanten des großen Vierecks. Dann machte Grundy 
seinen Überraschungszug: er zog eine Linie in die Mitte. 


Der Ameisenlöwe starrte ihn fassungslos an. »Aber damit 
verschenkst du doch ein Kästchen, ohne es zu müssen!« 
protestierte er. 

»Ist doch wohl nicht verboten?« 

Der Ameisenlöwe zuckte mit seinen drei Schulterpaaren. 
»Nein, dumme Züge sind nicht verboten«, stimmte er zu, 
vervollständigte das Kästchen und markierte es mit seinem 
großen A. Dann zog er seinen zusätzlichen Gewinnstrich auf 


der gegenüberliegenden Seite, um Grundy kein 
vergleichbares Geschenk zu machen. Grundy wiederum zog 
die Verbindung zum letzten freien Punkt. Nun sah die Figur 
so aus: 


A 


Der Ameisenlöwe schickte sich an, seinen Zug zu Machen - 
und hielt inne. Er konnte keine weitere Linie ziehen, ohne 
Grundy gleich drei Kästchen zu bescheren und damit den 
sicheren Sieg. »Verdammt will ich sein!« rief er. »Du hast 
mich reingelegt!« 

»Ich spiele doch bloß, um zu gewinnen«, erwiderte Grundy 
bescheiden. 

Mit reichlich ungnädiger Haltung machte der Ameisenlöwe 
schließlich seinen Zug, worauf Grundy das Muster 
vervollständigte und seine drei Gs in die Kästchen malte. 


Nun stand es 1:1. Als sie in die Entscheidungsrunde traten, 
wurde der Ameisenlöwe sehr nachdenklich. Wieder 
verfuhren beide wie zuvor, doch als Grundy diesmal sein 
Kästchen opfern wollte, nahm der andere diese Chance 
nicht an und fuhr statt dessen fort, indem er einen weiteren 
Strich um das äußere Dreieck zog. Jetzt wurde Grundy 
nervös; ob der Ameisenlöwe dadurch doch noch den Sieg 
erringen würde? 


Doch dann erkannte Grundy die gute Seite der Sache. Er 
nahm selbst das erste Kästchen für sich in Anspruch und 
benutzte seine Zusatzlinie, um die letzte freie Strecke 
auszufüllen. Es spielte keine Rolle, welcher Spieler das 
Kästchen und die Zusatzlinie bekam: durch diese eine Linie 
ging der Vorteil an den ersten Spieler über. Nun sah die 
Konfiguration so aus: 


G 


Der Ameisenlöwe starrte sie lange Zeit an. Schließlich 
zuckte er die Schultern und zog eine Linie. Grundy bekam 
die anderen drei Kästchen. 

»Heute habe ich etwas gelernt«, sagte der Ameisenlöwe 
gleichmütig. »Die Finte des geopferten Kästchens, die stets 
in einer Katastrophe endet, ob man es ablehnt oder 
annimmt. Ich gratuliere dir, Golem; du hast dich als schlau 
genug erwiesen. Deshalb lasse ich dich auch passieren.« 
Das Ungeheuer wich beiseite, damit Grundy das Schloß 
betreten konnte. 

Grundys kleine Knie zitterten ein wenig. Erleichtert schritt 
er durch ein weiteres Tor, dahinter stand die verschleierte 
Gorgone. »Was hat dich solange aufgehalten, Grundy?« 
fragte sie besorgt. 

Doch Grundy war nicht danach, eine freche Antwort zu 
geben. »Ich möchte einfach nur mit dem Magier sprechen.« 

»Natürlich. Aber sei vorsichtig, er ist heute ziemlich 
schlecht gelaunt.« 


Sie führte ihn ins Büro des Guten Magiers. Humfrey hockte 
auf seinem hohen Schemel, über ein monströses Buch 
gebeugt. Er war - zumindest körperlich - inzwischen etwa 
zwölf Jahre alt, nachdem er sich soweit von der Überdosis 
Lebenselixier erholt hatte, mit der er vor fünf Jahren hatte 
Bekanntschaft machen müssen. 

»Magier, ich brauche einen Rat...« begann Grundy. 

»Hau ab«, knurrte Humfrey,. 

»Ich möchte einfach nur...« 

»Ein Jahresdienst - und zwar im voraus.« 

Dies war für den Guten Magier das gewöhnliche Verhalten. 
Doch das Erlebnis mit dem Ameisenlöwen hatte Grundy 
erschüttert, und so verfiel er wieder in seine gewohnte 
Ausdrucksweise. »Hör mal zu, du runderneuerte Mißgeburt! 
Du bist ja so ein Idiot, daß dir fünf Jahre lang das Wichtigste 
entgangen ist! Du kannst jedes Alter haben, jederzeit, was 
du nur willst. Ich kann dir ein Jahrhundert deines Lebens 
zurückgeben, mit einem einzigen Satz. Dann schuldest du 
mir hundert Antworten.« 

Damit fesselte er die volle Aufmerksamkeit des Guten 
Magiers. »Beweise es mir.« 

»Du brauchst lediglich ein Stück Umkehrholz in einen 
Becher mit Jugendelixier zu tunken. Dann wird es...« 

»Dann wird es zu einem Alterselixier!« beendete Humfrey 
erstaunt für ihn den Satz. »Warum bin ich nicht selbst darauf 
gekommen?« 

»Weil du ein...« 

»Das habe ich schon gehört. Also gut, Golem - du hast dir 
eine Antwort verdient. Stell deine Frage.« 

»Ich habe so viele Antworten verdient, wie ich haben will!« 

»Nein. Du hast mir einen Dienst geleistet, den ich nach 
Belieben ausnutzen kann. Für wie viele Jahre ich dies tue, 
spielt dabei keine Rolle. Was zählt, das ist nur dein Jahr. 
Also, frage.« 

Grundy kam zu dem Schluß, daß der Gute Magier wie der 
Ameisenlöwe ein Wesen war, das nicht eben zu 


Kompromissen neigte. Wenigstens bekam er nun, was er 
wollte. 

»Wie kann ich Stanley Dampfer ausfindig machen und 
retten?« 

»Oho! Du willst dich um die Sache kümmern!« Humfrey 
blickte in sein aufgeschlagenes Buch. »Hier steht, daß du 
auf dem Ungeheuer Unterm Bett zum Elfenbeinturm reiten 
mußt.« 

»Soll das heißen, daß das Buch die ganze Zeit an dieser 
Stelle schon aufgeschlagen war?« verlangte Grundy zornig 
zu wissen. 

»Soll das eine weitere Frage sein?« 

Grundy knirschte mit den Zähnen. Der Gute Magier gab 
überhaupt nichts umsonst ab, es sei denn, sein Besucher 
war selbst ein Magier. »Dann verrate mir wenigstens, wo der 
Elfenbeinturm ist.« 

»Möchtest, du deinen Jahresdienst vor oder nach meiner 
zweiten Antwort ableisten?« 

»Du Halsabschneider von einem Gnom! Du Billighexer!« 
tobte Grundy. »Ich habe dir gerade erst dein Alter 
zurückgegeben, das ist kaum eine Minute her!« 

Humfreys Lippen zuckten. »Und was hast du in letzter Zeit 
für mich getan, Golem?« 

Grundy stürmte aus dem Raum. Der Gute Magier bemerkte 
es kaum; er saß wieder gebeugt über seinem Buch. 


2 
Snorty 


Als er wieder daheim auf Schloß Roogna war, hatte Grundy 
noch immer schlechte Laune. Es war ihm erst zu spät 
eingefallen, daß der Gute Magier ihm ja noch nicht einmal 
gesagt hatte, daß sich Stanley Dampfer tatsächlich im 
Elfenbeinturm befand; er hatte ihm lediglich aufgetragen, 
auf dem Ungeheuer dorthin zu reiten. Wer wußte schon, 
welche Komplikationen sich da ergeben würden? 
Andererseits hatte Humfrey aber auch nicht gesagt, daß die 
Queste sinnlos sei. Er mochte zwar nicht mit Sicherheit 
wissen, ob Stanley noch am Leben war, doch immerhin 
hatte er es Grundy nun ermöglicht, ihn aufzuspüren. 

Doch zunächst einmal mußte der Golem Ivy alles erklären. 
Er hegte den Verdacht, daß das nicht leicht sein würde - und 
er wurde nicht enttäuscht. 

»Snorty willst du mitnehmen?« fragte sie empört. »Das ist 
doch mein Ungeheuer!« 

»Aber du fängst doch sowieso nichts mit ihm an, entweder 
du ignorierst ihn oder du ärgerst ihn«, warf Grundy ein. 

»Das tut überhaupt nichts zur Sache«, erwiderte sie und 
nahm wieder ihre Haltung als kleine Dame an. »Jedenfalls 
gehört er unter mein Bett und nirgendwo sonst hin.« 

»Aber der Gute Magier sagt, daß ich das Ungeheuer 
Unterm Bett zum Elfenbeinturm reiten soll, und er ist das 
einzige Ungeheuer Unterm Bett, das ich gut genug kenne, 
um es darum zu bitten.« 

»Zum Elfenbeinturm?«, fragte sie in einem plötzlichen 
Stimmungswechsel. »Dort wohnt doch Rapunzel!« 

Daran hatte Grundy noch gar nicht gedacht. Rapunzel war 
Ivys Brieffreundin. Aus dieser Verbindung schien Ivy, 
Grundys Meinung nach, weitaus mehr zu erhalten als 
umgekehrt, doch schien Rapunzel aus irgendeinem Grund 


damit zufrieden. Aber was konnte sie mit dem verschollenen 
Drachen zu tun haben? Sicherlich hätte sie Ivy doch 
Bescheid gesagt, wenn Stanley dort aufgetaucht wäre! 

Doch er hielt es für ratsam, mit Ivy solche Probleme lieber 
nicht zu besprechen; da kam nichts Gutes bei raus. »Willst 
du nun Stanley zurückhaben oder nicht?« fragte Grundy 
mürrisch. 

»Ach, herrje!« sagte sie. »Dann tu es eben. Aber wenn 
Snorty irgend etwas zustoßen sollte, dann werde ich dir das 
nie verzeihen!« 

Also begab sich Grundy zu Snorty, dem Ungeheuer Unter 
Ivys Bett. Solche Ungeheuer gehörten einer höchst 
interessanten Gattung an, denn nur Kinder und 
leichtgläubige Leute konnten sie überhaupt wahrnehmen; 
normale Erwachsene glaubten gar nicht an sie. Da Grundy 
recht klein war, hatte er sich bisher auch stets lieber aus 
seiner Reichweite gehalten. Nicht ohne ein gewisses Zagen 
näherte er sich nun Snortys Höhle. 

»Snorty!« rief er aus sicherer Entfernung. 

Tief im Dunkel unter dem Bett zuckte etwas. 

»Snorty, ich weiß, daß du mich verstehst«, rief Grundy. 
»Ich spreche deine Sprache. Komm da unten hervor, ich 
brauche deine Hilfe.« 

Schließlich antwortete das Ungeheuer. »Warum sollte ich 
dir helfen?« 

»Weil der Gute Magier sagt, daß ich auf dir zum 
Elfenbeinturm reiten muß, um Stanley zu retten.« 

Snorty überlegte. »Das wird dich einiges kosten, Golem.« 

Grundy seufzte. Er hätte es doch wissen müssen, daß 
nichts an dieser Queste leicht sein würde. »Was wird es 
kosten?« 

»Ich will Romantik und Romanzen.« 

»Wie bitte?« 

»Seit acht Jahren liege ich hier nun unter diesem Bett, 
grabsche nach Ivys Waden und verstecke mich vor ihrer 


Mutter. Tag für Tag dieselbe alte Tretmühle. Das Leben muß 
doch mehr zu bieten haben als das!« 

»Aber das tun Ungeheuer Unterm Bett nun einmal!« 
wandte Grundy ein. »Sie haben keinen anderen Sinn, als 
nach Kinderwaden zu grabschen und sich vor Eltern zu 
verstecken.« 

»Warum soll ich dir dann helfen?« 

Das hatte etwas für sich. Offensichtlich mußte das Leben 
eines solchen Ungeheuers noch aus mehr bestehen als nur 
aus Fußwaden. »Äh, was meinst du denn mit Romantik und 
Romanzen genau?« 

»Das weiß ich nicht. Aber ich werde es wissen, wenn ich es 
bekomme.« 

»Warum krabbelst du nicht einfach unter ein anderes Bett 
und suchst dir, äh, ein weibliches Mitglied deiner eigenen 
Art und...?« 

»So geht das nicht. Bettungeheuer teilen ihre Reviere nicht 
miteinander. Ich muß jemanden finden, der sich noch nicht 
an ein Bett gebunden hat.« 

»Und wo wäre das?« 

Die große häßliche Hand machte eine unwissende Geste. 
»Keine Ahnung. Ich schätze, ich werde einfach umherreisen 
müssen, bis ich sie finde.« 

»Nun, ich habe vor, zu reisen«, erwiderte Grundy. »Wenn 
du mich trägst, wirst du ein gutes Stück im Land 
herumkommen.« 

»Klingt nicht schlecht«, willigte Snorty ein. »Ich werde dich 
tragen, aber nur solange, bis ich Romantik und Romanzen 
gefunden habe.« 

Grundy begriff, daß dies dazu führen könnte, daß er eines 
Tages irgendwo fernab stranden würde, doch ein halbes Brot 
war immer noch besser als gar keins. »Einverstanden. 
Machen wir uns gleich auf den Weg. Komm dort raus.« 

»Ich kann nicht«, sagte Snorty. 

»Aber du hast doch gesagt...« 


»Ich habe gesagt, daß ich dich tragen werde, ich habe 
nicht gesagt, daß ich das Unmögliche tun werde. Ich kann 
nicht hervorkommen, bevor es dunkel ist.« 

»Aber ich wollte eigentlich tagsüber reisen!« 

»Mit mir wirst du das nicht tun! Licht würde mich sofort 
vernichten. Was glaubst du wohl, weshalb wir 
Bettungeheuer niemals auf das Bett steigen, um nach 
Waden zu grabschen? Wir sind auf die finstersten 
Schattengegenden beschränkt.« Er überlegte einen 
Augenblick. »Was recht schade ist. Dort oben gibt es 
weitaus mehr als nur Waden.« 

»Warum krabbelt ihr nicht einfach nach oben und grabscht, 
wenn das Licht aus ist?« 

Die Hand spreizte sich in einer Geste, die soviel besagte 
wie \Was-kann-man-da-schon-machen? »Das ist gegen die 
Regeln. Es muß ja auch irgendwelche Beschränkungen 
geben, sonst würden alle Bettungeheuer die obere Seite 
belegen und die Kinder unters Bett schieben. Wir können 
niemandem etwas tun, nachdem wir nicht grabschen 
können, während das Licht an ist.« 

»Aber du kannst doch nachts dein Bett verlassen, oder 
nicht?« 

»Manche von uns können es. Ich auch, solange ich 
niemandem etwas antue.« 

»Ich verstehe. Aber warum begibst du dich dann nachts 
nicht hinaus und suchst dir selbst eine Romanze?« 

»Das traue ich mich nicht allein! Angenommen, ich werde 
plötzlich von Licht eingefangen, was, wenn ich dann bis zum 
Morgengrauen nicht mehr zurück zu meinem Bett komme?« 

»Und was passiert, wenn man dich fern von deinem Bett 
erwischt?« 

»Die Auslöschung!« erwiderte Snorty mit schrecklicher 
Furcht. 

»Wie kannst du denn dann mit mir durch ganz Xanth 
reisen, auf der Suche nach Romanzen und mich auch noch 
tragen?« 


»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte das 
Ungeheuer. 

Verwirrt kehrte Grundy zu Ivy zurück. Er erklärte ihr das 
Problem. »Aber es muß doch noch eine Möglichkeit geben«, 
schloß er, »sonst hätte mir der Gute Magier nicht geraten, 
es zu tun.« 

»Ich werde Hugo fragen«, erwiderte sie. Gemeinsam 
begaben sie sich zu dem magischen Spiegel, und Ivy rief 
Hugo, den Sohn des Guten Magiers. Hugo entwickelte sich 
langsam zu einem halbwegs gutaussehenden 
Dreizehnjährigen. Er hörte sich die Sache an und wartete 
auf Ivys Drängen auch mit der Lösung auf: »Er wird einfach 
das Bett mitnehmen müssen.« 

Ivy wandte sich an Grundy. »Siehst du? So einfach ist das. 
Du mußt einfach...« Doch dann zuckte sie erschreckt 
zusammen. »He, das ist aber mein Bett!« 

»Wir müssen eben alle unsere kleinen Opfer bringen«, 
meinte Grundy und unterdrückte ein höhnisches Lächeln. 

Doch Ivy überraschte ihn einmal mehr mit einem 
Sinneswandel. »Ach, dieses Bett war ich sowieso schon leid! 
Du kannst es ruhig mitnehmen. Ich schlafe auf den Kissen, 
die sind sowieso bequemer.« 

Das bezweifelte Grundy zwar, doch er sah keinen Sinn 
darin, ihr zu widersprechen. Vielleicht würde es für Ivy ja 
auch wahr werden. 

Der Golem kehrte zu Snorty zurück. »Problem gelöst«, 
verkündete er. »Wir nehmen einfach das Bett mit.« 

»Wie denn?« wollte das Ungeheuer wissen. 

Eine gute Frage! Wenn Snorty schon sein Transportmittel 
sein sollte, konnte er ja wohl kaum noch ein Bett 
mitnehmen, immer vorausgesetzt, daß er es überhaupt 
bewegt bekam. Doch Ivy war in irgendeiner Angelegenheit 
unterwegs, und Grundy wußte, daß er Hugo nicht dazu 
bringen konnte, Fragen so zu beantworten, wie Ivy das 
vermochte, und sei es nur deshalb, weil der Junge für 


gewöhnlich ziemlich dumm war. Nein, dieses Problem mußte 
er schon selbst lösen. 

»Ich glaube, wir werden Hilfe brauchen«, sagte Grundy. Die 
Sache wurde langsam wirklich immer komplizierter! 

»Sag mir Bescheid, wenn du welche gefunden hast«, sagte 
Snorty. »Inzwischen mache ich ein Nickerchen.« Und schon 
einen Augenblick später ertönte ein Schnarchen aus dem 
Schatten. 

Grundy schlenderte auf Schloß Roogna umher, während er 
überlegte, wen er nur um Hilfe bitten konnte. Es mußte 
jemand sein, der groß und kräftig genug war, um das Bett 
zu tragen, und doch dumm genug, um nicht zu fragen 
warum. Jemand wie der Oger Krach. Aber Krach war 
inzwischen verheiratet, und seine Frau Tandy hielt ihn an der 
kurzen Leine; da war wohl nichts zu machen. 

Nun, vielleicht jemand, der nicht dumm war, er durfte 
lediglich nicht wichtig sein. Jemand, der nichts Besseres zu 
tun hatte, als ein Bett durch die Landschaft zu schleppen. 
Wer konnte das wohl sein? Plötzlich hatte er eine ganz klare 
Antwort. Er wußte es! 

Und so kam es, daß er sich mit Ivys anderem Großvater, 
mit Bink unterhielt. Bink hatte wenig mit den Geschehnissen 
auf Schloß Roogna zu tun, und jeden Monat, wenn seine 
Frau Chamäleon schlau und häßlich war, pflegte er allein 
durch Xanth zu streifen. Vielleicht wäre der ja auch bereit, 
ein Bett mitzunehmen. 

»Warum nicht?« fragte Bink freundlich. Inzwischen war er 
ungefähr sechzig Jahre alt, doch noch immer ein herzhafter, 
ziemlich kräftig gebauter Mann. »Allerdings wird selbst ein 
kleines Bett mit der Zeit recht schwer. Ich werde meinen 
Freund Chester um Hilfe bitten.« 

»Ich hatte eigentlich nicht vor, die Sache an die große 
Glocke zu hängen«, meinte Grundy. »Ich hatte eigentlich 
eher an eine leise, unauffällige Reise gedacht.« 

Bink musterte ihn lächelnd. »Wenn ich meine Enkelin 
kenne, dann hat sie sicherlich einige Untaten vor, und wie 


ich dich kenne, versuchst du, sie davon abzuhalten - und 
verraten darfst du dabei auch nichts.« 

»Etwas in der Art«, meinte Grundy, und er fühlte sich nicht 
ganz wohl dabei. 

»Nun, dann werden wir auch nichts verraten. Uns vermißt 
sowieso niemand.« 

»Du hast wirklich sehr viel Verständnis«, sagte Grundy. 
Bink mochte zwar nicht nach sehr viel aussehen, aber 
immerhin war er ein ehemaliger König von Xanth, was 
bedeutete, daß er Magierformat hatte, auch wenn das nicht 
sehr offensichtlich sein mochte. Grundy hatte ein vages 
Gefühl, daß er es einmal gewußt hatte, doch irgendwie 
schien er es vergessen zu haben. 

»Es ist schon lange her, seit Chester und ich mal ein 
ordentliches Abenteuer erlebt haben«, fuhr Bink fort. 

An diesem Abend tauchten Bink und Chester im Schloß auf. 
»Unsere Frauen sind nicht allzu erbaut von der Sache, 
gestand Bink. »Sie lassen uns zwar ziehen, aber nur für zwei 
Wochen. Das heißt, daß wir eine Woche für den Hin- und 
eine Woche für den Rückweg haben. Meinst du, daß du die 
Queste in dieser Zeit beenden kannst?« 

»Das will ich stark hoffen.« Grundy hatte keinerlei Ahnung, 
wielange es dauern würde, zum Elfenbeinturm zu kommen, 
zudem er ja noch nicht einmal wußte, wo sich dieser befand. 
»Ich habe noch nicht allzu viele Erfahrungen mit Questen, 
müßt ihr wissen.« 

»Na schön, dann bringen wir die Sache hinter uns«, sagte 
Bink. Er hatte ein dickes, aufgerolltes Seil dabei, Chester 
wartete draußen, während Bink mit Grundy auf der Schulter 
die Treppe emporstieg. 

Grundy hatte eigentlich erwartet, daß irgend jemand im 
unpassendsten Augenblick auftauchen und sie fragen 
würde, was im Namen Xanths sie dort eigentlich taten, 
beispielsweise Ivys Mutter Irene, die normalerweise über ein 
hochempfindliches Gehör und die dazu passende Neugier 


verfügte. Doch zum Glück störten sie niemanden und 
gelangten unbemerkt in Ivys Raum. 

Ivy war natürlich wach, auch wenn sie ihr Nachthemd trug. 
Sie flog förmlich in Binks Arme. »Oooohhh, Großvater Bink, 
wie aufregend!« rief sie. »Stiehlst du jetzt mein Bett?« 

»Ja, das tue ich, meine Liebe«, meinte Bink. Dann öffnete 
er sorgfältig das größte der Fenster, befestigte das Seil an 
dem Bett und hob es auf. 

Erschrocken wich Snorty zurück. »Nicht so schnell, 
Ungeheuer!« sagte Grundy und ließ sich zu Boden fallen. 
»Du bist schließlich mein Transportmittel, weißt du das nicht 
mehr?« 

Es war dunkel im Raum, so daß er Snorty eigentlich nicht 
besonders gut sehen konnte, doch schien das Ungeheuer 
aus fünf oder sechs großen haarigen Armen und Händen zu 
bestehen - und aus nichts anderem. Etwas zögerlich 
kletterte Grundy an ihm empor und fand schließlich einen 
einigermaßen bequemen Sitzplatz an der Stelle, wo die 
Arme aufeinandertrafen. Snorty war kein sehr großes 
Ungeheuer, schließlich mußte er ja auch unter ein kleines 
Bett passen, für Grundy aber hatte er die passende Größe. 

Bink hievte das Bett aus dem Fenster und ließ es an dem 
Seil hinab. Es schwang umher und polterte mit 
fürchterlichem Getöse immer wieder gegen die Steinmauer, 
dennoch schien niemand es zu bemerken. Welch ein 
phänomenales Glück! 

Als es endlich unten angekommen war, packte Chester 
Zentaur es mit seinen kräftigen Armen und stellte es sich 
selbst auf den Rücken. Sie hatten ein Geschirr konstruiert, 
mit dessen Hilfe er es tragen konnte, ohne gleichzeitig die 
Hände benutzen zu müssen; das Gewicht des Bettes war für 
ihn überhaupt kein Problem. 

Dann verabschiedeten sie sich von Ivy, die immer noch 
sehr begeistert von diesem geheimen Abenteuer war und 
vielleicht sogar ein wenig neidisch, weil sie nicht 
mitkommen konnte, doch wußte sie so gut wie alle anderen, 


daß ihre Mutter sich niemals auf ein solches Abenteuer 
eingelassen hätte. Und natürlich geschah alles nur mit dem 
alleredelsten Grund: zur Rettung von Stanley Dampfer. 

Dann begaben sie sich nach unten und verließen das 
Schloß, ohne jemanden zu wecken. Zusammen mit Chester 
überquerten sie leise den Graben und kamen durch den 
Schloßgarten. Wortlos schritten sie durch die Dunkelheit. 
Grundy konnte kaum etwas erkennen, Snorty jedoch hatte 
keine Schwierigkeiten. Natürlich war das Ungeheuer ein 
Wesen der Dunkelheit, in der es sich auch am wohlsten 
fühlte. Im Wald gelangten sie an eine Stelle, die Chester gut 
kannte. Hier standen mehrere große Bäume eng 
beieinander und bildeten auf diese Weise ein großes 
Laubdach. Dort blieben sie stehen. »Hier können wir reden«, 
sagte Chester. »Hier hört uns niemand. Wohin sollen wir 
nun?« 

»Das weiß ich auch nicht genau«, gestand Grundy. »Ich soll 
zum Elfenbeinturm, aber der Gute Magier hat mir nicht 
gesagt, wo der ist. Wenn es einer von euch wissen sollte...« 

»Ich nicht«, erwiderte Chester, und auch Bink schüttelte 
den Kopf. 

Grundy seufzte. »Dann müssen wir ihn wohl suchen. Ich 
kann ja unterwegs die Pflanzen und andere Dinge 
befragen.« 

»Der Gute Magier muß einen Grund gehabt haben, dich auf 
dem Bettungeheuer reiten zu lassen«, meinte Bink. 
»Vielleicht solltest du einfach dem Ungeheuer die 
Marschroute überlassen.« 

»Vielleicht.« Dann fiel Grundy noch etwas anderes ein. »Ich 
dachte immer, daß Erwachsene das Ungeheuer gar nicht 
sehen können oder nicht daran glauben.« 

»Wir haben es auch noch gar nicht gesehen«, knurrte 
Chester. »Ist ja dunkel.« 

»Aber die Leute werden immer mehr wie die Kinder, wenn 
sie älter werden«, erklärte Bink. »Vielleicht kommt mal die 
Zeit, da sie an dieses Ungeheuer wieder glauben.« 


»Also gut, Snorty«, sagte Grundy. »Geh, wohin du willst, 
dann werden wir mal sehen, ob dort der Elfenbeinturm ist.« 

»Ich habe aber auch keine Ahnung, wohin ich gehen soll«, 
protestierte Snorty. Grundy konnte ihn zwar gut verstehen, 
aber da die anderen seine Sprache nicht beherrschten, 
konnten sie an der Unterhaltung nicht teilnehmen. 

»Ist das nicht großartig!« rief Grundy. »Jetzt sind wir hier 
schon zu viert, und keiner von uns hat die geringste 
Ahnung, wie wir weitermachen sollen!« 

»Vielleicht sollten wir dann lieber jemanden fragen«, warf 
Bink milde ein. 

»Wer soll das denn wissen?« fragte Grundy 
niedergeschlagen. 

»Die Spaltendrachin«, meinte Chester. »Die hat wenigstens 
ein Interesse daran, Stanley wiederzufinden.« 

»Aber die schluckt uns doch glatt runter!« wandte Grundy 
ein. 

»Nicht, wenn du ihr ganz klar machst, worum es gehts, 
widersprach Bink. »Ich bin sicher, daß es schon klappen 
wird.« 

Auch Chester war dieser Meinung, und so hatte Grundy 
keine Wahl. »Schätze, dann werden wir das wohl tun«, 
willigte er schließlich zögernd ein. 

»Dann wollen wir jetzt mal eine ordentliche Nacht lang 
schlafen«, meinte Bink. »Wir haben noch eine anstrengende 
Reise vor uns.« 

»Aber wir müssen doch bei Nacht reisen«, widersprach 
Grundy. 

»Das stimmt«, sagte Bink. »Das hatte ich ganz vergessen. 
Nun, dann müssen wir eben eine ordentliche Nacht und 
einen ordentlichen Tag lang schlafen, um frisch genug für 
morgen Nacht zu sein.« 

Die Verzögerung tat Grundy in der Seele weh. Doch dann 
fiel ihm wieder Stella Dampfer ein, die Spaltendrachin, und 
er gelangte zu dem Schluß, daß eine Verzögerung doch 


nicht so schlecht war. Welch ein schlechter Anfang dieser 
Questel 


Grundy machte sich Sorgen darüber, daß irgend einer der 
Bewohner von Schloß Roogna sie hier entdeckte, immerhin 
waren sie nicht weit davon entfernt, doch ihre 
Glückssträhne hielt an. Das war natürlich angenehm, und 
doch fühlte er sich ein wenig fehl am Platze. Schließlich war 
dies hier seine Queste, doch die anderen schienen hier 
mehr oder weniger den Ton anzugeben. Er war immer noch 
bloß der Golem, das unwichtigste aller Lebewesen. 

Am folgenden Abend machten sie sich wohlausgeruht auf 
den Weg. Grundy ritt auf Snorty und mußte zugeben, daß 
das Ungeheuer ganz gut zurechtkam. Das einzige Problem 
war das matte Mondlicht; nicht einmal in diese schwächste 
Beleuchtung wollte Snorty sich trauen, und so stapfte er 
durch das dichteste Gestrüpp, um ihr zu entgehen. Nach 
etwa einer Stunde erlebten sie eine Überraschung: eine 
Umleitung. Ein Schild blockierte den Weg. Grundy schritt 
darauf zu, bis er auch noch in der Dunkelheit die Schrift 
entziffern konnte. Sie lautete: 


»BAUARBEITEN: ZENTBAUR & Co.« 


»Das ist aber seltsam«, meinte Bink. »Ich habe noch nie 
davon gehört, daß auf magischen Pfaden und Wegen 
Bauarbeiten durchgeführt werden.« 

Sie folgten der angezeigten Richtung und gelangten an 
einen Nebenpfad, der allerdings nach Osten und nicht nach 
Norden führte, wo sie eigentlich hinwollten. An dem Pfad 
konnte man zwar offenbar nichts aussetzen, dennoch war 
Grundy unruhig. Er hatte noch nie von einem magischen 
Pfad gehört, der wegen Bauarbeiten geschlossen wurde. 

Nach einer Weile begegneten sie einer Zentaurin. Sie hatte 
eine Lampe dabei, weshalb Snorty sofort in die Schatten 


forthuschte, was zur Folge hatte, daß Grundy ihr Gespräch 
mit Bink und Chester nicht mitverfolgen konnte. 

Kurz darauf machte sie sich wieder auf den Weg, und 
Grundy konnte sich erneut zu den anderen gesellen. »Sie 
sagt, daß es hier eine Menge Börsenbullen und Börsenbären 
gibt und daß wir vorsichtig sein sollen«, erklärte Bink. »Die 
Börsenbullen gehen immer hoch, während die Börsenbären 
immer nach unten gehen, und das kann sehr gewalttätig 
werden.« 

»Was sind denn Börsenbullen und Börsenbären?« wollte 
Grundy wissen. 

»Mundanische Tiere. Sie müssen sich hierher verirrt 
haben.« Bink schien sich offensichtlich keine Sorgen zu 
machen. 

Sie gingen weiter. Der Umweg führte ungefähr gen Osten 
und machte keine Anstalten, irgendwann nach Norden 
abzubiegen. Grundys Unruhe wuchs. Er war nicht darauf 
erpicht, der Spaltendrachin zu begegnen, doch dieser 
Marsch nach Osten war nichts als Zeit- und 
Kraftverschwendung. 

Als drohend das erste matte Licht der Dämmerung vor 
ihnen aufschimmerte, wurde Snorty immer nervöser, und 
sie mußten das Lager aufschlagen. Sie fanden ein offenes 
Feld, wo Chester das Bett abstellte und das Bettmonster 
darunterhuschte, kurz bevor das Sonnenlicht vollends 
durchbrach. 

Chester und Bink machten sich daran, Nahrung 
aufzutreiben. Grundy war müde und legte sich einfach aufs 
Bett und schlief. Das war wenigstens etwas Gutes an der 
Sache: So würde er immer eine bequeme Schlafstelle 
haben. 

Abrupt wachte Grundy auf. Die Sonne stand schräg, und 
um ihn herum waren lauter Lebewesen. Zuerst glaubte er, 
daß Bink und Chester zurückgekehrt seien, doch dem war 
nicht so; statt dessen scharte sich eine Horde riesiger 
vierfüßiger Hufwesen um sein Bett. Sie schienen sich nicht 


weiter um das Bett zu kümmern, und Grundy fürchtete 
schon, daß sie es umstürzen und Snorty dem direkten 
Sonnenlicht aussetzen könnten. Das wäre eine Katastrophe! 

»He!« rief er. »Paßt doch auf, wohin ihr geht!« 

Noch immer ignorierten sie ihn und drängten immer näher. 
Jedes der Wesen hatte ein zottiges Fell und zwei stämmige 
Hörner auf dem Kopf. Eines von ihnen drückte sich eng an 
das Bett und streifte es fast. 

»Wieso geht's hier überhaupt so hoch her?« fragte Grundy, 
der mittlerweile aufrecht auf dem Bett stand. 

»Hoch?« Einige der nahestehenden Wesen schwangen die 
Köpfe herum, zum erstenmal bemerkten sie ihn. Dann 
kamen sie näher. 

»Oder eben tief«, rief Grundy. »Was habt ihr...« 

»Tief!« riefen mehrere der Wesen entsetzt. Da entwickelte 
sich eine Art Herdenpanik, alles schoß davon, was 
wenigstens die Schar der Körper um das Bett verringerte. 

Doch das war alles andere als eine glückliche Fügung, denn 
nun tauchten andere Wesen auf. Haarige, muskulöse 
Kreaturen, die zwar keine Hörner besaßen, dafür aber sehr 
große Zähne. Mehrere dieser Wesen kamen auf das Bett zu. 

»Wer seid ihr?« rief Grundy, aufs neue beunruhigt. 

»Wir sind die Börsenbullen«, muhten die gehörnten 
Kreaturen. 

»Wir sind die Börsenbären«, knurrten die Gezähnten. 

Ein Börsenbär streifte am Bett vorbei und schob es auf eine 
Seite. Grundy geriet ins Schwanken und wäre beinahe 
hinuntergefallen. »He, paß doch auf!« rief er und klammerte 
sich an dem Pfosten am Fußende fest. 

Doch die Börsenbären ignorierten ihn ebenso entschieden 
wie die Börsenbullen es getan hatten. »Tief! Tief!« knurrten 
sie, und tatsächlich schienen sie bergab zu gehen, denn das 
Feld stand schräg. 

Grundy mußte erkennen, daß diese Situation seine 
Fähigkeiten überstieg. Wo waren Bink und Chester? Er 
mußte unbedingt das Bett aus dem Feld holen, bevor diese 


Tiere es umkippten, und das konnte er nicht allein. Doch von 
seinen Freunden fand sich nicht die geringste Spur. 

Nun kamen weitere Börsenbären herbei, sie wurden immer 
schneller. Die Börsenbullen waren kaum noch zu sehen. 
Grundy wußte, daß er körperlich nichts gegen diese wild 
heranstürmenden Wesen ausrichten konnte, doch es fiel ihm 
wieder ein, daß seine Worte einen gewissen Eindruck nicht 
verfehlt hatten. Die Viecher schienen ziemlich empfindlich 
auf Richtungshinweise zu reagieren. »Hoch! Tief!« schrie er. 

Die Börsenbären, die ihm am nächsten standen, wichen 
einen Augenblick zurück, doch dann nahmen sie ihren 
Angriff wieder auf, und das Bett hopste über das Feld, von 
ihrem achtlosen Drängen getrieben. Schon machte es 
Anstalten, umzukippen, dann ruckte es wieder zurück. 
Grundy hörte Snorty darunter wimmern; natürlich war das 
Ungeheuer entsetzt. 

»Ost! West!« schrie Grundy, doch das schien keinerlei 
wahrnehmbaren Eindruck zu machen. »Nord! Süd!« 

Der Angriff blieb wungebremst. »Wir sind in 
Schwierigkeiten!« rief Grundy. 

Ein vorbeipreschender Börsenbär hielt inne. »Wer ist in 
Schwierigkeiten?« wollte er wissen. 

»Dieses Bett hier ist in Schwierigkeiten!« erwiderte Grundy. 
»Wenn ihr doch bloß aufhören würdet, es 
herumzuschubsen...« 

»Ach so«, erwiderte der Börsenbär enttäuscht. Er verlor 
sein Interesse und stürmte wieder bergab. 

»Vielen Dank auch, Haarschnauze!« schrie Grundy ihm 
nach. »Ich wünsche dir, daß eine grüne Hornisse an dir 
hoch...« 

»Hoch?« fragte ein anderer Börsenbär verschreckt. »Was 
geht hoch?« 

»Mein Blutdruck!« konterte Grundy. »Was ist denn mit euch 
los, ihr Viecher?« 

Doch auch dieser Börsenbär verlor plötzlich das Interesse 
und begann wieder loszustürmen. Die Worte hatten also 


durchaus Wirkung, wenn auch keine berechenbare. 
Vielleicht sollte er besser irgend etwas wahllos vor sich 
hinschreien. »Rosa Monde sind baden gegangen!« rief er. 

Es schien zu funktionieren. »Welches Papier?« fragte der 
am nächsten vorbeiziehende Börsenbär. 

»Purpurkometen in der Patsche!« erwiderte Grundy. 

Weitere Börsenbären blieben stehen. »Das klingt schlimm«, 
meinte ein anderer. 

»Es ist fürchterlich«, pflichtete Grundy ihm bei, mit seiner 
Wirkung sehr zufrieden. 

Doch da rannten sie noch schneller davon, und wieder 
drohte das Bett vom Feld gestoßen zu werden und sich 
dabei gleich mehrmals zu überschlagen. 

»Rote Planeten auf Talfahrt!« kreischte er. 

Die Herde wurde langsamer. »Verkaufen Rote Planeten!« 
knurrte der Börsenbär, dann fing die Herdenbewegung 
wieder an. 

»Konsolidierter Quatsch führt nirgendwo hin!« rief Grundy. 

»Ja! Ja!« pflichteten die Börsenbären ihm bei und 
beschleunigten. 

»Ihr Blödmänner!« tobte Grundy. »Was glaubt ihr wohl, wo 
Nirgendwo ist?« 

»Schlechte Nachricht! Schlechte Nachricht!« schrien die 
Börsenbären und drängten weiter. 

Grundy versuchte es erneut. »Paradoxamalgan kauft Com- 
Puter aufl« Dieser Unsinn mußte doch wohl ihre 
Aufmerksamkeit erregen. 

Das tat er auch. »Das ist ja eine Hausse für die 
Farbennachfolger!« stöhnte ein Börsenbär. 

»Farbennachfolger kaufen!« muhte ein Börsenbulle. Und 
schon gerieten die Börsenbullen wieder in Bewegung. 

»Das ist doch 'ne Ente!« protestierte ein Börsenbär, doch 
nun hatte sich das Blatt gewendet. Die Börsenbullen kamen 
im Interesse der Farbennachfolger wieder zurück aufs Feld, 
und zwar in Mengen. Völlig verwirrt wichen die Börsenbären 


zurück. Das war einfach zuviel Erfolg! Denn der Angriff der 
Bullen war ebenso gefährlich wie der der Bären. 

Wieder geriet das Bett ins Schwanken. 

»Guano bezahlt Brief!« kreischte Grundy. 

»Bezahlt Brief?« schnaubte ein Bulle entsetzt. »Das dürfte 
doch gar nicht passieren!« 

»Tut es aber!« widersprach Grundy. 

Offensichtlich hatten die Börsenbullen etwas gegen Briefe. 
Unsicher scharrten sie umher, und schon bildeten die 
Börsenbären wieder eine neue Formation. Das tat dem Bett 
allerdings nicht besonders gut, denn es wurde gegen einen 
Baum gepreßt. 

»Yo!« stöhnte schwach eine Stimme. »Grundy!« 

Grundy blickte sich um. Dort war ja Bink, auf Chester! 
reitend! Sie waren wieder da! »Hier drüben!« schrie er. 
»Neben dem Baum!« 

Doch das Feld war nun von Börsenbullen und -bären 
übersät, und es war nicht zu verkennen, daß Chester nur 
unter größten Mühen dort hindurchkommen würde. 

Ein Bulle prallte gegen das Bett, das daraufhin voll gegen 
den Baumstamm donnerte, und mitten auf das Bett fiel eine 
Frucht, die Grundy nur um ein Haar verfehlte. Die Frucht war 
so groß wie er und geformt wie eine große Glühbirne; hätte 
sie ihn erwischt, so hätte man ihn hinterher wohl unter einer 
Tür durchschieben können. »Paß doch auf, was du 
fallenläßt!« brüllte Grundy den Baum an. 

»Das ist alles deine Schuld!« erwiderte der in 
Pflanzensprache. »Du hast die Börsenviecher aufgebracht!« 

»Wer bist du denn, um mir Vorhaltungen zu machen?« wollt 
Grundy streitlustig wissen. 

»Ich bin ein Kraftbaum«, erwiderte der Baum stolz. 

Plötzlich sah Grundy eine Lösung für sein Problem. »Gib 
mir einen Bissen davon!« sagte er und hämmerte auf die 
Frucht ein. Sie war durch den Sturz an einer Stelle leicht 
gespalten. Grundy puhlte einen saftigen Samen hervor und 
kaute darauf. 


Einen Augenblick später spürte er die Wirkung. Kraft 
durchströmte ihn. Er wurde zwar nicht größer oder 
muskulöser, er hatte einfach weitaus mehr Kraft in allem, 
was er nun tat. Das war natürlich das Wesen der Frucht des 
Kraftbaums: sie machte den Essenden stark und kräftig. 
Zumindest für eine Weile. 

Grundy nutzte die Gunst des Augenblicks. Er sprang auf 
den Boden und packte einen der Bettpfosten. 

»Wir hauen von hier ab«, sagte er zu Snorty, der 
angstzitternd unter der Bettmitte kauerte. »Bleib einfach 
immer nur in der Mitte, damit das Licht dich nicht erwischt.« 

Dann riß er an dem Bett. Es geriet in Bewegung. Er schritt 
weiter, das Bett mit sich zerrend. So entfernte er es von 
dem Baum und kam damit in den Wald, fort von dem Druck 
der Börsenbullen und der Bären. Als die Kraft des Baumes 
nachließ, hatte er das Bett in einem Dickicht in Sicherheit 
gebracht. 

Bink und Chester gesellten sich zu ihm. »Als wir auf dem 
Rückweg waren und gerade ein paar Früchte geschmaust 
hatten, begegneten wir einem Zug Nickelfüßler«, erklärte 
Bink, »und mußten einen weiten Bogen um sie machen. 
Dann hörten wir Lärm auf dem Feld, kamen aber nicht so 
schnell heran.« 

»Wir waren inmitten von angreifenden Bullen und Bären 
gefangen!« rief Grundy. »Das sind wirklich die verrücktesten 
Tiere, die ich jemals gesehen habe! Die tun nichts anderes 
als auf und ab zu preschen. Auf und ab! Zum Glück habe ich 
in letzter Minute noch eine Kraftpflanze gefunden.« 

»Ja, wirklich ein glücklicher Zufall«, stimmte Bink zu und 
lächelte geheimnisvoll. Grundy fragte sich, was er wohl 
denken mochte, war aber nicht in der Stimmung, der Sache 
nachzugehen. 

»Legen wir uns schlafen«, meinte Chester mürrisch. Bink 
ließ sich an einem Baum nieder. 

»Sollten wir nicht eine Wache aufstellen?« fragte Grundy. 

»Nicht notwendig«, sagte Bink und schloß die Augen. 


Wie konnte der Mann sich nur so sicher sein? Sie waren 

doch schließlich gar nicht weit von dem Schauplatz der 
Börsentiere entfernt; was, wenn ein Bulle oder Bär sich 
hierher verirrte? Doch Grundy war nach seiner schweren 
Anstrengung mit Hilfe der Kraftfrucht sehr erschöpft; ein 
Problem bei diesen Dingern war immer, daß man den 
vorübergehenden Kraftzuwachs danach mit einer Phase 
größerer Schwächung bezahlte. Er ließ sich aufs Bett 
plumpsen und schlief ein. 

Binks Optimismus schien gerechtfertigt zu sein, denn bis 
zum Anbruch der Nacht blieben sie völlig ungestört. Dann 
erhoben sie sich, aßen von den Früchten, die Bink und 
Chester mitgebracht hatten, und machten sich wieder auf 
den Weg. Der führte sie immer weiter nach Osten, und 
schließlich gelangten sie in pferdegerechteres Gelände. 
Pferdebremsen schliefen hier an den Stämmen von 
Roßkastanien, und auch Nachtmahre schienen 
umherzuschweifen. 

Dann gelangten sie an eine Gabelung. Sie blieben stehen, 
unsicher, welchen der Wege sie nehmen sollten, da keiner 
von den beiden nach Norden führte. Während sie noch 
zögerten, erschienen zwei echte Pferde. Pferde waren sehr 
rar in Xanth, da sie in ihrer ursprünglichen Form 
mundanischer Herkunft waren, doch wenn sich Bullen und 
Bären hierher verirren konnten, war das für Pferde natürlich 
auch möglich. 

»He, ihr Pferdes, rief Grundy. »Wir wollen wieder auf den 
Pfad, der nach Norden führt. Welchen von den beiden sollen 
wir dazu nehmen?« 

Die Pferde blieben stehen, eines auf jedem Weg. »H-h-h- 
llieeerrr!« wieherte das Pferd zur rechten. 

»H-h-h-ilieeerrr!« wieherte das andere zur linken. Dann 
galoppierte jedes seinen Pfad davon. 

»Na«, meinte Bink gleichmütig, »dann sollten wir wohl 
besser den nördlicheren der beiden nehmen.« 


Das war eine Entscheidung, die eigentlich er selbst hätte 
treffen müssen, dachte der Golem beunruhigt. Doch wer 
schenkte ihm schon Beachtung? Nicht einmal auf seiner 
eigenen Queste! Also nahmen sie den nördlicheren Pfad. 

Nach einer Weile begegneten sie einer Frau und einem 
kleinen pferdischen Wesen. Die Frau hatte ein kleines 
Notizbuch dabei, in das sie im Mondlicht unentwegt emsig 
Notizen eintrug. Erschrocken blickte sie auf, als sie 
näherkamen. »Und wer seid ihr?« fragte sie, den Bleistift 
schreibbereit gezückt. 

»Ich bin Grundy Golem auf Queste«, sagte Grundy 
wichtigtuerischh unmittelbar außer Reichweite des 
Mondlichts. »Das hier sind Chester Zentaur, Bink und Snorty. 
Wer bist du?« 

»Snorty?« fragte sie. »Ich kann ihn gar nicht sehen.« 

»Er ist das Ungeheuer Unterm Bett. Die meisten 
Erwachsenen können ihn nicht sehen. Und jetzt bist du an 
der Reihe mit dem Antworten, Süße.« 

»Wie interessant«, meinte sie. »Das Ungeheuer Unterm 
Bett. Ich dachte, das wären einfach nur Phantastereien.« 

»Hör mal, Zuckerpüppchen«, schnaubte Grundy 
verächtlich. »Wirst du jetzt endlich mal eine einfache Frage 
beantworten, oder hast du schon vergessen, wie du heißt?« 

»Ach so, ja«, sagte sie und beendete ihre Notiz. »Ich bin 
EmjJay, und das hier ist mein Esel.« 

»Dieses Tier da?« 

»Das ist kein gewöhnliches Tier!« erwiderte sie empört. 
»Das ist Mike, das ist mein Esel rechter Hand, und er hilft 
mir sehr viel.« 

Grundy musterte das zottige Vieh. »Wobei hilft er dir?« 

»Hilft mir dabei, meine Notizen zu machen. Ohne ihn 
würde ich die Sache nie schaffen.« 

»Worüber machst du denn Notizen?« 

»Über alles in Xanth, für mein Lexikon.« 

»Wozu soll das gut sein?« 


»Nun, ich hoffe, daß es für Leute nützlich sein wird, die sich 
schnell über irgend etwas informieren wollen.« 

»Wie wer zum Beispiel?« 

Das schien sie zu verblüffen. »Na ja, irgend jemand muß 
sich doch wohl für Xanth interessieren!« 

»Der einzige, der mir dazu einfällt, ist der Gute Magier 
Humfrey, und der weiß schon alles, was er wissen will.« 

»Vielleicht die Mundanier...« warf sie verunsichert ein. 

»Mundanier! Was wissen die denn schon?« 

»Sehr wenig«, sagte sie. »Deshalb brauchen sie auch ein 
Lexikon.« 

»Typisch weibliche Logik«, meinte Grundy abfällig. »Und 
nun geh uns endlich au dem Weg, damit wir 
weiterkönnen.« 

Aus irgendeinem Grund wirkte EmjJay ein bißchen irritiert, 
doch sie gab nach. »Du hast gesagt, daß du dich auf einer 
Queste befindest. Was ist das für eine Queste?« 

»Was geht dich das denn an?« 

»Ich will sie natürlich im Lexikon aufführen.« 

Grundy überlegte. Wahrscheinlich konnte es nicht schaden, 
wenn er es ihr verriet. »Ich will zum Elfenbeinturm, um 
Stanley Dampfer zu retten.« 

»Ach, den kleinen Drachen!« rief sie und verglich ihren 
Notizeintrag. »Kann ich mitkommen?« 

»Nun hör mal gut zu, Schwester!« sagte Grundy wütend. 
»Das hier ist meine Queste, nicht deine! Ich brauche keine 
fremde Frau und ihren Esel dabei, die dann alles nur 
vermasseln.« 

»Du gehörst aber wirklich zur diplomatischen Sorte, wie!« 
rief sie. »Wieso glaubst du, daß ich deine kostbare Queste 
vermasseln würde?« 

»Du bist schließlich eine Frau!« erinnerte Grundy sie. 
»Natürlich würdest du sie vermasseln.« 

Sie sah zwar aus, als wollte sie nun ein Streitgespräch vom 
Zaun brechen, besann sich aber eines besseren. »Nun, und 


wenn wir ein kleines Stück mitziehen und dich dann allein 
lassen, wenn wir etwas vermasseln sollten?« 

Mürrisch willigte Grundy schließlich ein. Bink und Chester, 
die beide verheiratet waren, hatten sich bemerkenswert 
stumm verhalten. 

Also machten sie sich wieder auf den Weg, wobei EmJay 
und der Esel ihnen nachfolgten. Ein paar Stunden lang 
kamen sie recht gut voran - bis sie einer weiteren Frau 
begegneten. 

Diese hier war jung und sinnlich. »Oho!« hauchte sie. »Wen 
haben wir denn hier?« 

»Wir brauchen nicht noch eine Frau!« fauchte Grundy. 

»Ich bin nicht unbedingt eine richtige Frau«, murmelte die 
Neue. 

»Du siehst aber wie eine aus! Was bist du denn dann - ein 
Ungeheuer?« 

»Auf meine Art«, bestätigte sie. »Ich bin ein Sukkubus, und 
zwar gerade auf Geschäftsreise.« 

»Äh... oh...« machte Chester. 

»Mit dir machen wir keine Geschäftes, erwiderte Bink 
entschieden. 

»Seid ihr ganz sicher?« fragte sie schnippisch. Plötzlich 
begann sie zu flackern und zu leuchten und sah mit 
einemmal ganz genau wie Binks Frau Chamäleon in ihrer 
hübschesten Phase aus. 

»Wir sind uns ganz sicher«, meinte Chester. 

Wieder begann der Sukkubus zu schimmern, und da stand 
nun Chesters Lebensgefährtin, Cherie, in ihrer 
verführerischsten Pose. »Ich mache viele Geschäfte mit 
verheirateten Männern«, sagte sie. 

»Aber nicht mit diesen hier«, sagte Grundy. »Hau gefälligst 
ab, du Schlampe.« 

»Vielleicht gehe ich nur ein bißchen mit«, erwiderte der 
Sukkubus. »Nur für den Fall, daß es sich einer anders 
überlegt.« 


Sie war ein magisches Wesen, also konnten sie nichts 
gegen sie unternehmen. Dafür hatte Grundy nun einen 
weiteren Punkt, über den er sich ärgern konnte. Der 
Sukkubus hatte versucht, sowohl Bink als auch Chester zu 
verführen, sich bei Grundy jedoch nicht die Mühe gemacht. 
Das zeigte mal wieder, wie wenig er doch wert war! 
Natürlich hätte er ihr gesagt, sie solle abhauen - doch fühlte 
er sich beleidigt, weil sie es nicht einmal versucht hatte. 
Nicht einmal die allerkäuflichsten Wesen hielten ihn für 
beachtenswert. 

»Sukkubus«, murmelte EmjJay. 

Chester knuffte Bink. »Für den Augenblick sind wir in 
Sicherheit - aber was, wenn wir uns nun schlafen legen? 
Dann kriegen solche Kreaturen einen immer.« 

»Es wird schon keine Probleme geben«, sagte Bink. 

Keine Probleme? Wenn die Ehefrauen der beiden davon 
erfuhren, würde es die Probleme gleich im Dutzend billiger 
geben, wußte Grundy. 

Doch als die Morgendämmerung nahte und sie ihr 
Tageslager aufschlugen, erschien auch die Lösung für das 
Sukkubus-Problem. »Oh, ich kann das Licht nicht 
vertragen!« rief sie und huschte davon. 

Die Tatsache, daß sie nun tagsüber schliefen, bewahrte sie 
also vor dieser Bedrohung. Hatte Bink das gewußt, oder war 
es einfach nur schieres Glück? 


3 
Com-Puter 


Am Abend war der Sukkubus verschwunden, doch EmjJay 
und ihr Esel waren geblieben. Grundy murmelte etwas von 
einem Spatzen in der Hand und bestieg Snorty. Wenn sie 
vielleicht an Tempo zulegten, konnten sie die Lexikographen 
möglicherweise abhängen. 

Gemütlich ging der Pfad seines Wegs, neckte sie, mal gen 
Norden, mal gen Osten. Nach einer Weile machten sie Halt, 
um etwas saftiges Obst zu pflücken, bis EmjJays Esel zu 
schreien begann. 

»Wovon faselst du da, du Esel von einem Geschöpf?« 
fragte Grundy ihn. 

»Na ja, wenn man Passionsfrucht auch wirklich essen 
will...« erwiderte der Esel in Eselssprache. 

»Passionsfrucht?« fragte Grundy entsetzt. 

»Na klar«, iahte der Esel. »Haben wir erst gestern gelext. 
Deshalb hängt hier auch der Sukkubus 'rum. Sobald ein 
Mann in diese Frucht gebissen hat...« 

Sie entschieden sich, die passionserweckenden Früchte 
lieber nicht zu essen. Grundy hörte etwas abseits ein 
ersticktes Fluchen und begriff, daß der Sukkubus aus einem 
Versteck zugesehen hatte. Fast war er versucht, eine 
obszöne Geste in ihre Richtung zu Machen, doch er wußte, 
daß sie das bestenfalls als Kompliment auffassen würden. 

Ein Stück weiter fanden sie harmlose Brotfrüchte und einen 
frischen, fröhlich vor sich hinplappernden Bach, so daß sie 
unbeschwert essen und trinken konnten. Der Bach 
plapperte, wie es seine Art war, unentwegt, er hatte eine 
ganze Menge Tratsch zu erzählen, nämlich über die 
abscheulichen Dinge, welche die ortsansässigen Wesen hier 
begingen - eben alles, was Grundy faszinierte. 


Dann verstummte der Bach plötzlich. Grundy blickte ihn 
erstaunt an. »Was ist denn los, Naßrücken?« 

»Der... der Riese!« gluckerte der Bach kurz, dann erstarrte 
er. Auf seiner Oberfläche bildete sich eine dünne Eisschicht. 
Er war steif vor Furcht. 

Grundy blickte um sich. »Ein Riese? Ich sehe hier keinen 
Riesen.« 

Auch Bink, Chester und der Esel hielten nach ihm 
Ausschau, doch es war nichts zu sehen. »Dieser Bach leidet 
wohl unter Gehirnüberflutung«, murmelte der Zentaur. »Hier 
gibt es keinen Riesen!« 

Dann hörten sie in der Ferne ein Krachen, wie wenn ein 
Baumstamm durch das Dickicht drückte, und sie spürten, 
wie der Boden erzitterte. Nach kurzer Pause wieder ein 
Krachen, geringfügig lauter, und ein noch nachhaltigeres 
Beben. 

»Das ist entweder ein bemerkenswerter Zufall...« begann 
Bink. 

Dann ein drittes Krachen und Erzittern des Erdbodens, 
noch lauter. 

»Oder das Stampfen eines Riesen«, beendete Chester den 
Satz. 

Ein weiteres Krachen. »Und der Bach hat ihn zuerst 
gesehen, weil er ja in diese Richtung fließt«, fügte Grundy 
hinzu. 

»Er kommt auf uns zZu«, sagte EmJay beunruhigt. 

Chester legte die Hand schattenspendend über die Augen 
und spähte in diese Richtung. »Vielleicht werde ich ja älter, 
aber so schlecht ist meine Sehkraft doch noch nicht. Ich 
kann keinen Riesen erkennen.« 

Alle blickten sie in die Richtung, aus der die Geräusche 
hallten. Die krachenden Fußschritte kamen immer näher, 
doch noch immer war kein Riese zu erblicken. »Das ist doch 
verrückt«, sagte Grundy. »Da muß doch irgend etwas sein?« 

Und dann sahen sie, wie auf einem etwas ferner gelegenen 
Hügel das Unterholz und die kleinen Bäume anscheinend 


von einem unsichtbaren Fuß niedergedrückt wurden. 

»Wißt ihr«, sagte Bink, »ich erinnere mich noch, wie vor 
langer, langer Zeit, als der Magier Trent und ich gegen die 
Zappler kämpften, wobei Chesters Onkel Herman sein Leben 
einbüßte...« 

»Onkel Herman!« rief Chester respektvoll. 

»Da kamen die Wesen von überall her zusammen«, fuhr 
Bink fort. »Große und kleine, natürliche Freunde und 
natürliche Feinde, alle vereint in diesem Versuch, 
auszulöschen, was uns...« 

»Das war später noch einmal der Fall«, sagte Grundy, »als 
die kleine Ivy vor fünf Jahren ein weiteres Zapplernest 
entdeckte.« 

»Und eine dieser Kreaturen war ein unsichtbarer Riese - 
ein großer, sehr großer Mann. Wir konnten ihn überhaupt 
nicht sehen, aber hören konnten wir ihn und... äh... riechen. 
Auch er war ein Held; er verlor ebenfalls sein Leben...« 

»Ein unsichtbarer Riese!« sagte EmjJay und machte eine 
Notiz. 

Grundy begriff. »Ob er vielleicht Nachfahren hinterlassen 
hat?« 

»Wahrscheinlich. Das tun die meisten Lebewesen. Natürlich 
wird ein solches Wesen einige Jahrzehnte gebraucht haben, 
um so groß zu werden.« 

»Und jetzt ist diese Zeit gekommen«, sagte Chester, 
während das immer näherkommende Krachen ihn bald 
übertönte. »Sind diese Riesen freundlich?« 

»Spielt das irgendeine Rolle?« fragte Bink. »Wir können ihn 
nicht sehen und er uns wahrscheinlich auch nicht. Aber 
wenn er auf uns trampeln sollte...« 

Nun rochen sie den Riesen auch. Der Gestank war 
entsetzlich. »Schätze, für den ist kein See zu groß, um darin 
zu baden«, meinte Grundy naserümpfend. 

»Ich weiß ja nicht, was mit euch so los ist«, iahte der Esel, 
»aber ich werde meinen Schwanz mal von hier 
wegbewegen!« Und er galoppierte davon. 


»Warte auf mich, du Feigling!« rief EmJay und rannte ihm 
nach. 

Wieder ein Krachen, noch näher. »Hört sich nach einem 
recht guten Rat an!« bemerkte Bink. 

»Steigt aufl« sagte Chester. »Ich bin schneller als du.« 

Bink sprang auf das Bett, das der Zentaur auf dem Rücken 
trug, und Grundy krabbelte an Snorty empor. Der Zentaur 
hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er galoppierte in die 
entgegengesetzte Richtung, also fort von EmJay und dem 
Esel, wofür Grundy ihm dankbar war. 

Doch die schrecklichen Fußschritte kamen immer noch 
näher. Offensichtlich schien der unsichtbare Riese 
denselben Weg zu haben wie sie! Vielleicht war der Zentaur 
doch nicht so schlau und klug, Chester legte nochmal Tempo 
zu, als der Weg gerade und eben wurde, und eine Weile lang 
schienen sie wieder an Vorsprung zu gewinnen. Doch dann 
schlug der Pfad eine Kurve, und er mußte ein wenig 
Geschwindigkeit zurücknehmen, während das Krachen des 
Riesen immer näher kam. Nach der Seite auszuweichen 
hätte auch keinen Zweck gehabt, erkannte Grundy, denn 
der Urwald hier war undurchdringlich. Da entdeckte Grundy 
eine Höhle. »Schaut mal dort!« brüllte er. »Vielleicht stapft 
er ja nicht auf Berge!« 

Chester erblickte die Höhle ebenfalls und schlug einen 
Haken, um in sie hineinzugaloppieren. Als er dies tat, bogen 
sich gerade die beiden unmittelbar hinter ihnen stehenden 
Bäume und brachen wie Zahnstocher, und der Boden 
zitterte jetzt wie von einem echten Erdbeben. Einen 
Augenblick lang hatte der Zentaur mit allen vier Beinen 
keinen Halt, doch dann setzte er wieder am Boden auf und 
jagte mit voller Geschwindigkeit in die Höhle hinein. 

Drinnen war es hell. Als er dies bemerkte, versuchte Snorty 
verzweifelt, sich in den sicheren Schatten unter dem Bett 
auf dem Zentaurrücken zu flüchten. Grundy mußte ihn also 
loslassen, und er bekam Chester zu fassen. Das Licht war 
nicht unbedingt ein gutes Zeichen, denn es legte den 


Verdacht nahe, daß die Höhle bewohnt war, und Höhlen 
pflegten nun einmal vornehmlich von Ogern und Drachen 
zur Heimstatt erklärt zu werden. Doch da erzitterte der 
Boden aufs neue und Gesteinsbrocken prasselten von der 
Decke nieder: ein Stalaktit verfehlte nur um Haaresbreite 
Chesters Nase. Sie waren alles andere als in Sicherheit! 

Der Höhlengang führte direkt in den Berg hinein, er war 
breit und gerade; so kam Chester trotz seiner großen Last 
ausgezeichnet vorwärts. Langsam aber sicher verhallte das 
Krachen hinter ihnen. Endlich waren sie außer Reichweite 
des Riesen, oder der war einfach nur an dem Berg 
vorbeigestampft, unterwegs auf irgendeiner Mission, von 
der nur er selbst wissen konnte. Chester verfiel in einen 
Trab, dann in ruhige Gangart und blieb schließlich stehen. 

Sie befanden sich in einer großen, hellen Höhle, deren 
Wände glatt und poliert waren. Vor ihnen stand eine Kiste 
aus Metall mit einer ganzen Reihe von Knöpfen auf der 
Vorderseite und obendrauf eine Glasplatte. 

SEID GEGRÜSST, erschien plötzlich auf der Glasscheibe. 

Bink und Grundy saßen ab. »Sei auch gegrüßt, alte 
Rostkiste«, erwiderte Grundy höflich. 

DEINE STIMME KOMMT MIR BEKANNT VOR, lautete der auf 
dem Schirm ausgedruckte Text. DEINE IDENTITÄT BITTE? 

»Das Ding kann ja kommunizieren!« rief Grundy 
überrascht. In der Regel kommunizierte die unbelebte 
Materie immer nur in Gegenwart von König Dor, dessen 
magisches Talent dies anregte. Grundy konnte zwar mit 
allen Lebewesen reden, doch das Ding hier war nun ganz 
offensichtlich nicht lebendig. 

BEANTWORTE DIE FRAGE, druckte der Schirm aus. 

»Ich bin Grundy Golem«, fauchte Grundy. »Und wer bist du, 
Letternschnauze?« 

GRUNDY GOLEM, druckte der Schirm. DER DIE 
BEHAUPTUNG AUFGESTELLT HAT, DASS PARADOXAMALGAM 
COM-PUTER AUFKAUFT? 


»Ja, schätze schon. Und was kümmert dich das, 
Metallkopf?« 

DAS WAR EINE VERLEUMDUNG, UND DIE IST RECHTLICH 
VERFOLGBAR. 

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Chester. »Das Ding ist 
gespenstisch.« 

»Wovon redest du überhaupt, Glasauge?« wollte Grundy 
wissen. 

ICH BIN COM-PUTER. ICH BIN BEREIT, DEINEN WIDERRUF 
UND DEINE ENTSCHULDIGUNG JETZT ANZUNEHMEN. 

»Meine Entschuldigung!« rief Grundy empört. »Warum 
sollte ich mich vor einer schäbigen Metallkiste mit einem 
Glasdeckel dafür entschuldigen, daß ich irgendeinen 
unsinnigen Satz erfunden habe, um die Börsenbullen und - 
baren von mir abzulenken?« 

WEIL DU MIR ÜBEL NACHGEREDET HAST, druckte der 
Schirm. MICH HAT NIEMAND AUFGEKAUFT. 

»Äh, Grundy«, murmelte Bink, »es wäre vielleicht besser, 
wenn wir...« 

Doch der Golem war bereits voll in Fahrt. »Du 
Simpeltabelle! Schalte sofort den Text aus, bevor ich dir das 
Gesicht zertrümmere!« Und er tat, als wollte er gegen das 
Glas treten. 

Nun huschte der Text äußerst schnell über den Schirm: 
GOLEM HEBT FUSS; GLEITET AUF FETTFLECK AUS; LANDET 
AUF HINTERN. 

Grundys Standbein glitt auf einem Fettfleck aus, und er 
verlor den Halt, so daß er mit heftigem Aufprall auf seinem 
Hinterteil landete. »Aual« rief er. »Was ist denn nun 
kaputt?« 

ICH HABE DAS LISTING UMGESCHRIEBEN, druckte der 
Schirm. 

Sich das Gesäß reibend sprang Grundy wieder auf. Die 
Erschütterung des Sturzes hatte ihm eins ins Gedächtnis 
zurückgerufen: er hatte von Com-Puter geredet! Er hatte 
also etwas ganz anderes gemeint und dieses Ding hier gar 


nicht wirklich beleidigt. Doch sein Zorn war geweckt, und 
ihm war nicht danach, die Sache richtigzustellen. »Ich 
glaube, du bist nichts als ein einziger Klumpen 
Lügenmetall!« rief er. 

WIDERLICHER GOLEM LEIDET VORÜBERGEHEND AN SEIFE 
IM MAUL, erschien auf dem Schirm. 

Plötzlich hatte Grundy einen widerlichen Geschmack im 
Mund. »Wasch schum Tfl?« sprühte es aus ihm hervor, 
während er versuchte, es auszuspucken. 

Bink reichte ihm vorsichtig eine Wasserflasche, damit der 
Golem einen Schluck nehmen und sich den Mund ausspülen 
konnte. Die Flasche war fast so groß wie der Golem selbst; 
bei solchen Gelegenheiten wurde ihm der 
Größenunterschied zwischen ihm und den normalen 
Menschen immer besonders bewußt. 

Inzwischen druckte der Schirm fröhlich den Text aus: DAS 
IST NICHT DIE HÖLLE, WIE DU ES SO HÜBSCH AUSDRÜCKST; 
SONDERN EINFACH NUR GERECHTIGKEIT. 

»Einfach nur Gerechtigkeit!« schrie Grundy, als sein Mund 
wieder frei war. »Du Rattenloch von einem Metallkäfig...« 

»Ixnay«, murmelte Bink. Doch wieder kam er zu spät, die 
Maschine hatte alles mitbekommen. 

ORDINÄRER GOLEM STOLPERT ÜBER EIGENE PLATTFÜSSE 
UND FÄLLT IN SCHLAMMPFÜTZE, druckte der Schirm aus. 

Und tatsächlich stolperte Grundy und fiel in eine 
Schlammpfütze, von der er völlig sicher war, daß sie sich 
gerade eben noch nicht hier befunden hatte. 

»Das Ding verändert ja die Realität!« rief Chester. »Alles, 
was es ausdruckt, passiert auch!« 

BIST DU NUN BEREIT, DICH ZU ENTSCHULDIGEN, 
HOLZKOPF? fragte der Schirm, während Grundy sich gerade 
wieder aus der Pfütze zog. 

»Grundy, ich glaube wirklich, daß es das beste wäre...« 
begann Bink. 

»Mich zu entschuldigen?« wollte Grundy außer sich vor 
Zorn wissen. »Bei einem Blechkasten mit einem 


schmutzigen Schirm? Für wen hältst du mich eigentlich?« 

ICH HALTE DICH FÜR EINEN GROSSMÄULIGEN, 
AUFGEBLASENEN, SELBSTGEFÄLLIGEN DUMMEN VORWAND 
FÜR EIN FAKSIMILE VON EINEM LEBEWESEN, druckte der 
Schirm. 

»Eine treffende Beschreibung«, murmelte Chester in der 
Annahme, daß Grundy es nicht hören würde. 

Leider hörte Grundy es aber doch. Sein Zorn steigerte sich. 
»Und du bist ein glasäugiger, knopfnasiger Vorwand für 
toten Müll!« brüllte er den Schirm an. »Wenn du lebendig 
wärst, würde ich dich fordern...« 

WOZU? wollte der Schirm wissen. 

»Grundy, wir sollten doch lieber nicht...« murmelte Bink. 

Grundy hatte abgebrochen, weil ihm nichts einfiel, was 
schrecklich genug gewesen wäre. Binks Versuch, ihn zu 
beruhigen, spornte seine böse Phantasie nur noch an. 

»Dazu, daß du mir beweist, daß du schlauer bist als ich, 
Schrotthirn!« rief er. »Du sitzt einfach nur da, tust nichts und 
versuchst, Leuten, die wirklich etwas Wichtiges vorhaben, 
Hindernisse in den Weg zu räumen. Wieso sollte dich das 
wohl groß machen?« 

DAS IST EINE INTERESSANTE HERAUSFORDERUNG, sagte 
der Schirm. LASS MICH DARÜBER NACHDENKEN. Dann ließ 
das Schirmleuchten nach, nur schwach waren die Worte 
DENKE NACH zu erkennen. 

»Der Golem hat es nicht so gemeint«, warf Bink hastig ein. 
»Wir brauchen dich nicht herauszufordern. Wir sind durch 
reinen Zufall hierher gekommen.« 

Der Schirm leuchtete wieder auf. IHR SEID HIERHER 
GEKOMMEN, WEIL DER UNSICHTBARE RIESE EUCH 
HIERHERGETRIEBEN HAT, teilte er ihnen mit. Oben auf der 
Kopfzeile blieben die Worte DENKE NACH in kleiner Type 
stehen; offensichtlich konnte der Com-Puter Gespräche 
führen, während er gleichzeitig nachdachte. 

Nun war Binks Interesse geweckt. »Du wolltest, daß wir 
hierher kommen? Was bist du denn?« 


DAS IST UNWICHTIG, erwiderte der Com-Puter schriftlich. 

»Das ist es aber ganz gewiß nicht«, beharrte Bink. »Wenn 
wir uns mit dir auf eine Herausforderung einlassen sollen, 
haben wir auch ein Recht darauf zu erfahren, was du bist 
und wie du funktionierst.« 

DAS SPIELT ÜBERHAUPT KEINE ROLLE, protestierte der 
Schirm. 

»O doch, das spielt eine Rolle«s, widersprach Bink. 
»Möglicherweise haben wir überhaupt keine 
Meinungsverschiedenheiten. Um das festzustellen, müssen 
wir dich besser kennen.« 

Der Schirm begann zu flackern. Offensichtlich hatte er 
Schwierigkeiten, sich auf Binks Einwand zu konzentrieren, 
während er gleichzeitig über Grundys Herausforderung 
nachdachte. Sein Metallgeist war dadurch gespalten und 
folglich auch weniger leistungsfähig. Es war offensichtlich, 
daß Bink dies begriffen hatte und nun ausnutzte. Grundy 
erkannte es und entschied, daß es wohl besser war, die 
Sache in Binks Hände zu legen. Der alte Mann war alles 
andere als dumm. 

»Wie hast du es geschafft, uns hierher zu manövrieren, 
wenn du diese Höhle nicht verlassen kannst?« fragte Bink. 

Der Schirm zögerte, dann druckte er aus: ICH HABE DAFÜR 
GESORGT, DASS AUF DEM VERZAUBERTEN WEG EINE 
UMLEITUNGSILLUSION AUFGEBAUT WIRD, MIT DER 
REISENDE HIERHER GEFÜHRT WERDEN. SIND SIE ERST 
EINMAL DARAUF EINGEGANGEN, WERDEN SIE VON DEM 
UNSICHTBAREN RIESEN ZU MIR GETRIEBEN. 

Grundy schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. 
Sie waren auf eine Illusion hereingefallen! Es gab gar keinen 
Umweg! 

»Und warum wolltest du Reisende hierher führen?« fragte 
Bink. 

Wieder zögerte der Schirm, als wollte die Maschine nicht 
wirklich antworten, als sei sie aber zugleich auch verwirrt 
von ihrer zweifachen Denkaufgabe. ICH BIN IN DIESER 


KLIMAGEKÜHLTEN HÖHLE EINGESPERRT. DAS WIRD 
LANGSAM LANGWEILIG. ES IST INTERESSANT, MIT 
UNABHÄNGIGEN WESENHEITEN ZU SPIELEN. 

Das war also das Motiv. Der Com-Puter suchte 
Unterhaltung, und da kamen sie ihm gerade recht. Das 
erfreute Grundy keineswegs. 

»Über diese Höhle hinaus kannst du nicht direkt handeln?« 
wollte Bink wissen. 

Wieder dieses Zögern. DAS KANN ICH NICHT. ICH KANN 
MICH SELBST NICHT BEWEGEN, UND DIE TEMPERATUR UND 
FEUCHTIGKEITSSCHWANKUNGEN DRAUSSEN WÜRDEN 
MEINE SCHALTKREISE BESCHÄDIGEN. DRAUSSEN MUSS ICH 
DURCH ANDERE HANDELN. 

»Doch in dieser Höhle kontrollierst du die Wirklichkeit?« 
fragte Bink. 

HIER KANN ICH DAS LISTING UMSCHREIBEN, stimmte der 
Schirm zu. 

»Woher hast du diese phantastische Macht?« fragte Bink. 

ICH WURDE VON DEN MUSEN DES PARNASS KONSTRUIERT, 
UM IHNEN BEI IHRER ARBEIT ZU HELFEN, druckte der Schirm 
zögernd aus. 

»Warum bist du dann jetzt nicht bei den Musen?« 

SIE HABEN MICH FALSCH KONSTRUIERT, SIE WOLLTEN DIE 
REALITÄT AUFZEICHNEN, NICHT UMÄNDERN. DESHALB 
HABEN SIE MICH HIER ABGELEGT UND GELAGERT FÜR DEN 
FALL, DASS SIE MICH EINMAL WIEDER GEBRAUCHEN 
KÖNNEN. 

Hier war also dieser mächtige, gelangweilte Com-Puter in 
seiner abgelegenen Höhle eingesperrt und versuchte, sich 
ein wenig zu unterhalten. Wäre Grundy nicht bereits so 
wütend auf ihn gewesen, so hätte er ihm vielleicht leid 
getan. Doch der Golem war völlig schlammverkrustet, und 
sein Mund schmeckte immer noch nach Seife. 

»Es geht dir also gar nicht wirklich um eine zufällige 
Bemerkung, die Grundy unter den Bullen und...« sagte Bink 
gerade, als das Bild auf dem Schirm wechselte. 


ÜBERLEGUNG BEENDET, lautete der Text nun. 
HERAUSFORDERUNG ANGENOMMEN. ES FOLGEN DIE 
REGELN. 

»He, warte mal!« protestierte Grundy. Er war plötzlich gar 
nicht mehr erpicht darauf, sich mit einem Gerät anzulegen, 
das die Realität einfach dadurch verändern konnte, indem 
es auf seinem Schirm einen anderen Text ausdruckte. »Ich 
habe es mir anders überlegt!« 

DER WETTBEWERB FINDET IN DIESER HÖHLE STATT, fuhr 
der Schirm fort. DIE VIER LEBENDEN WESEN GEGEN DAS 
TOTE WESEN. DIE VIER WERDEN VERSUCHEN, DIE HÖHLE 
ZU VERLASSEN. BEI ERFOLG ERHALTEN SIE DIE FREIHEIT, 
BEI SCHEITERN WERDEN SIE AUF ALLE ZEITEN HIER 
FESTGEHALTEN. 

Ihnen fielen fast die Augen aus dem Kopf. Snorty war zwar 
noch immer in seinem Versteck unter dem Bett auf Chesters 
Rücken, doch dieses Bett zitterte heftig. Ewige 
Gefangenschaft? 

»Also, dem haben wir nicht zugestimmt...« sagte Bink. 

MENSCH PROTESTIERT, DOCH DANN ERINNERT ER SICH 
DARAN, DASS ER DOCH ZUGESTIMMT HAT, druckte der 
Schirm. 

»jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte Bink. »Wir waren 
wirklich einverstanden!« 

AUSGEZEICHNET, erwiderte der Schirm, DER WETTKAMPF 
BEGINNT SOFORT. 

Bink, Chester und Grundy tauschten Blicke aus. Sie waren 
in die Falle des Com-Puters gelaufen. 

»Aber die Spielregeln sind uns doch noch gar nicht klar!« 
protestierte Bink. 

EINFACH »EINGABE< BETÄTIGEN, druckte der Schirm. DANN 
INTERPRETATION EINGEBEN. DANN BEFEHL >AUSFÜHREN«. 
IMMER ABWECHSELND EINER VON EUCH. 

»Was sollen wir eingeben?« wollte Grundy wissen. 

IHR KÖNNT ANFANGEN, druckte der Schirm und verblaßte. 
Die Maschine hatte ihnen alles mitgeteilt, was sie ihnen 


sagen würde. 

»Ich glaube, ich verstehe«, meinte Bink. »Wir sollen uns 
dabei abwechseln, unsere jeweiligen Versionen der Realität 
darzustellen. je nachdem, welche Version die 
überzeugendste ist, wird es auch geschehen. Das ist ein 
geistiger Wettkampf. Wenn wir entkommen wollen, müssen 
wir beweisen, daß wir klüger sind als der Com-Puter. Wenn 
wir nicht klug genug sein sollten, um zu entkommen, hat er 
bewiesen, daß er klüger ist als wir. Doch sollten wir einige 
Verfahrensregeln aufstellen, damit wir nicht 
durcheinandergeraten.« 

»Verfahrensregeln?« fragte Chester verwundert. 

»Wir können nicht alle gleichzeitig Aussagen eingeben, 
damit würden wir nur gegeneinander arbeiten. Wir müssen 
uns einig sein. Ich glaube, die Maschine wird fair bleiben. 
Wir müssen einfach nur Disziplin bewahren und die beste 
Wahl treffen. Ich erinnere mich, wie ich früher, vor langer 
Zeit, unten in der Höhle der... aber egal. Wir sollten einen 
von uns auswählen, um die Eingaben zu machen.« 

»Und wer soll das sein?« fragte Grundy argwöhnisch. 

»Nun, der Anführer der Gruppe natürlich.« 

»Und wer ist das?« Grundy war wieder genauso wütend 
wie zuvor, weil Bink offensichtlich seine Queste an sich 
gerissen hatte. 

»Ich würde doch denken, daß das derjenige ist, der gerade 
auf Queste ist«, meinte Bink. 

»Aber das bin doch ich!« erwiderte Grundy. 

»jJa, in der Tat. Also solltest du auch die Eingaben machen.« 

Grundy traute seinen Ohren nicht. »Und was macht ihr 
anderen?« 

»Wir werden über die Möglichkeiten sprechen und 
Ratschläge erteilen«, sagte Bink. Er wandte sich an Chester. 
»Meinst du nicht auch?« 

Chester blickte zwar skeptisch drein, schloß sich seinem 
Freund aber an. »Schätze schon.« 


Plötzlich mochte Grundy Bink sehr viel mehr. »Also gut. 
Was ratet ihr?« 

»Ich meine, wir sollten uns eine Fluchtstrategie ausdenken. 
Vielleicht können wir außen in der Mauer eine offene Tür 
einrichten, die nach außen führt.« 

»Großartig!« rief Grundy Er musterte den Schirm. 
»Eingabe: Eine Tür öffnet sich in der Höhlenmauer, die nach 
außen führt. Ausführung.« 

Sofort öffnete sich tatsächlich die Tür, wo zuvor noch keine 
gewesen war. Sollte die Sache wirklich so einfach sein? 
Grundy schritt darauf zu. 

Doch nun erschien auch wieder Text auf dem Schirm. 
LEIDER WIRD DER AUSGANG VON WILDEN 
FLEISCHFRESSENDEN PFLANZEN BEWACHT, lautete die 
Mitteilung. 

Grundy blieb abrupt stehen. Tatsächlich - der Gang wurde 
von schrecklichen grünen Pflanzen umkranzt, die ihre 
suchenden Fühler ausstreckten. Einige der Kelchblüten 
schienen Zähne zu besitzen. 

»Ich glaube nicht, daß wir diesen Weg nehmen sollten«, 
meinte Chester erschaudernd. 

»Ich wünschte, wir hätten etwas Unkraut-Echs hier!« 
brummte Grundy. »Dann würden diese Pflanzen sofort von 
der Mauer welken!« 

»Warum nicht?« fragte Bink. »Du mußt es lediglich 
eingeben.« 

Das tat er auch: »Eingabe: Vor uns finden wir Unkraut- 
Echs! Ausführen.« 

Vor ihnen erschien Unkraut-Echs. 

UNKRAUT-ECHS WIRKT ALLERDINGS EBENSO AUF TIERE 
WIE AUF PFLANZEN, druckte der Schirm aus. 

»Kann das stimmen?« fragte Chester besorgt. »Wenn wir 
es gegen diese Pflanzen anwenden und dann 
hindurchschreiten, zerstören wir uns ja selbst.« 

»Wenn es zuvor nicht gestimmt haben sollte, wird es auf 
jeden Fall jetzt stimmen«, meinte Bink. »Es sieht so aus, als 


könnte keine der Seiten die Realität der anderen umkehren, 
aber sie kann verändern, was die andere hat. Jetzt wagen 
wir es nicht mehr, Unkraut-Echs anzuwenden.« 

Grundy mußte ihm zustimmen. »Wir müssen uns etwas 
anderes ausdenken«, entschied er. »Etwas, das nicht so 
leicht umgekehrt werden kann.« 

»Als ich in Mundania war«, bemerkte Bink nachdenklich, 
»habe ich festgestellt, daß man dort in manchen Gebieten 
ein Dokument braucht, um reisen zu dürfen. Man nannte es 
Passierschein. Ich frage mich, ob das hier vielleicht auch 
funktionieren würde?« 

»Wie funktioniert es denn?« wollte Grundy wissen. 

»Das ist ein kleines Buch, in das man hineinschreibt, wohin 
man geht, und es wird überprüft, um sicherzugehen, daß 
man wirklich dorthin geht.« 

»In Xanth würde das nicht ganz so einfach funktionieren«, 
bemerkte Chester. 

»Nein, es würde wohl nicht«, meinte auch Bink. 

Grundy dachte darüber nach. Ein Gegenstand, der das 
Reisen erleichterte, würde das in Xanth offensichtlich auf 
magische Weise tun, in Mundania dagegen unmagisch. 
Wenn sie nun ein magisches Buch hätten, das sie nach 
draußen führte... 

»Eingabe«, sagte er zu dem Schirm. »Die Reisenden finden 
vier Passierscheine, pro Person eine Ausführung.« 

Nun erschienen vier kleine Bücher. Bink nahm sie auf und 
verteilte sie. Grundy konnte seines kaum halten, denn es 
wog fast halb soviel wie er selbst. 

Sorgfältig schrieb Bink in seinen hinein: Spalte. Die 
anderen folgten seinem Beispiel, und da sie ihr Ziel nicht 
offen ausgesprochen hatten, hofften sie, daß der Com-Puter 
es nicht merken würde. 

Doch dann sahen sie die Schrift auf dem Schirm: 
BÜROKRATENVERORDNUNGEN VERHINDERN GEBRAUCH 
DER PASSIERSCHEINE. 


Mit einem Mal flatterten die Verordnungen von der Decke, 
ganze Papierstapel, Formblätter, linksgelocht und numeriert. 
Schon bald waren sie unter dem Zeug begraben. Es tat nicht 
weh, es schränkte lediglich ihre Bewegungsfreiheit 
empfindlich ein. 

»Offensichtlich hat der Com-Puter von den Mundaniern 
einiges gelernt«, brummte Bink enttäuscht. 

Sie plagten sich ab, um von den Formularen wieder frei zu 
werden. Das war zwar nicht weiter schwierig, doch als es 
ihnen schließlich gelungen war, hatten sie ihre 
Passierscheine in dem ganzen Wirrwarr verloren. 

»Versuchen wir es mit einem anderen Ausweg«, meinte 
Chester. »Einer, der zu breit ist, um von Pflanzen blockiert 
werden zu können.« 

»Eingabe«, sagte Grundy. »Sie finden einen breiten, freien 
Gang, ohne Pflanzen oder andere Hindernisse. Ausführung. « 

Auf der gegenüberliegenden Seite erschien der Gang. Er 
führte zwar tiefer ins Innere des Berges hinein, dafür war er 
aber auch sehr breit und angenehm offen. 

Doch nun druckte der Schirm aus: SIE HÖREN EIN 
FÜRCHTERLICHES BRÜLLEN UND ERKENNEN, DASS EIN 
FEUERSPEIENDER DRACHE DEN GANG ENTLANG AUF SIE 
ZUKOMMT. 

Das Brüllen, das sie nun vernahmen, war wirklich 
fürchterlich! »Den Gang können wir jedenfalls nicht 
entlanggehen!« bemerkte Grundy. 

»Es sei denn, wir finden eine Möglichkeit, um den Drachen 
auszuschalten«, warf Bink ein. 

»Was sollte einen Drachen denn schon verjagen?« fragte 
Grundy. 

»Ein Basilisk«, meinte Chester. 

Gute Idee. »Eingabe«, sagte Grundy. »Ein Basilisk geht den 
Gang entlang auf den Drachen zu und blickt dabei finster 
um sich. Ausführen.« 

Das kleine Reptil erschien. Jedes Wesen, das von einem 
Basilisk angeblickt wurde, mußte auf der Stelle sterben, 


sogar ein Drache. 

DOCH DER BASILISK ÜBERLEGT ES SICH ANDERS UND 
KEHRT ZURÜCK ZUR GRUPPE, lautete der Schirmtext. 

»Hoppla!« machte Grundy. »Eingabe: Der Basilisk erinnert 
sich wieder daran, wo er eigentlich hinwollte, und schreitet 
erneut in den Gang hinein, wobei er keine Ablenkung mehr 
zuläßt. Ausführen.« 

Die anderen entspannten sich ein wenig, als das 
schreckliche Reptil sich wieder planmäßig auf den Weg 
machte; dagegen konnte der Com-Puter nun auch nichts 
mehr ausrichten. 

ALS ER UM DIE ERSTE BIEGUNG KOMMT, teilte der Schirm 
ihnen mit, STEHT ER PLÖTZLICH VOR EINEM SPIEGEL UND 
STARRT SICH SELBST INS GESICHT. 

Wenn so etwas passierte, mußte das kleine Ungeheuer 
natürlich auf der Stelle tot umfallen, denn nicht einmal 
Basilisken waren gegen ihren eigenen Todesblick gefeit. 

»Immerhin«, murmelte Bink, »jetzt haben wir wenigstens 
die Initiative, denn der Tunnel gehört uns.« 

Da erscholl ein weiteres Brüllen. »Und in dem Tunnel ist der 
Drache«, bemerkte Chester und befingerte dabei nervös 
seinen Bogen. 

»Ja, aber wir haben ja auch den Spiegel«, warf Bink ein. 
»Heb ihn auf, dreh ihn herum, dann wird er den Drachen 
ebenso ausschalten, wie er es bei dem Basilisken getan 
hat.« 

»Einen Versuch ist es jedenfalls wert«, stimmte Grundy ihm 
zu. »Eingabe: Der Zentaur hebt den Spiegel, dreht ihn um 
und geht damit weiter in den Tunnel hinein. Wenn der 
Drache sein Spiegelbild erblickt, wird er glauben, daß es ein 
zweiter Drache sei, und wird sich zurückziehen. 
Ausführung.« 

Sie musterten die Szene, um festzustellen, ob es ihnen 
endlich gelungen war, die Maschine auszutricksen. Das war 
es nicht. 


PLÖTZLICH ERTÖNT RAUSCHENDES WASSER, teilte der 
Schirm mit. EIN FLUSS SPÜLT IN DEN GANG HINEIN UND 
WIRD ALLES DARIN WEGSCHWEMMEN! 

So kamen sie nicht weiter. Jedesmal, wenn sie einen Zug 
machten, wurde er von dem Com-Puter gekontert. Und doch 
blieb Bink zuversichtlich. 

»Wißt ihr«, sagte er im Plauderton, »in Mundania gibt es 
einige Ungeheuer, die viel schlimmer sind als die in Xanth. 
Besonders manche Vogelarten. Bei uns gibt es zwar Oger 
und Ogerinnen und Drachen und Drachinnen und so etwas. 
Aber ich kann mich an ein Ungeheuer dort erinnern, das 
man den Egret nennt. Es hat einen langen gelben Schnabel. 
Wenn wir ein Exemplar von dieser Gattung auf unsere Seite 
bekämen...« 

»Was sollte uns das schon nützen? Wir müssen hier raus, 
und nicht mit Vögeln rumspielen!« 

»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Bink dem Golem 
zu. »Und man weiß auch nie genau, was diese Vögel tun 
werden. Die Weibchen sind übrigens doppelt so schlimm wie 
die Männchen; sollten wir jemals einem Egretweibchen 
begegnen, wären wir verloren.« 

Worauf wollte er nur hinaus? Natürlich würden sie kein 
Egretweibchen herbeirufen! »Versuchen wir es einfach mit 
einer weiteren offenen Tür, die ins Freie führt - und zwar mit 
einer, die nicht von Pflanzen oder Drachen oder Wasser 
blockiert werden kann«, schlug Grundy vor. 

»Ja, das wird wohl das beste sein«, pflichtete Bink ihm bei. 
»Schützen wir sie vor Pflanzen und Drachen und Wasser.« 

»Und vor Egrets«, warf Chester ein. 

»Und vor Egrets«, bestätigte Bink. 

»Eingabe«, sagte Grundy. »Sie entdecken einen neuen 
Gang ohne gefährliche Pflanzen, Drachen oder Egrets. Er 
führt unmittelbar hinaus ins Freie, Ausführung.« 

Der neue Gang erschien. Er sah völlig richtig aus. 

Doch der Monitor war vorbereitet. UND DORT, druckte er 
dramatisch, IST EINE EGRESS! 


Und es erschien ein großer Vogel mit einem 
schwertgleichen gelben Schnabel. Er machte einen 
drohenden Schritt auf sie zu. 

»Oho!« sagte Grundy entsetzt. »Ich habe vergessen, die 
Weibchen der Spezies auszuschließen!« 

»Aber das Weibchen ist keine Egreß«, warf Bink 
selbstzufrieden ein. »Der Com-Puter hat das einfach nur 
angenommen, indem er nämlich grammatische Logik 
anwandte. Tatsächlich ist ein Egreß eine Form von 
Ausgang.« 

»Eine Form von Ausgang?« wiederholte Grundy. »Aber da 
ist der Vogel doch!« 

»Egrets, männlich wie weiblich, sind völlig harmlos«, sagte 
Bink. »Wir werden den Vogel nicht beseitigen. Das einzige, 
was wir tun müssen, ist durch den wahren Egreß 
hinauszuschreiten.« Und er führte sie an. 

Der Com-Puter war hilflos, denn er konnte nichts dagegen 
unternehmen, bis sie eine weitere Eingabe gemacht hatten 
und er an der Reihe war. So ignorierten sie einfach den 
Vogel und schritten durch den Ausgang. 

Auf dem Schirm erschien eine Unzahl konfuser Symbole: / 
CES/&%?=CES" EH& =) /&CE!+CECE%//()?*]111]? 
&CE!I&KA/))==)/CE"RRRFHL)CE"ISCEH(/CE/F+EHCER+%S! Dann 
hatte er sich wieder gefangen. VERFLUCHT, druckte der 
Schirm. WIEDER REINGELEGT! 

Sie waren entkommen - doch irgendwie war Grundy nicht 
völlig zufrieden. Bink hatte den Ausweg gefunden. Bink war 
der wahre Held dieser Episode. Er, Grundy, war wieder 
einmal gescheitert; er blieb, was er war - ein Nichts. Er 
hatte eine Niederlage erlitten, die fast ebenso schlimm war 
wie die des Com-Puters. 


A 
Das Geheimnis der Vols 


Den Tag verbrachten sie im Dickicht des Dschungels. Bink 
schien sich noch immer keine Sorge über Raubtiere zu 
machen, er meinte, daß sie nicht Wache zu stehen 
brauchten. Grundy war ein wenig besorgt. Bisher schien 
Bink ja ein phänomenales Glück gehabt zu haben, doch so 
etwas kehrte sich leicht ins Gegenteil um. Es wäre vielleicht 
besser gewesen, nicht ständig mit ihm zusammen zu sein, 
doch das ließ sich nicht vermeiden. Grundy brauchte sowohl 
Bink als auch Chester. Seufzend schlief er ein. 

In der Nacht speisten sie und schritten gen Norden. Da der 
Weg an der Höhle des Com-Puters abrupt abgebrochen war, 
mußten sie sich ihren Weg durch das dicke Gestrüpp 
bahnen, der Spalte entgegen, die, da waren sie sich ganz 
sicher, nicht mehr allzu weit entfernt sein konnte. Die 
Geographie Xanths schien sich ständig zu verändern, wenn 
jemand sie erforschte, ganz wie das Schloß des Guten 
Magiers, doch die Spalte war ewig. Sie teilte Xanth in eine 
Nord- und eine Südhälfte, und nun, da die Überreste des 
Vergessenszaubers, der einst auf ihr gelegen hatte, 
endgültig verschwunden waren, konnten sich viele Leute 
auch wieder daran erinnern, wo sie lag. Zwar gab es immer 
noch hier und dort kleinere Vergessensenklaven, und es war 
sehr wahrscheinlich, daß einige der Geheimnisse der Spalte 
niemals gelöst werden würden, doch wenn sie sich stramm 
gen Norden hielten, würden sie die Spalte mit Sicherheit 
finden. 

Plötzlich blieb Chester stehen und lauschte. Da konnte 
Grundy es auch schon hören - ein unheilvolles Rasseln, wie 
von einer Giftschlange oder einem Gespenst. 

»Freund«, sagte Snorty in Ungeheuersprache. 

»Da bist du dir ganz sicher?« fragte Grundy. 


»Ich erkenne das Rasseln. Das ist einer von Ivys 
Freunden.« 

»Na ja, wenn du dir wirklich sicher bist...« 

Da schoß Snorty auch schon los, schnell kam er mit seinen 
Händen im Dickicht weiter. Grundy mußte zugeben, daß das 
Bettungeheuer in diesem Gelände ein besseres 
Transportmittel war als jedes gewöhnliche Reittier, denn 
Bink und Chester blieben schon bald weit zurück. 

Und da trafen sie - auf ein Pferd. Ein ziemlich zottiger 
Hengst, der mehrfach eine Kette um seinen Leib geschnürt 
hatte. Die war es auch, die das Rasseln erzeugte. »Das ist 
Pook, das Gespensterpferd«, sagte Snorty. 

Es war eine Weile her, seit Grundy Pook zuletzt gesehen 
hatte, so daß er ihn ohne Snortys Hilfe möglicherweise nicht 
wiedererkannt hätte. »Pook, vermute ich?« fragte er das 
Pferd. 

»Oh! Eigentlich wollte ich dich erschrecken!« klagte Pook. 

»Im Augenblick habe ich keine Zeit dafür, mich 
erschrecken zu lassen«, erklärte Grundy. »Ich bin nämlich 
auf einer Queste.« 

»Auf einer Queste! Ich bin schon jahrhundertelang nicht 
mehr auf einer Queste gewesen! Nicht seit Jordan der 
Barbar mich gezähmt hat.« 

»Jordan! Ist der hier?« 

»Nein. Du weißt doch, daß es für Threnodia nicht gut war, 
allzu nahe bei Schloß Roogna zu sein, wegen des Fluchs, 
deshalb sind sie fortgezogen. Aber wir blieben halbwegs in 
der Nähe, weil Puck ab und zu gerne Ivy besucht.« 

Puck war das Fohlen von Pook und Peek. Da Grundy die 
Pook-Familie mehr mochte als Jordan und Threnodia, war er 
über diese Begegnung recht erfreut. »Wir wollten zur Spalte. 
Wie weit ist das noch?« 

»Nicht sehr weit«, sagte Pook. »Aber die Strecke ist 
gefährlich. Unterwegs gibt es ein paar hungrige Drachen 
und ein oder zwei Ungeheuer.« 


»Wir haben nicht ewig Zeit«, warf Grundy ein. »Gibt es 
denn keinen guten, schnellen Weg, der an den Gefahren 
vorbeiführt?« 

»Aber ja doch. Wir können euch dorthin führen, wenn du 
magst.« 

Das war es genau, was Grundy mochte. »Danke!« 

Nun erschienen Peek und Puck. Peek war eine 
wunderschön zottige Mähre mit ähnlichen Ketten, Puck 
dagegen - Gespensterpferde alterten langsam - eine 
fröhliche junge Pferdenatur, deren Ketten sich beim 
Herumspringen stets zu lösen drohten. Sie musterten Snorty 
neugierig, denn sie wußten zwar, wer er war, hatten ihn 
aber nie zuvor gesehen. 

Nun kamen auch Bink und Chester herbei. Man stellte sich 
einander vor, dann führten die Gespensterpferde sie an. 

Es war, als sei plötzlich ein Pfad erschienen. Jedenfalls war 
es weitaus leichter, als sich durchs Dickicht einen Weg zu 
bahnen, auch wenn der Pfad sehr gewunden war. Als der 
Morgen nahte, wurde das Gelände wieder unwegsamer. In 
der Nähe der Spalte gab es zahlreiche Erdrisse, als hätten 
sie sich von der Hauptschlucht abgespalten. Sie beschlossen 
das Lager aufzuschlagen, da sie die Spalte im Dunkeln nicht 
mehr erreichen würden. Die Gespensterpferde konnten 
sowohl bei Nacht als auch bei Tag umherwandern, zogen die 
Nacht aber vor, so daß sie es zufrieden waren. Puck trabte 
umher, um Früchte, Nüsse und Wasser zu suchen; Chester, 
der einen Hunger hatte wie ein Pferd, wußte das wirklich zu 
schätzen. 

Snorty verschwand unter seinem Bett, doch die anderen 
blieben noch eine Weile auf und unterhielten sich. Grundy 
war froh, zwischen ihnen dolmetschen zu können; es verlieh 
ihm das Gefühl, wichtig zu sein. 

»Wollt ihr wirklich zur Spalte«, fragte Pook, »oder müßt ihr 
auf die andere Seite?« 

»Weder noch«, erklärte Grundy. »Wir wollen in die Spalte 
hinein, um uns dort mit der Spaltendrachin zu treffen.« 


»Ach so, ja dann braucht ihr gar nicht bis zum Spaltenrand 
zu gehen! Ich kenne nämlich einen Tunnel, der dort hinunter 
führt.« 

»Das ist ja großartig!« rief Grundy und übersetzte es für 
Bink und Chester. 

»Wer hat den Tunnel denn geschaffen?« fragte Bink 
interessiert. 

»Das wissen wir nicht. Er ist einfach da.« 

Einfach da. Für ein Pferd mochte eine solche Antwort 
vielleicht genügen, doch Grundy war nicht zufrieden. Irgend 
jemand mußte diesen Tunnel doch gehauen haben, und nun 
war er sehr neugierig zu erfahren, wer das gewesen sein 
mochte. 

»Ich meine, wir sollten erst mehr über diesen Tunnel in 
Erfahrung bringen, bevor wir uns darauf einlassen«, warf 
Chester ein. »Bis zum Boden in der Spalte ist es ein weiter 
Weg, und wenn da irgendwas passieren sollte...« 

»Ganz meiner Meinungs, pflichtete Grundy ihm bei. 
»Stellen wir erst einmal fest, wer ihn hergestellt hat, dann 
können wir ihn auch benutzen. Manche Unwesen lauern 
lange Zeit, um die Achtlosen zu überfallen.« 

Dann schliefen sie. In der Nacht führten die 
Gespensterpferde sie zu dem Tunnel. Er begann am Boden 
einer kleinen Nord-Süd-Spalte, als sei er schon dagewesen, 
bevor die Hauptspalte sich geöffnet hatte. Und als sie die 
gegenüberliegende Seite erforschten, entdeckten sie unter 
dem Geröll tatsächlich noch einen weiteren Tunnel: 
offensichtlich die Fortführung des anderen. Da der erste 
Tunnel hinunter in die Spalte führte, mußte der andere 
woanders hinführen, folglich war er wahrscheinlich auch 
sicherer. 

Grundy übernahm das Kommando. »Schicken wir erst mal 
einen Trupp dort hinein, während die anderen draußen 
Wache halten«, sagte er. »Vielleicht können wir uns durch 
Rufe verständigen und den Verlauf des Gangs von der 
Oberfläche aus mitverfolgen.« 


Also ritten Grundy und Snorty in den Tunnel hinein, 
während Bink und Chester draußen blieben. 

Der kleine Puck folgte Grundy, denn er wollte als 
Verbindung zwischen den beiden Parteien dienen. Da sie 
alle drei sehr klein waren, war es für sie leichter, den Tunnel 
zu erkunden, ohne etwas dabei zu stören. 

An den Wänden war ein leichtes Leuchtpilzschimmern zu 
sehen. Puck und Snorty brauchten es zwar nicht, doch half 
dieses matte Licht Grundy sehr viel weiter. 

Der Tunnel wand sich wie ein Wurm, einigermaßen 
waagerecht bleibend, was bedeutete, daß die Oberfläche 
nicht sehr weit entfernt war. Doch ihre Hoffnung auf 
Sprechkontakt erwies sich als Irrtum; es war nichts zu hören. 
Puck hätte zwar zurückkehren können, um seinen Eltern zu 
melden, wo Grundy war, doch hätte das einen langen Trab 
bedeutet, und möglicherweise hätte er Grundy bei der 
Rückkehr nicht so ohne weiteres wiedergefunden. Nichts lief 
genau so, wie sie es geplant hatten. 

Sie gelangten an eine Gabelung. Grundy nahm den Weg 
zur Rechten, da der etwas größer und sauberer aussah. 
Doch schon bald kam eine weitere Gabelung und dann noch 
eine. Tatsächlich schienen sie in ein Labyrinth zu geraten! 
Grundy machte sich schon Sorgen über die Rückkehr, doch 
Snorty versicherte ihm, daß er den Weg jederzeit 
zurückfinden würde. 

Dann ertönte ein Rumpeln, und plötzlich brach ein Teil des 
Tunnels hinter ihnen ein. Snorty machte einen Sprung nach 
vorn, um den Steinen und dem herabgleitenden Geröll zu 
entgehen, während Puck förmlich vorwärts flog. 
Offensichtlich hatten sie den alten Bau durch ihr 
Vorbeiziehen erschüttert. 

Alle drei waren unversehrt - doch nun war ihr Rückweg 
versperrt. Das konnte Ärger bedeuten. 

Grundy drängte das Bettungeheuer weiter und verließ sich 
dabei darauf, daß Snorty schon einen Weg finden würde, auf 
dem sie den versperrten Gang umgehen konnten. 


Schließlich waren sie an so vielen Kreuzungen 
vorbeigekommen, daß es, auch eine Verbindung geben 
mußte. Bis dahin wollte er die Aufgabe erledigen, wegen der 
er hierher gekommen war, um dann möglichst schnell 
wieder ins Freie zu gelangen, bevor irgend etwas passierte. 

Langsam nahm das Labyrinth Formen an. Es schien aus 
einer Reihe konzentrischer Kreise zu bestehen, wobei die 
inneren Kreise größer waren als die äußeren, als seien sie 
dem Mittelpunkt näher. Was immer es hier zu finden gab, es 
würde sich mit Sicherheit in dieser Mitte befinden! 

Dann hörten sie ein erneutes Erzittern und Beben, und 
wieder prasselte Gestein herab, diesmal zur Seite. Das 
konnte nun aber nicht ihre Schuld gewesen sein, denn sie 
waren ganz leise aufgetreten. Ob etwas anderes dafür die 
Ursache war? 

Etwas nervöser geworden, gingen sie weiter. Bisher hatte 
sich Grundy niemals Sorgen wegen Tunnels oder enger 
Öffnungen gemacht. Aufgrund seiner Größe und 
Gelenkigkeit war er stets in der Lage gewesen, sich den 
gewünschten Weg zu bahnen. Doch nun machte er sich 
Sorgen. Es war ganz offensichtlich, daß Snorty und Puck 
mindestens ebenso beunruhigt waren wie er. 

Als die Tunnels größer wurden, kamen sie wieder besser 
voran. Die Wände der Gänge wurden immer glatter und der 
Boden fester. Schließlich wurden die Tunnels so breit, daß 
sie voneinander nur noch durch dünne Mauern getrennt zu 
sein schienen. Schließlich verschwanden auch diese, und 
was übrig blieb, war eine ziemlich große Höhle: der 
Mittelpunkt des Labyrinths. 

Genau in der Mitte dieser Höhle befand sich eine kleine, 
reichverzierte Truhe. Ob das ein Schatz war? 

Mit neuentfachter Erregung schritt Grundy darauf zu. Doch 
was für einen Menschen klein war, war für ihn immer noch 
sehr groß; er war unfähig, den schweren Deckel zu heben. 

»Laß mich das machen«, sagte Snorty. Er schob eine 
riesige haarige Hand vor und packte den Deckel, um ihn 


förmlich abzureißen. 

Grundy zog sich am Rand der Truhe empor und blickte 
hinein. Er sah das Glitzern widergespiegelten Lichts, wie es 
von Edelsteinen oder glänzendem Metall herrühren konnte, 
war aber nicht fähig zu erkennen, um welche Gegenstände 
es sich dabei genau handelte. Snorty griff in die Truhe und 
holte eine Handvoll davon hervor. Die Gegenstände 
schienen aus Metall zu ein - gebogene Dornen, innen hohl. 
Grundy nahm einen heraus und stellte fest, daß er sehr 
schwer war. Er war ungefähr ein Drittel so lang wie er selbst, 
wie ein sehr langes, dünnes Trinkhorn aus hellem Metall. 

»Ist das Schmuck?« fragte er. Doch weder Snorty noch 
Puck wußten darauf eine Antwort, sie hatte noch nie so 
etwas gesehen. 

»Nun, nehmen wir ein Stück davon mit nach draußen«, 
beschloß Grundy. »Vielleicht erkennen die anderen es.« 

Snorty befestigte eines der Dinger an Pucks Ketten, damit 
das kleine Gespensterpferd es bequem mit sich tragen 
konnte. Grundy war ein wenig enttäuscht, daß er keinen 
Schatz gefunden hatte. 

Doch auch noch aus einem weiteren Grund war er 
enttäuscht: Da war er nun bis ins Zentrum des Labyrinths 
vorgestoßen, hatte sein Geheimnis gelüftet - und nichts 
vorgefunden, das die Aufregung gelohnt hätte Mit 
Sicherheit war hier seit Jahrhunderten kein lebendes Wesen 
mehr gewesen, und Fallen gab es anscheinend auch nicht. 
Wahrscheinlich war es ungefährlich, den anderen Tunnel zu 
nehmen, der hinunter in die Spalte führte, sofern er nicht 
über ihnen zusammenbrach. 

»Verschwinden wir von hier«, sagte er. 

Die anderen waren nur zu froh über diesen Befehl. Sie 
machten sich auf den Rückweg - und hörten ein erneutes 
Rumpeln. Ein weiterer Einsturz drohte! 

Plötzlich erkannte Grundy das Muster, »Chester - das sind 
seine schweren Hufe!« rief er. »Er trabt hierher, er sucht uns 


- und läßt dabei das Gestein einbrechen! Deshalb stürzen 
die Tunnels ein!« 

So sah es tatsächlich aus. »Chester, langsam, langsam!« 
rief Grundy - doch sobald er die Stimme hob, hallte das 
Echo von den Wänden wider, als sei er ein Riese, und Staub 
begann von der Höhlendecke herabzurieseln. Wenn er nicht 
aufpaßte, brachte er sie noch selbst zum Einsturz! 

Schweigend eilten sie zurück. Chesters zielloses Traben 
erschütterte die Höhle immer wieder, was sie noch nervöser 
machte. 

Nun gelangten sie zur Stelle des ersten Einbruchs. Es 
dürfte eigentlich nicht schwierig sein, sie zu umgehen - 
doch Grundy hatte ein böses Gefühl. 

Er führte Snorty nach links in der Hoffnung, bald wieder 
nach rechts abbiegen zu können. Doch obwohl der Gang 
sich schon bald verzweigte, führte keiner der beiden 
nächsten Gänge in die gewünschte Richtung. Wieder teilte 
sich der Tunnel, und wieder führte keine der Abzweigungen 
dorthin, wo sie hinwollten. Grundy war kurz davor, 
umzudrehen, um es mit der anderen Richtung zu versuchen 
- als sie ein neues Rumpeln vernahmen und der Gang hinter 
ihnen einbrach. 

»Chester, du Hufhirn von einem Pferdehintern!« jammerte 
Grundy hilflos. »Du bringst uns hier unten noch um!« 

Nun mußten sie weiter, und keiner von ihnen wußte, wie 
sie aus diesem Labyrinth wieder herauskamen. Es blieb 
ihnen nichts anderes übrig als weiterzugehen und zu raten... 

Es dauerte nicht lange, da erkannte Grundy, daß sie sich 
verirrt hatten. Die Gänge führten weiter und weiter, teilten 
sich und verbanden sich erneut miteinander, und es gab 
keinerlei Möglichkeit, festzustellen, welcher von ihnen nach 
draußen führte oder welcher noch offen war. Sie saßen in 
der Falle. 

Grundy wollte es mit etwas anderem versuchen. »Vielleicht 
hören sie uns, wenn wir gegen die Decke klopfen, dann 
können sie von der anderen Seite zu uns stoßen.« 


Mit einer seiner haarigen Hände packte Snorty einen Stein, 
kletterte an der Seite empor und klopfte damit gegen die 
Decke. Dadurch lösten sich zwar ein paar kleinere Steine, 
doch stürzte nichts ein. Er entwickelte ein Klopfmuster: 
KLOPF-KLOPF, KLOPF-KLOPF, KLOPF-KLOPF-POCH! 

Es funktionierte! Die Erde erzitterte, als der Zentaur über 
ihnen dahintrabte, sich nach dem Geräusch ausrichtend. 

Tatsächlich erzitterte sie sogar zu sehr. »Achtung, 
Einsturz!« schrie Grundy und sie sprangen davon, als die 
Decke sich einwölbte und schließlich einstürzte. Fast hätten 
sie sich selbst in eine Katastrophe manövriert! 

Die Staubwolken in der Luft ließen sie husten, während die 
Steine sich langsam setzten. Auf diese Weise würden sie nie 
nach draußen kommen! 

Da erblickte der scharfsichtige Puck etwas. Er wieherte und 
krabbelte über das Gestein vor. »Paß auf!« rief Grundy. 
»Sonst fällt dir gleich noch etwas auf den Kopf!« 

»Yoh!« rief Chester. »Seid ihr in Ordnung da unten?« 

Der Einsturz hatte einen neuen Ausgang geschaffen! Über 
ihnen war der Nachthimmel. 

Grundy bestieg Snorty wieder, und gemeinsam bahnten sie 
sich über den Geröllhaufen einen Weg nach oben. Welch 
eine Erleichterung, wieder frei zu sein! 

Nachdem er das Erdloch weit hinter sich gebracht hatte, 
beschrieb Grundy den anderen sein Abenteuer, das er nur 
ganz geringfügig ausschmückte, und zeigte ihnen den 
Metalldorn, den Puck mitgebracht hatte. »Was ist das 
wohl?« fragte er. 

Weder Bink noch Chester wußten darauf eine Antwort. 
»Ganz bestimmt kein Schatz«, schloß Bink. 

»Mehr eine Art Werkzeug«, meinte Chester. »Aber es hat 
keinen Griff.« 

Sie beschlossen, einen weiteren Tag zu lagern, um dann 
den Tunnel zu nehmen, der hinunter in die Spalte führte. 

Doch als der Tag graute, war Grundy noch immer 
unzufrieden. Es gab hier viel zu viele Fragen ohne 


Antworten! Wer - oder was - hatte diese ganzen Tunnel 
gebaut, dieses Netzwerk von Gängen, die die mittlere Höhle 
umgaben? Was war mit diesen Wesen geschehen? Warum 
hatten sie eine Schatztruhe voller hohler Metalldornen 
zurückgelassen? Er haßte es, in Unwissenheit verharren zu 
müssen. 

Schließlich erhob er sich und schlenderte zum Eingang des 
Spaltentunnels. Dort blieb er stehen und starrte ihn an. 
»Wenn ich doch wenigstens wüßte, wer dich gebaut hat!« 
rief er. 

Laub raschelte. Am Rande der Spalte wuchs ein riesiger, 
uralter Eichelbaum. Einige seiner Wurzeln waren freigelegt, 
doch hatte er es überlebt. »Das kann ich dir verraten, 
Golem«, raschelte er. 

Der Baum! Der mußte schon viele Hunderte von Jahren alt 
sein! »Sag es Mir!« rief Grundy. 

»Das waren die Vols«, raschelte der Baum. 

»Die was?« 

»Die Vols. Die Menschen haben andere Namen für sie, doch 
haben sie die richtigen Vols ja auch nie kennengelernt.« 

»Was für andere Namen?« fragte Grundy verwundert. 

»Zappler, Schaufler und Wimmler.« 

»Zappler!« rief Grundy entsetzt. »Schwärmen die etwa 
wieder umher?« 

»Natürlich nicht, Golem«, raschelte der Baum und gluckste 
und kicherte nach seiner Art. »Aber sie sind miteinander 
verwandt. Der wahre Name dieser weitverzweigten Familie 
von Tunnelgräbern lautet aber Vols. Früher waren sie viel 
häufiger als heute; man findet nur noch selten Mitglieder 
ihrer Art. Doch die größten unter ihnen waren die 
zivilisierten Vols, größer als die Wimmler, aber ebenso 
tunnelversessen. Hier hatten sie ihr Hauptlager, vor tausend 
Jahren. Ich war erst ein Schößling, als sie fortgingen, aber 
ich kann mich an sie noch erinnern.« 

»Sie sind vor eintausend Jahren gegangen?« fragte Grundy 
erstaunt. 


»Na ja, auf ungefähr hundert Jahre genau. Ich weiß es auch 
nicht mehr so sicher. Meine Altersringe sind nicht mehr, was 
sie mal waren. Jedenfalls war das, bevor die Kobolde und 
Harpyien herrschten.« 

»Die Harpyien und Kobolde haben in Xanth seit der Zeit 
des Königs Roogna nicht mehr geherrscht!« 

»Ganz genaus, pflichtete der Baum ihm bei. 

»Diese Vols - wie sahen sie denn genau aus?« 

»Sie waren ziemlich groß - größer als die Wimmler von 
heute, aber etwas kleiner als die Schaufler. Groß genug, um 
diese Tunnels zu bauen.« 

»Also so groß wie ein Zentaur«, meinte Grundy. 

»Ein bißchen kleiner vielleicht. Sie mochten nicht zu eng 
aufeinanderhocken, deswegen haben sie ihre Tunnels 
einigermaßen breit gebaut. Ich kann das schlecht 
beurteilen, denn damals war ich noch sehr klein.« 

»Diese Vols - waren das einfach nur ganz große Wimmler, 
die überall Tunnels gruben?« 

»Tunnels haben sie gegraben, aber es waren nicht einfach 
nur Wimmler!« raschelte der Baum. »Sie haben Dinge 
getan, hier unter dem Boden. Sie hatten irgendwelche 
Abkommen oder so etwas, sie schmiedeten Pläne - und 
dann sind sie weggegangen.« 

»Wohin denn?« 

»Das weiß ich nicht. Sie sind einfach gegangen und haben 
ihre Tunnels zurückgelassen.« 

Der Baum wußte also auch nicht sehr viel. Dennoch 
versuchte Grundy es aufs neue: »Wir haben so ein 
Metallding gefunden, eine ganze Truhe voll von diesen 
Dingern, sehen aus wie ausgehöhlte Dornen, nur leicht 
gebogen. Weißt du, was das sein könnte?« 

»Ja, natürlich. Ich habe gesehen, wie sie gebraucht wurden. 
Es sind künstliche Klauen.« 

»Was?« 

»Die Vols haben soviel gegraben, daß sie dabei ihre 
natürlichen Klauen abnutzten. Deshalb haben sie künstliche 


aus Metall angefertigt. Damit konnten sie doppelt so schnell 
graben und wurden nicht halb so müde. Diese Klauen waren 
ihr kostbarster Besitz.« 

Natürlich! Hohle Klauen, die man über die natürlichen 
streifen konnte. Wie Panzerhandschuhe. Das Rätsel war 
gelöst. 

Doch als Grundy wieder zu seinem Lager zurückkehrte, 
wurde ihm klar, daß das größere, übergeordnete Geheimnis 
immer noch ungelöst war. \Wohin waren diese Vols 
verschwunden und warum? Es war offensichtlich, daß 
niemand ihnen etwas angetan hatte, denn es hatten keine 
Skelette umhergelegen, und auch sonst war keinerlei 
Zerstörung zu sehen gewesen. Sie mußten aus eigenem 
freien Willen gegangen sein - an einen anderen Ort ihrer 
Wahl. Vielleicht befanden sie sich da noch heute und gruben 
immer bessere Labyrinthe. 

Doch wahrscheinlich würde er niemals erfahren, wo oder 
warum. Das war eine ziemliche Enttäuschung. 


5 
Stella Dampfer 


Am Abend begaben sie sich zum Tunnel und betraten ihn. 
Die Gespensterpferde, die sich nun davon überzeugt hatten, 
daß alles in Ordnung war, begleiteten sie nicht. Sie zogen es 
vor, an der Oberfläche zu grasen. Wieder erwies sich die 
matte Beleuchtung der Pilze als hilfreich, ohne Snorty 
allzusehr zu beunruhigen; es schien beinahe, als hätten die 
Vols bei ihren Grabungen an Bettungeheuer gedacht. 
Vielleicht gehörten solche Pilze aber auch zum natürlichen 

Lebensraum von Nachtungeheuern. Jedenfalls war es ein 
außerst glücklicher Zufall. 

Grundy führte die Expedition an, weil sich Snorty in 
dunklen Gängen wie diesem von allen Mitgliedern am 
meisten zu Hause fühlte und sich mit sicherer Hand 
fortbewegte. Chester und Bink mußten vorsichtiger sein, 
schon wegen ihrer großen klobigen Füße. Einmal mehr 
wußte Grundy die weise Ermahnung des Guten Magiers zu 
schätzen, als er ihm dieses besondere Transportmittel 
aufgetragen hatte. Sehr oft waren Humfreys Vorschriften 
weitaus sinnvoller, als es zunächst den Anschein haben 
mochte. 

Der Tunnel wand sich in Schlangenlinien nach unten, er 
schien sie necken zu wollen, indem er kurz in die Tiefe 
führte, um dann doch wieder anzusteigen. Offensichtlich 
hatten die Vols in Gradlinigkeit keine besondere Tugend 
gesehen! Dies war wahrscheinlich ihr landschaftlich 
schönster Gang, obwohl es nichts als Felsgestein zu sehen 
gab. 

Dann tauchte eine Öffnung auf, in die sich ein Mondstrahl 
verirrt hatte. Snorty wich zurück; zwar wirkte Mondlicht auf 
ihn nicht tödlich, doch mißtraute er ihm aus Prinzip. Chester 
blieb stehen, um hinauszublicken - und stieß einen Pfiff aus. 


Grundy stieg ab und schritt hinüber, um selbst 
nachzusehen, wozu er dem Zentaur auf die Schultern 
kletterte. 

Nun konnte er es erblicken: Oben hockte der fahle Mond 
auf einer störrischen Wolke. Darunter öffnete sich die 
ehrfurchtgebietende Kluft der Spalte. Grundy schwindelte 
plötzlich, als würde er in diese entsetzliche Schlucht 
hineinstürzen. Doch Chesters Hand packte ihn, bevor er 
fallen konnte. »Bevor man sich aus diesem Fenster lehnt, 
muß man mit allen vier Füßen fest auf dem Boden stehen«, 
murmelte der Zentaur. 

Wie wahr! Hastig kletterte Grundy zurück und entfernte 
sich von dem Loch; er hatte mehr als genug davon! 

Sie setzten ihre Reise fort. Zwar schienen sie recht schnell 
voranzukommen, doch tatsächlich waren sie langsamer, als 
hätten sie sich auf ebenem Boden bewegt, denn hier 
mußten sie ständig über Steine stampfen und Spinnweben 
aus dem Weg räumen. 

Gegen Mitternacht hörten sie etwas und blieben stehen. 
Ein leises Pfeifen oder Stöhnen hallte von irgendwo aus dem 
Tunnel. »Da ist etwas!« rief Grundy entsetzt. 

»Ich bin sicher, daß das schon in Ordnung geht«, bemerkte 
Bink geradezu beiläufig. Grundy warf ihm einen verblüfften 
Blick zu. »Wie kannst du denn nur immer so sicher sein, daß 
alles in Ordnung geht?« 

Doch Bink lächelte nur geheimnisvoll und zuckte die 
Schultern. Offensichtlich wußte er irgend etwas, was Grundy 
nicht wußte, und das ärgerte den kleinen Golem enorm. 

Sie warteten, denn viel mehr konnten sie ohnehin nicht 
tun. Der Lärm kam immer näher; schon bald erblickten sie 
eine dunkle Gestalt im Tunnel. Grundy wich ein Stück 
zurück, und Chester zog sein Schwert, doch Bink verhielt 
sich völlig ruhig und unbesorgt. Es schien ein Tier zu sein, 
kleiner als der Zentaur, aber recht massiv. Seine 
Vorderpfoten besaßen gewaltige Klauen. Es bewegte sich 
voran, und es war offensichtlich, daß in dem schmalen 


Tunnel nicht genug Platz war, um an ihnen vorbeizuziehen. 
Und doch hielt es nicht inne, es kam vielmehr immer näher. 

»Laß den Vol einfach vorbei«, sagte Bink, »er ist harmlos.« 

»Ein Vol?« fragte Grundy. 

»Das Gespenst von einem«, erklärte Bink. 

Bei diesen Worten bewegte sich die Gestalt durch Chester 
hindurch, dann durch Bink, und streifte Grundy, ohne daß er 
es spürte. In der Tat - ein Gespenst! 

Es schlüpfte hinter ihnen weiter den Gang entlang, seinen 
merkwürdigen Geschäften nachgehend, ohne die Lebenden 
auch nur eines Blickes zu würdigen. 

»Ich kann mir vorstellen, daß die zivilisierten Vols sich vor 
einer solchen Erscheinung ebenso erschreckt haben, wie wir 
es vor menschlichen Gespenstern tun«, bemerkte Bink. 

Chester steckte sein Schwert wieder in die Scheide. Seine 
Hand zitterte. »Kann ich mir auch vorstellen«, meinte er und 
entspannte sich langsam wieder. 

Grundy konnte Chesters vVerlegenheit vollkommen 
nachempfinden. Er hatte kurz vor der Panik gestanden, und 
doch hatte offensichtlich gar keine Gefahr gedroht. Natürlich 
besaßen die Vols auch Gespenster, das tat jede Art von 
Lebewesen. Aber einen Augenblick lang hatte es tatsächlich 
wie ein Ungeheuer ausgesehen! 

Sie machten sich wieder auf den Weg. Kurz vor Einbruch 
der Dämmerung erreichten sie den Boden der Spalte. Dort 
stellten sie das Bett einfach in die beruhigende Dunkelheit 
des Tunnels und gingen hinaus, um nach Nahrung zu 
suchen. »Aber wenn du den Drachen hörst«, ermahnte 
Chester Grundy, »dann komm sofort zu uns, denn du bist 
der einzige, der mit ihm sprechen kann.« 

Grundy lächelte. Das stimmte allerdings; ohne ihn könnte 
es zu äußerst heiklen Mißverständnissen kommen! Schon 
fühlte er sich ein wenig wichtiger. 

Der Boden der Spalte war ein einigermaßen angenehmer 
Ort, zumindest hier in der Gegend. Es gab kleine Bäume und 
Büsche und Obst im Überfluß. Das einzige, was fehlte, war 


tierisches Leben. Und das lag daran, daß die Spaltendrachin 
alles auffraß. 

Lange Zeit hatten die Leute geglaubt, daß der 
Spaltendrache eine schreckliche, nutzlose Geißel sei. Doch 
inzwischen wußte man, daß die Kombination aus Spalte und 
Drachen im Laufe der Geschichte das Land Xanth vor den 
schlimmsten Heimsuchungen der mundanischen 
Erobererwellen bewahrt hatte. Grundy fragte sich, wie viele 
andere scheinbar böse Dinge in Xanth tatsächlich einem 
guten Zweck dienten, wenn man sie nur richtig verstand. 
Hinter Xanth stand sehr viel mehr, als man auf den ersten 
Blick erkannte. 

Sie beendeten ihre Mahlzeit und legten sich schlafen. Um 
die Mittagszeit erbebte der Boden, fast wie neulich, als der 
unsichtbare Riese auf sie zugestapft war, doch nicht ganz so 
heftig. Dies war das vertraute Stampfen der Spaltendrachin. 

Mit einem Mal war die ganze Gruppe hellwach. Grundy 
stellte sich vor dem Tunnelausgang auf, bereit, der Drachin 
als erster entgegenzutreten. Dies war sein Augenblick der 
Macht. 

Da kam sie auch schon in Sichtweite: eine lange, niedrige, 
sechsbeinige Drachin, die sich mit erstaunlicher 
Geschwindigkeit fortbewegte. Aus Maul und Nüstern schoß 
Dampf hervor, der ihrem Nahen eine noch größere 
Erhabenheit verlieh. 

»Halt!« rief Grundy und hob die kleine Hand. »Wir kommen 
in Freundschaft.« 

Die Drachin stapfte weiter, den Blick auf Chester geheftet. 

»He!« sagte Grundy. »Langsamer! Ich habe dir doch 
gesagt...« 

Mit offenem Maul dampfte sie einfach an ihm vorbei. 
Chester, der kein Feigling war, hatte schon sein Schwert 
gezückt, bereit, sich zu verteidigen - doch kein 
gewöhnlicher Zentaur konnte es mit einem solchen Drachen 
aufnehmen, und Chester war nicht einmal in sonderlich 
guter Verfassung. 


Grundy begriff, daß die Drachin so sehr auf ihr 
vermeintliches Opfer konzentriert gewesen war, daß sie ihn 
überhaupt nicht gehört hatte. Der Intellekt von Drachen war 
im allgemeinen recht beschränkt. Er konnte sich daher 
immer nur auf eine Sache zur selben Zeit konzentrieren. Wie 
konnte Grundy zu ihr durchdringen, bevor eine Katastrophe 
geschah? 

Da erblickte er einen Schatten am Himmel. Ein Rokh 
kreiste dort oben, vielleicht neugierig geworden, was hier 
unten vor sich ging. Grundy hatte eine Idee. 

»He, Brüder!« krächzte er in Rokhsprache. »Kommen wir 
runter und zerren wir die Drachin mal am Schwanz!« 

Rutschend kam Stella Dampfer zum Halten und stieß eine 
riesige Dampfwolke hervor. »Das brauchst du nur zu 
versuchen, dann werde ich dir aber mal meine Zähne 
zeigen...!« zischte sie in Drachensprache. Dann hielt sie 
inne, denn die Rokhs waren überhaupt nicht da. 

»Ich bin es, Stella«, rief Grundy. »Grundy Golem! Wir sind 
hier geschäftlich unterwegs!« 

»Ich bin nicht Stella«, dampfte sie. »Ich bin Stacey!« 

Hoppla - das hatte er vergessen. »Tut mir leid, kleiner 
Gedächtnisfehler.« 

»Aber Stella gefällt mir besser«, entschied sie. 

»Was du nur möchtest«, stimmte er zu, wie man es eben 
tut, wenn man vor einem Drachen steht. Wenigstens hatte 
er jetzt ihre Aufmerksamkeit erregt. 

»Ihr seid keine Verirrten?« knurrte sie. 

»Keine Verirrten«, bestätigte er ihr mit fester Stimme. »Wir 
sind wegen Stanley zu dir gekommen.« 

»Stanley! Habt ihr ihn gefunden?« Natürlich hatte man sie 
über das Verschwinden des kleinen Drachen informiert. 

»Nein, ich bin auf einer Queste, um ihn zu suchen. Bink 
und Chester haben mir geholfen, hierherzukommen. Ich 
muß auf dem Ungeheuer Unterm Bett bis zum 
Elfenbeinturm reiten. Aber ich weiß nicht genau, wo der 


Elfenbeinturm ist. Ich hatte gehofft, daß du etwas davon 
gehört hast.« 

»Nichts«, sagte sie mit tiefem Bedauern und stieß eine 
weitere Dampfwolke aus. »Natürlich habe ich nicht sehr viel 
Gelegenheit, mich mit den meisten Wesen zu unterhalten, 
die hier vorbeikommen, bevor ich sie auffresse, und die 
Rokhs schneiden mich.« 

»Natürlich«, stimmte Grundy zu. »Die haben ja nur 
Kieselsteine anstelle eines Gehirns.« 

»Aber selbst wenn Stanley nicht verschollen wäre, wäre er 
immer noch zu jung«, knurrte sie entmutigt. Sie bewachte 
nur vorübergehend die Spalte, denn das war normalerweise 
Stanleys Job. 

»Nicht unbedingt«, sagte er. »Wir haben einen 
technologischen Durchbruch geschafft. Umkehrholz und 
Lebenselixier. Er kann jedes Alter annehmen, sofort.« 

»Jedes Alter!« dampfte sie entzückt. »Wir müssen ihn 
finden!« 

»Aber wenn du keinerlei Ahnung hast, wo...« 

»Vielleicht weiß es das Seeungeheuer!« zischte sie eifrig. 
»Der Typ ist vor Tausenden von Jahren aus Mundania 
gekommen und weiß fürchterlich viel über die Verstecke 
aller Arten von Ungeheuern. Wenn irgend jemand wissen 
kann, wo sich der Elfenbeinturm befindet, dann ist er es!« 

»Ich werde ihn gerne fragen. Wo ist er denn?« 

»Vor der Ostküste, dort schwimmt er auf und ab, ganz 
Xanth entlang, sucht wohl nach Jungfrauen, die er vertilgen 
kann, oder so was.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die 
Lippen. 

»An der Ostküste!« rief Grundy. »Meine Freunde müssen 
wieder nach Hause; das schaffen wir niemals in der Zeit, die 
sie zur Verfügung haben!« 

»Ich bringe dich hin!« sagte sie, von der Vorstellung 
entzückt, daß man Stanley finden und schnell zur Reife 
bringen könnte. 


»Du verstehst nicht, Stace... ah, Stella. Ich reite auf Snorty, 
dem Ungeheuer Unterm Bett, und das Bett trägt der 
Zentaur.« 

Sie nickte. »Diese Bettungeheuer sind leider fürchterlich 
beschränkt. Trotzdem, das Bett könnte ich schon tragen, 
wenn das das einzige Problem sein sollte.« 

Grundy erkannte, daß seine Glückssträhne noch immer 
anhielt. Nun konnte er ohne den Menschen und den Zentaur 
weiter! 

Er wechselte in Menschensprache über und erklärte alles. 
»Ist schon gut«, meinte Bink. »Wir wollen sowieso bald 
zurückkehren. War ja ein hübsches, kleines Abenteuer 
bisher, aber unsere Frauen...« 

»Ich werde niemals heiraten!« sagte Grundy. »Ehefrauen 
sind der reinste Terror.« 

Doch mahnend erhob Chester seinen Zeigefinger. »Da 
wirst du gar keine große Wahl haben, wenn irgendeine 
Golemmaid es einmal auf dich abgesehen haben sollte.« 

Irgendeine Golemmaid. Das ernüchterte Grundy. Es gab 
kein solches Wesen; er war der einzige seiner Art. 

»Bis ich zurück bin, müßte Chamäleon eigentlich schon 
wieder sehr schön geworden sein«, murmelte Bink, 
eigentlich eher zu sich selbst. Grundy erkannte, daß Binks 
Großzügigkeit Methode hatte: Er war auf Abenteuer 
ausgezogen, während jener Periode, da seine Frau am 
unattraktivsten war, und kehrte zurück, wenn sie am 
schönsten war. Selbst im hohen Alter war Chamäleon in 
ihrer schönen Phase etwas ganz Besonderes. Mit einer 
vergleichbaren Golemmaid hätte Grundy sich schon 
zufriedengegeben. 

So einigte man sich. Bink und Chester befestigten das Bett 
auf Stellas Rücken und kehrten dann durch den Tunnel 
zurück. Beim Abschied wandte sich Bink mit ernster Miene 
Grundy zu. »Sei vorsichtig«, ermahnte er ihn, als hätte er 
sich selbst jemals während dieser Reise an diesen Rat 
gehalten. Dann machte sich die Spaltendrachin auf den 


Weg, und Grundy mußte sich verzweifelt am Bett festhalten, 
um nicht mit jeder Schlangenbewegung abgeschüttelt zu 
werden. Er hoffte nur, daß Snorty nicht seekrank wurde. 
Durch ganz Xanth zu reisen, das war eine recht lange 
Strecke, vor allen Dingen im Schlangengang, und sie hatten 
erst ein Stück davon geschafft, als die Nacht anbrach. 
Grundy hatte tagsüber zwar ein wenig schlafen können, 
doch Stella mußte sich nun ausruhen. Sie diskutierten die 
Sache und beschlossen, daß Grundy und Snorty vorangehen 
sollten, während Stella sie am nächsten Tag mit dem Bett 
einholen würde Sie konnte aus ihrem Tragegestell 
schlüpfen, um auf die Jagd zu gehen, und tatsächlich war 
Grundy ganz froh, nicht dabeisein zu müssen, wenn sie 
jagte. 

Snorty wirkte ein wenig zittrig, hatte sich aber nach einer 
kurzen Weile wieder gefangen und bewegte sich in recht 
anständigem Tempo weiter. So kamen sie im Spaltental ganz 
gut voran, wobei sie sich meistens im Schatten hielten, wo 
die Mondstrahlen sie nicht trafen. Doch nach einer Weile 
bedeckte eine Wolke den Mond. Das gefiel Snorty 
ausgezeichnet, doch Grundy war verärgert. »Was glaubst du 
eigentlich, wer du bist, mir mein Licht so abzuschneiden?« 
fragte er in Menschensprache. Es war natürlich eine rein 
rhetorische Frage, denn nur König Dor konnte mit 
unbelebten Dingen reden und ihnen Antworten 
herauslocken. 

Die Wolke verdichtete sich immer mehr und absorbierte 
auch die letzten Lichtreste, so daß Grundy bald überhaupt 
nichts mehr sehen konnte. Solange Snorty mit sicheren 
Händen durch die Dunkelheit stapfte, war das nicht weiter 
schlimm, dennoch machte es ihm Sorgen. »Du 
Nebelschnauze von einem Schmutzschleier!« pöbelte er die 
Wolke an. »Wenn du ein Lebewesen wärst, würde ich dir in 
deinen schlaffen Ballon pieksen!« 

Plötzlich ertönte entferntes Donnerrumpeln. Nein - gleich 
würde es auch noch regnen! »Was ist das überhaupt für ein 


Lärm?« fragte Grundy. »Meinst wohl, du wärst eine große 
Nummer, weil du so rumtöst, was? Na, in Wirklichkeit bist du 
doch nichts als heiße Luft.« 

Ein noch lauteres Donnergrollen. Ob die Wolke ihn hören 
oder sogar verstehen konnte? Grundy erinnerte sich daran, 
wie Ivy ihm von einer gemeinen, kleinen Wolke namens 
Cumulo Fracto Nimbus erzählt hatte, die sich für einen König 
hielt. Vielleicht war das ja diese Wolke. Sollte dem so sein, 
so wußte er eine besonders wirkungsvolle Beleidigung - und 
er war gerade in der richtigen Stimmung, um sie auch 
auszusprechen. 

»Du Windbeutel«, schrie er. »Du nennst dich König? Du 
stinkst doch zum Himmel!« 

Nun bestand kein Zweifel mehr daran, daß die Wolke ihn 
gehört hatte. Ein Windstoß fuhr heran, und Donnergrollen 
hallte durch die Spalte. 

Langsam begann die Sache Grundy Spaß zu machen. Es 
war ihm zwar klar, daß er dabei naß werden würde, doch 
damit kam er schon zurecht. Die Wolke konnte auch nicht 
viel mehr ausrichten, denn sie konnte ihn im Dunkeln nicht 
sehen, während er sich immer weiterbewegte. »Du hörst 
dich an wie ein Stinkhorn!« schrie er. »Und riechst auch so!« 

Da schlug ein Blitz in den Boden ein, eben dort, wo er 
gerade noch geritten war. Oh, wurde diese Wolke wütend! 
Offensichtlich konnte sie Menschensprache verstehen und 
besaß ein recht gewittriges Temperament. Ivy hatte sie 
vollkommen richtig beschrieben: eine pompöse Sturmwolke 
mit allerlei Illusionen über ihre eigene Größe. 

Doch nun nahte die Dämmerung. Das bedeutete, daß sie 
anhalten und über Tag ihr Lager aufschlagen mußten - ein 
willkommenes Ziel für jeden Blitz. Soweit hatte Grundy nicht 
vorausgedacht. Was sollte er nun tun? Und zu seinem 
Entsetzen erkannte er, daß er noch etwas übersehen hatte: 
Snortys Bett. Nun, da das Bettungeheuer kein Bett mehr 
hatte, unter dem es sich verstecken konnte, wurde das Licht 


vollends gefährlich. Wenn der Sturm sie nicht erwischte, 
würde das Tageslicht es tun. 

Nein, sie mußten einfach irgendeinen Ort finden, der 
dunkel genug war, um Snorty solange zu beschützen, bis die 
Drachin mit dem Bett auftauchte. »Such nach einer Höhle!« 
wies Grundy das Ungeheuer in dessen Sprache an. 

Glücklicherweise war die Spalte von Ritzen und Höhlen 
förmlich übersät. Snorty machte einen Satz und begann an 
der steilen Klippe emporzuklettern, was Grundy 
überraschte. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie gut das 
Ungeheuer doch klettern konnte. Ein Stückchen weiter oben 
befand sich eine Öffnung, in die sie hineinkrabbelten. 
Dahinter befand sich eine halbwegs bequeme Höhle, die für 
ihre Zwecke gut geeignet war. Sie lag tief genug, um Snorty 
vor jedem Lichtstrahl zu schützen, solange er sich fern vom 
Eingang hielt. 

Grundy hingegen brauchte sich nicht vom Eingang 
zurückzuziehen. Er saß ab und baute sich vor der Höhle auf. 
»Ätschebätsch, du aufgedunsene Wolke!« schrie er. »Deine 
Lichtblitze sind ja nicht einmal spitz genug, um im Boden 
stecken zu bleiben!« 

Zornig schleuderte die Wolke ihm einen Blitzkeil entgegen. 
Doch sie verfehlte ihr Ziel; an der breiten Steilhangfläche 
fand der Keil keinen Halt. Er prallte am Gestein ab und fiel 
scheppernd zu Boden, wo er unten, zerbeult und 
unschädlich geworden, herumlag und seine Tönung langsam 
von Weißglut zu Rotglut wechselte. Noch eine kurze Weile, 
dann würde er eisengrau werden und schließlich wegrosten. 
Ein verbrauchter Keil war eine traurige Sache. 

»Du willst dich Sturm nennen dürfen«, brüllte Grundy. »Ich 
nenne dich Cumulo-Fratzo-Matschhirn!« 

Oh, war die Wolke wütend! Blitze umzuckten sie und 
offenbarten ein flauschiges Wolkengesicht, auf dem eine 
Nebelkrone saß. Tatsächlich, das war Fracto höchst 
persönlich! 


»Ich sehe, daß du eine richtige Luftblase bist!« rief Grundy. 
»Ich wette, selbst ich kann besser Regen machen als du!« 

Damit war die Sache entschieden. Fracto machte sich 
daran, Regen zu erzeugen. Wasser strömte herab und spülte 
über den Steilhang. Einiges davon ergoß sich auch in die 
Höhle, floß aber sofort wieder zurück. Diese Höhle war nicht 
nur licht-, sondern auch regensicher. 

Inzwischen brach der Tag an. Selbst ein Sturm in vollem 
Zorn konnte nicht das ganze Sonnenlicht verschleiern. »Du 
wirst gleich noch austrocknen, alter Dunstschädel!« schrie 
Grundy. 

Mit verdoppelter Intensität prasselte der Regen nun herab. 
Am Steilhang rauschten Wasserfälle und Bäche in die Tiefe, 
während unten Pfützen entstanden und immer größer 
wurden. Grundy mußte selbst zugeben, daß es ein 
beeindruckendes Schauspiel war. 

Doch das sagte er natürlich nicht zu Fracto. »Wenn das 
alles ist, was du kannst, König Cumulmich, dann würde ich 
mich an deiner Stelle lieber auf eine hübsche Wiese 
zurückziehen und Blumen gießen. Da kann ja jedes 
Kleinkind noch besser tröpfeln als du!« 

Der Sturm konnte eigentlich nicht mehr wütender werden, 
und doch gelang es ihm irgendwie. Eine wahre Sintflut 
prasselte herab, während Grundy fortfuhr, seine 
Beleidigungen gen Himmel zu schreien. Eine solche 
köstliche Beschimpfungsarie hatte er schon seit Jahren nicht 
mehr gebrüllt. 

Aus den Pfützen wurden Teiche und kleine Seen, und noch 
immer strömte das Wasser herab. Da es aus der Spalte nicht 
ohne weiteres abfließen konnte, stieg es immer weiter an. 

Schon war der ganze Boden der Schlucht eine einzige 
Wasseroberfläche. Der Donner grollte unentwegt, Wind 
peitschte heftig umher, und es goß in Strömen. Langsam 
näherte sich der Wasserspiegel sogar Grundys Höhle. 

Nun erkannte er - wenn auch zu spät - was geschehen 
würde: Wenn sich der Regen ungehindert fortsetzte, würde 


er bald die Höhle durchfluten, was Snorty hinaus ans Licht 
treiben würde, und das wäre sein Tod. 

Dann hörte er ganz schwach in dem Getöse ein Plantschen. 
Er spähte hinaus und sah in der Ferne eine Dampfwolke. 
Stella Dampfer war vom Wasser erwischt worden, und es 
sah nicht so aus, als könnte sie schwimmen. Tatsächlich 
wurde sie von den Fluten fortgespült und schlug wild um 
sich, bei dem Versuch, den Kopf über Wasser zu halten. 

»Genug!« rief er. »Ich höre auch auf, dich zu beleidigen, 
Fakulo!« 

Doch nun war die Wolke im Vorteil und sah keinen Anlaß, 
die Sache zu beenden. Pausenlos ergoß sich Wasser in den 
immer größer werdenden See. Fracto war es egal, ob Stella 
ersoff oder nicht, solange er dabei auch Grundy erwischte! 

»Stellal« kreischte Grundy in Drachensprache. »Halt dich 
an etwas fest!« 

Doch hier gab es nichts, woran sie hätte Halt finden 
können. Langsam wurde sie an seiner Höhle vorbeigespült 
und hatte es immer schwerer, je tiefer das Wasser wurde. 
Auf ihrem Rücken war das Bett festgeschnallt, was sie stark 
behinderte. Mit Sicherheit würde sie bald ertrinken! 

Grundy kletterte wieder in die Höhle hinein. »Snorty, der 
Wasserpegel steigt, die Drachin ist am Ertrinken, und wir 
werden auch bald ersaufen, wenn wir nicht hier 
rauskommen!« rief er. 

»Darum kann ich mich kümmern«, erwiderte Snorty. 

»Kannst du? Wie denn?« 

»Ich werde einfach den Stöpsel ziehen.« 

»Den was?« 

»Los!« sagte Snorty. »Aber du mußt mich vor dem Licht 
abschirmen.« 

Grundy sprang davon und breitete sich dabei so gut aus, 
wie er nur konnte, um das matte Licht abzuhalten, während 
das Ungeheuer aus der Höhle krabbelte. Dann ließ sich 
Snorty ins Wasser fallen und versank. Grundy hielt die Luft 


an und klammerte sich an Snorty fest, ohne zu wissen, was 
nun geschehen würde. 

Schnell setzte Snorty eine Hand vor die andere, er huschte 
am Grund der Spalte entlang, die nun zu einem tiefen See 
geworden war. Schon einen Augenblick später erreichte er 
eine große runde Platte, die in den Boden eingelassen war. 
Er stemmte zwei seiner Arme gegen den Boden, packte die 
Kante der Scheibe mit zwei weiteren Händen und stützte 
sich mit dem freigebliebenen Arm ab. Dann riß er an der 
Scheibe. 

Langsam hob diese sich. Und dann war sie schon aus ihrem 
Loch, und das Wasser strömte in die Tiefe. Snorty zerrte sie 
beiseite und ließ sie los. Sie verfing sich in einer Ritze und 
blieb dort hängen, während die Fluten an ihr 
vorbeiströmten. 

Nun wurde das Wasser in rasendem Tempo durch das Loch 
nach unten gesaugt. Snorty klammerte sich am Boden fest 
und Grundy wiederum an Snorty, und das Wasser rauschte 
immer stärker an ihnen vorbei. Grundy wußte nicht, wie 
lange er den Atem anhalten konnte, doch es blieb ihm keine 
andere Wahl. Wenn er jetzt damit aufhörte, würde er 
ertrinken. 

Mit erstaunlicher Schnelligkeit leerte sich der See in der 
Spalte. Kurz darauf waren nur noch ein paar Pfützen übrig. 

Snorty krabbelte bereits in die Richtung, in der die Drachin 
fortgeschwemmt worden war. »Mein Bett!« keuchte er. 

Natürlich, sein Bett! Er mußte unbedingt in Deckung, bevor 
die Wolke sich verzog! 

Sie fanden Stella flußabwärts. Sie war gerade damit 
beschäftigt, sich zu schütteln. Snorty hastete unter das Bett, 
das noch immer auf ihren Rücken geschnallt war. Es war 
zwar völlig durchnäßt, bot ihm aber Schutz. 

Das war wirklich knapp gewesen. Cumulo Fracto Nimbus 
bemerkte, daß der Wasserpegel sank, und gab die Sache 
auf. Fast wäre Grundy der Versuchung erlegen, ihm noch ein 


»Ab mit Schaden!« nachzubrüllen. Doch er beherrschte sich; 
sein loses Mundwerk hatte schon für genug Ärger gesorgt. 

Wo war nur das ganze Wasser hin verschwunden? fragte er 
sich. Es war doch so viel gewesen - und nun war es alles 
unter der Erde. Ob es dort durch irgendwelche endlosen 
Gänge spülte, hinunter in irgendein sonnenloses Meer? Gab 
es dort unten vielleicht Leute oder Ungeheuer, und wenn ja, 
wie kamen die dann mit dem Wasser zurecht? 

Stella schien in Ordnung zu sein; das Wasser war gerade 
noch rechtzeitig abgeflossen, und sie gehörte zu einer sehr 
zähen Drachenart. Grundy setzte sich oben auf das 
triefnasse Bett und entspannte sich, während sie sich in 
Bewegung setzte. 

Fracto, dessen Zorn verraucht war, schwebte davon, 
worauf die Sonne wieder zum Vorschein kam. Nach und 
nach trocknete das Bett. Bei Nachtanbruch war es schon 
nicht mehr feucht. 

In dieser Nacht streiften Grundy und Snorty nicht mehr 
umher; statt dessen beschlossen sie zu warten, bis die 
Drachin am Morgen ausgeruht genug war, um diese Reise 
fortzusetzen. Denn möglicherweise gab es vor ihnen keinen 
weiteren Stöpsel mehr. 


6 
Ungeheuerliche 
Erzählungen 


Am dritten Tag erreichten sie die Ostküste. Die Spalte führte 
in den Ozean hinein. Vor der Küste befand sich eine Insel, 
die früher einmal als Insel der Illusion bekannt gewesen war, 
denn dort hatte Königin Iris residiert, und dort hatte sie auch 
über die ganze Gegend Illusionszauber verhängt. 
Heutzutage wohnte dort niemand von Bedeutung. »Ab und 
zu schickt jemand mal einen Feuervogel oder so etwas nach 
oben«, bemerkte Stella. »Ich weiß nicht, was die damit 
wollen; vielleicht lieben sie es einfach nur, sich die Flammen 
anzuschauen, die aus dem Schwanz hervorschießen.« 

Das war es wahrscheinlich. »Wo ist denn das 
Seeungeheuer?« wollte Grundy wissen. 

»Er kann sich irgendwo vor der Küste aufhalten«, knurrte 
sie. »Du mußt es rufen.« 

»Und wie soll ich das tun?« 

»Er kommt immer nur, wenn ein junges Mädchen in Gefahr 
gerät. Du brauchst dir also nur ein Mädchen zu fangen und 
es am Ufer an einem Pfahl festzuketten...« 

»Das kann ich unmöglich tun!« protestierte Grundy. 

Sie überlegte. »Nein, wahrscheinlich nicht. Dafür bist du zu 
klein.« 

So hatte Grundy das zwar nicht gemeint, doch er verkniff 
sich lieber seine freche Erwiderung. »Wie sonst?« 

»Vielleicht kannst du so tun, als gäbe es hier ein Mädchen 
in Gefahr...« 

Das erschien ihm möglich. »Wir werden eine Puppe 
basteln, und ich werde ihre Stimme imitieren«, beschloß 
Grundy. 


»Viel Glück«, knurrte Stella. »Ich muß zurück auf 
Spaltenwache.« Und so ließ sie das Bett mit Snorty bei 
Grundy und verschwand wieder. 

In der Nacht kam Snorty hervor und suchte nach Material 
für die Puppe. Er sammelte Treibholz, das die richtige Form 
hatte, und verknüpfte es mit Schlingpflanzen. Handwerklich 
war er recht begabt - was auch nicht weiter überraschend 
war, wenn man bedachte, daß er hauptsächlich aus Armen 
und Händen bestand. 

Schließlich bauten sie die Puppe am Ufer auf. Dann 
imitierte Grundy ihre Stimme. »Oh, Hilfe!« jammerte er in 
einem höchst entsetzten weiblichen Tonfall. »Ich bin in 
schrecklicher Gefahr!« 

Nichts geschah. Aber das Ungeheuer würde wahrscheinlich 
auch seine Zeit brauchen, bis es hier anlangte. So 
wiederholte Grundy etwa stündlich einmal sein Rufen, in der 
Hoffnung, daß es auch gehört werden würde. 

Schließlich brach die Dämmerung ein, und sie zogen sich 
zum Bett zurück. 


In der nächsten Nacht wiederholte Grundy seine Schreie, 
wenngleich er insgeheim seine Zweifel hatte, sich 
ausgerechnet an ein Ungeheuer um Hilfe zu wenden, das es 
vorzog, sich von ebensolcher hilflosen Beute zu ernähren. 
Am nächsten Tag, es war gegen Mittag, kam das 
Seeungeheuer endlich. Erst schäumte das Wasser auf, dann 
hob sich ein bizarrer Kopf aus den Fluten. Das Ungeheuer 
besaß eine biegsame rosa Schnauze, hervorquellende 
Nüstern, Blumenkohlohren und zwei gewaltige 
Elfenbeinzähne. Seine Augen wirkten klein wie Perlen, doch 
als es näher kam, erkannte Grundy, daß sie eher 
blutunterlaufenen Untertassen glichen; nur im Vergleich zur 
sonstigen Größe des Ungeheuers sahen sie klein aus. 
Grundy blickte an sich herab und stellte fest, daß seine 
Knie sich gar nicht in Pudding verwandelt hatten, sie fühlten 
sich lediglich so an. Wollte er mit dieser Mission wirklich 


fortfahren? »Das ist aber das häßlichste Stück Fleisch, das 
ich jemals gesehen habe!« hauchte er. 

Das Ungeheuer tutete. Grundy zuckte zusammen. 
Natürlich verstand er das Tuten, und es bedeutete 
folgendes: »Und du bist das unwichtigste Stück Kleinvieh, 
das mir jemals unter die Augen gekommen ist.« 

Diese riesigen gewundenen Ohren konnten aber verdammt 
gut hören! »Ich befinde mich auf einer Queste«, tutete 
Grundy zu seiner Verteidigung. 

»Tun wir das nicht alle?« meinte das Ungeheuer. 

»Du? Was ist denn deine Queste?« 

»Ich befreie Damselln aus jeder Gefahr.« Das Ungeheuer 
watete durch das flache Wasser auf die Puppe zu. Es hatte 
riesige Schwimmflossen und einen schlangengleichen 
Schwanz und war sogar noch größer, als es zuerst den 
Anschein gehabt hatte. Von seinen Schuppen hingen Algen 
herab. Es roch nach krankem Fisch. 

»Äh, was diese Damsell da angeht...« fing Grundy an. 

»Komme gleich, Häppchen«, tutete das Ungeheuer, 
während es sich aus dem Wasser hob und seinen 
blubbernden Körper etwas ungeschickt über den Sand 
schleppte. »Die wichtigen Sachen erledige ich immer 
zuerst.« 

»Aber verstehst du nicht, das dort ist gar nicht wirklich 
eine...« 

»Ich bin gekommen, um sie zu befreien, und befreien 
werde ich sie auch!« 

»Sie ist falsch... sie...« 

»Nie solltest du ein edles Mädchen falsch heißen!« tadelte 
das Ungeheuer ihn und setzte seinen Marsch fort. 

»Aber diese hier ist in Wirklichkeit...« warf Grundy ein. 

Abrupt blieb das Ungeheuer stehen, die Augen auf die 
Puppe geheftet. »Das ist ja gar keine Damsell!« tutete es. 

»Das ist nur eine Puppe!« rief Grundy. »Das wollte ich dir 
die ganze Zeit sagen!« 


»Eine falsche Damsell!« tutete das Ungeheuer erstaunt. 
»Wer macht denn so etwas?« 

»Na ja, weißt du...« 

»Da schwimme ich mit Höchstgeschwindigkeit die halbe 
Küste Xanths entlang, um die arme Jungfrau noch zu 
erreichen, bevor sie den Tod findet, und das alles für 
nichts?« 

»Was hätte es ihr ohnehin genutzt?« rief Grundy. »Da ist 
sie doch ebensogut dran, ob sie nun an Erschöpfung stirbt 
oder von dir vertilgt wird!« 

»Was?« tutete das Ungeheuer verwirrt. 

»Wozu diese Beschönigungen? Klar, du magst es Befreiung 
nennen, aber was du da befreist, ist ihr Leben und deinen 
Hungerl!« 

»Mein lieber unwichtiger Golem!« tutete das Monster. »Wer 
hat dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt?« 

»Es stimmt doch, oder etwa nicht? Du frißt doch nur 
Damselln in Gefahr?« 

»Ich verzehre lediglich Plankton«, tutete das Monster 
beleidigt. »Glaubst du etwa, daß es in Xanth genügend 
Damselln geben könnte, um mich zu ernähren, sofern deine 
infame Beschuldigung wahr wäre?« 

Grundy musterte die riesigen Körpermassen der Kreatur 
und mußte erkennen, daß der Einwand berechtigt war. 
Diesen Fleischberg konnten nicht einmal tausend Jungfrauen 
ernähren. »Plankton?« 

»Das ist ein magisches Nahrungsmittel, das man nur im 
Meer findet. Sehr lecker. Ich siebe es durch meine Zähne.« 

»Aber diese Zähne, diese Hauer...« 

»Sind natürlich nur für die Selbstverteidigung. Dort 
draußen gibt es schließlich ein paar ganz schöne üble 
Wesen.« 

»Äh, ich schätze, da habe ich mich wohl von deinem Ruf 
täuschen lassen«, meinte Grundy verlegen. 

»Du solltest dich nicht auf Gerüchte verlassen«, wies das 
Ungeheuer ihn zurecht. »Und nun sag Mir, was diese falsche 


Damsell hier zu suchen hat?« 

»Ich habe sie aufgebaut«, gestand Grundy. »Das war die 
einzige Möglichkeit, um dich herbeizurufen.« 

»Du hast mich in diese schmachvolle Situation gebracht?« 
Die Untertassenaugen röteten sich bedrohlich. 

»Ich brauche deine Hilfe! Schließlich geraten nicht nur 
junge Mädchen in Gefahr, mußt du wissen.« 

Das Ungeheuer überlegte. »Das könnte stimmen.« Seine 
Augen entröteten sich ein wenig. »Und wie?« 

»Ich muß zum Elfenbeinturm.« 

»Zum Elfenbeinturm!« tutete das Ungeheuer, und seine 
Augen liefen wieder rot an. »Niemals nähere ich mich 
diesem verdammten Ding!« 

»Ach ja? Was hast du denn dagegen?« 

»Schau dir einmal diese Hauer an!« tutete das Ungeheuer 
und schwenkte sie bedrohlich in die Richtung des Golems. 
»Woraus, meinst du, sind die wohl?« 

»Äh... Elfenbein?« 

»Genau. Und dieser Turm...« 

»jetzt verstehe ich, was du meinst. Irgend jemand will 
deine Hauer haben, für den Turm...« 

Die Augen wurden wieder etwas heller. »Eigentlich nicht. 
Der Turm ist schon seit Jahrhunderten fertig. Aber er wurde 
aus dem Elfenbein von zahllosen unschuldigen Ungeheuern, 
wie ich eins bin, gefertigt, und jedesmal, wenn ich von ihm 
höre, muß ich an die Opferung dieser armen Kreaturen 
denken, durch welche die Gier der Seevettel befriedigt 
werden mußte.« 

»Seevettel?« 

»Sie ist es, die den Turm baute. Eine schreckliche Hexe, die 
Geißel der See.« 

»Ich bin mir nicht sicher, daß mir die Sache sonderlich 
gefällt«, meinte Grundy. »Ich soll auf dem Ungeheuer 
Unterm Bett zum Elfenbeinturm reiten, wenn ich einen 
verschollenen Drachen retten will.« 


»Ein Drachenmädchen in Gefahr?« wollte das Ungeheuer 
interessiert wissen. 

»Nein, es geht um Stanley Dampfer, - ein männlicher 
Drache, der früher in der Spalte lebte.« 

»Oh, der Drache! Ich habe mich schon gewundert, weshalb 
man ihn vor kurzem durch ein weibliches Exemplar ersetzt 
hat. Aber wenn der im Elfenbeinturm gefangen sein 
sollte...« 

»Da bin ich mir gar nicht sicher«, gestand Grundy. »Ich 
habe gehört, daß tatsächlich Rapunzel im Turm lebt, und die 
weiß vielleicht, wo Stanley ist.« 

»In diesem Turm gibt es eine Damsell? Dann muß sie in 
Gefahr sein!« 

»Nun, ich weiß eigentlich nichts über sie, nur daß sie eine 
Brieffreundin von Ivy ist, der Tochter des Menschenkönigs.« 

»Wenn die sich in diesem Elfenbeinturm befindet, dann ist 
sie eine Gefangene der Seevettel und schwebt mit 
Sicherheit in Gefahr!« 

Grundy begriff, daß diese Interpretation durchaus ihre 
nützlichen Seiten hatte. »Möglicherweise. Vielleicht bedarf 
sie der Rettung.« 

»Ich hasse den Elfenbeinturm und ich hasse die 
Seevettel!« tutete das Ungeheuer voller Leidenschaft. 
»Diese Damsell muß ich einfach retten.« 

»Nun, da ich sowieso dorthin muß...« 

»Ja, ja, ganz gewiß«, stimmte das Ungeheuer zu. »Wir 
müssen uns sofort auf den Weg machen. Kaum 
auszudenken, welche Greuel die Seevettel dieser Damsell 
täglich zufügen mag!« 

»Um ehrlich zu sein, hat Ivy nichts über irgendwelche 
Greuel gesagt«, warf Grundy ein. »Aber wir wollen sie 
retten. Wir können aber erst gegen Abend los, weil ich 
nämlich Snorty und sein Bett mitnehmen muß.« 

»Unmöglich!« tutete das Monster. 

Grundy überlegte schnell. »Nachts loszureisen wäre 
ohnehin besser, weil das die Seevettel täuschen kann.« 


Das Ungeheuer überlegte. »Also gut, warten wir.« 

Grundy hatte sich durchgesetzt. Doch irgendwie beruhigte 
ihn das nicht. Was war nur an dieser Seevettel dran, daß sie 
sogar ein solch gewaltiges Ungeheuer in Angst und 
Schrecken versetzen konnte, obwohl sie inzwischen nicht 
einmal mehr nach Elfenbein trachtete? 

Grundy hätte sich am liebsten ins Bett gelegt und sein 
Nickerchen fortgesetzt, fürchtete aber, daß das ungeduldige 
Ungeheuer es sich noch anders überlegen und ohne sie 
davonschwimmen würde, wenn es zuviel Zeit zum 
Nachdenken hätte. Also entschied er, das Monster irgendwie 
zu beschäftigen. Und die beste Methode, um dies zu 
erreichen, das wußte er, bestand darin, es dazu zu bringen, 
von sich selbst zu erzählen. 

»Wie bist du eigentlich zu dem Ruf gekommen, daß du 
Damselln in Gefahr vertilgst?« fragte er. 

»Ach, das ist eine lange und traurige Geschichte, voller 
Ironie«, tutete das Ungeheuer und schleppte sich zum 
Wasser zurück. 

Genau das konnte Grundy gebrauchen: eine Geschichte, 
die das Wesen über längere Zeit beschäftigen würde. »Ich 
interessiere mich immer für die Wahrheit«, meinte Grundy 
ermunternd. 

»Nun gut, dann werde ich mich etwas bequemer plazieren 
und sie dir erzählen.« Das Ungeheuer erreichte die 
Wasserkante, schaufelte mit seinen Flossen ein bequemes 
Loch in den Sand und begann mit seiner Erzählung: 

»Alles fing an (erzählte das Ungeheuer) vor fünftausend 
Jahren in Mundania, auf ein paar hundert mehr oder weniger 
kommt es da jetzt nicht an. Dort hatte es anscheinend eine 
Reihe von Gewittern in einem Landgebiet gegeben, das 
Äthiopien genannt wurde (Mundanier haben sehr seltsame 
Ortsnamen), und die abergläubischen Eingeborenen 
glaubten, daß die Stürme aufhören würden, wenn sie die 
Tochter ihres Königs der See opferten. Das war natürlich 
Unfug; jeder Sturm, der auch nur einen Funken 


Selbstrespekt hat, würde die Damsell einfach nehmen und 
trotzdem weitermachen. jedenfalls ketteten sie die 
wunderschöne Jungfrau namens An-dro-meda am 
Meeresufer an einen Fels und ließen sie dort allein. 

Nun war es reiner Zufall, daß ich mich gerade in der Nähe 
befand und durch die ortsansässigen Fische von der Sache 
erfuhr. Sie erzählten mir, daß dort ein wahrhaft köstliches 
Häppchen menschlicher Weiblichkeit und Schönheit direkt 
am Ufer ausgesetzt sei, und daß es niemanden habe, der 
ihm helfen könne. Das machte mir zu schaffen. Eigentlich 
habe ich nicht besonders viel für Landlebewesen übrig und 
noch weniger für Menschen; aber wenngleich die Männchen 
ziemlich viel Ärger machen können, sind die Weibchen doch 
oft recht unschuldig. Und weißt du, sie war tatsächlich eine 
hübsche Person, reif und saftig und wohlproportioniert. Die 
Flut kam gerade auf, und ein merkwürdiger mundanischer 
Fisch, den man Hai nennt (ich hab dich ja gewarnt, was 
diese Namen angeht!) schwamm ständig im Kreis umher 
und wartete darauf, daß das Wasser hoch genug stieg, um 
auf sie zu schwimmen und sich etwas aus ihrem zarten 
Fleisch herausreißen zu können. Und selbst wenn der Fisch 
sie nicht auffressen sollte, würde sie von dem steigenden 
Wasser ertränkt werden, sie war ganz offensichtlich dem 
Untergang geweiht. 

Nun, ich beschloß also, etwas dagegen zu unternehmen. 
Ich war nicht allein auf das Wasser beschränkt wie dieser 
Fisch, wenngleich ich es auch vorziehe, unter anderem 
deshalb, weil es einen so behaglich trägt. Also schleppte ich 
mich an Land und näherte mich ihr. Ach, war das ein 
wunderhübsches Wesen! Wenn ich am Fleischfressen 
Gefallen gefunden hätte, hätte ich sie wohl von oben bis 
unten beschnüffelt. Sie hatte mehr Fleisch auf ihren 
Knochen, als ich in Jahrzehnten zu sehen bekommen hatte, 
und ihre Schinken waren wirklich recht üppig! 

Sie sah mich und stieß Schreie aus, vermutlich aus Freude, 
denn es war ja offensichtlich, daß ich gekommen war, um 


ihr zu helfen. Ich bohrte einen meiner Hauer in ein Glied der 
Kette, mit der ihr hinterer Fuß befestigt war, und riß diese 
aus dem Stein. Damit war sie befreit - doch wußte ich auch, 
daß es sinnlos sein würde, sie zu den Wilden 
zurückzubringen, die sie hier so grausam angekettet hatten. 
Ich versuchte ihr klarzumachen, daß sie nur auf meinen 
Rücken zu steigen brauchte, dann würde ich sie schon in 
eine angenehmere Gegend bringen, aber natürlich 
beherrschte ich ihre Sprache nicht. Also versuchte ich meine 
Absichten mit Gesten zu verdeutlichen, und ich glaube, daß 
sie auch begann, mich zu verstehen. 

Plötzlich kam aber dieser Idiot mit seinen geflügelten 
Sandalen vorbeigeflogen. Er trug ein Schwert im rechten 
Vorderfuß und einen runden Schild am linken Vorderbein, 
und ohne sich erst gründlich Klarheit über die Lage zu 
verschaffen, sauste er heran und stach mich mit seiner 
Waffe in die Schnauze. Nun ist meine Schnauze recht 
empfindlich, und er traf auch noch ausgerechnet eine Ader; 
Blut schoß hervor und spritzte über mein Gesicht bis in 
meine Augen. Hätte ich geahnt, was er vorhatte, so hätte 
ich es ihm niemals gestattet, näher zu kommen. Ich hätte 
ihn schließlich mühelos mit einem meiner Hauer in der Luft 
erwischen können. Aber ich hatte schon immer 
Schwierigkeiten, die Bösartigkeit von Fremden rechtzeitig 
einzuschätzen. 

Vorübergehend vom Blut in meinen Augen behindert und 
immer noch unwillig, das Ausmaß seiner Heimtücke zu 
erkennen, zog ich mich in tieferes Gewässer zurück, um 
meine Schnauze zu waschen. Das war sehr wirkungsvoll, 
und die Wunde schloß sich auch sofort, denn wir Ungeheuer 
sind ziemlich zäh. 

Inzwischen hatte aber der leichtfüßige Mann, der einen 
ganz komischen Namen hatte, irgend etwas Dämliches wie 
»Per-see-us<, die Damsell an sich gerissen und sie einfach 
davongetragen! Ich mag gar nicht darüber nachdenken, was 
ihr in der Gewalt dieses lüsternen Unholds geschehen sein 


mag. Doch ich konnte nichts dagegen unternehmen, denn 
als ich wieder an die Wasseroberfläche kam, befanden sie 
sich bereits in den Lüften. 

Später erfuhr ich dann, daß Per-see-us mich übel 
verleumdet hat, indem er der Damsell nämlich weismachte, 
daß ich gekommen sei, um sie aufzufressen, und daß er 
mich getötet habe. Natürlich stimmte beides nicht; erstens 
war ich gekommen, um sie zu retten, und was die 
Geschichte von meiner Tötung anging, so war das ja wohl 
stark übertrieben. Schließlich hatte dieser Kerl mir kaum 
mehr als einen Nadelstich versetzt, noch dazu ein feiger, 
heimtückischer, bei dem das Glück auf seiner Seite gewesen 
war. Aber die Menschen zogen es danach vor, zu glauben, 
daß ich der Bösewicht sei. Ich, der ich doch die Kette 
zerschmettert hatte, die sie ans Meer fesselte! Danach 
hatte ich eine noch schlechtere Meinung von den Menschen, 
das wirst du wohl verstehen! 

Doch immerhin erkannte ich, daß es notwendig war, 
Damselln aus ähnlich mißlichen Lagen zu retten, deshalb 
schwamm ich unentwegt die Küsten entlang, bereit, eine 
jede zu retten, die ich erspähen konnte. Das wiederum 
führte zu einigen Zusammenstößen mit anderen Idioten 
vom gleichen Schlag wie dieser Per-see-us, wie du dir 
vorstellen kannst. An einen von ihnen kann ich mich 
besonders gut erinnern, er hieß Ja-son; er hatte irgendeine 
dumme Idee, er wollte nämlich unbedingt das Goldene Floß 
ausfindig machen, das irgendein Drache auf dem Buckel mit 
sich herumschleppen sollte. Ich werde mich zwar bis ans 
Ende meiner Tage fragen, welches Recht er auf ein derartig 
wertvolles Floß zu haben meinte, aber jedenfalls beschaffte 
er sich ein Schiff, das Arrgh oder so ähnlich hieß, und 
begann mir damit gründlich auf die Nerven zu gehen. 
Offensichtlich nahm er an, daß ich der Drache sei. Nun muß 
man schon ein reichlich dämlicher Trottel sein, um den 
Unterschied zwischen einem Drachen und einem 
Seeungeheuer nicht zu bemerken, doch das paßte zu ihm. 


Mit seinem Nadelpiekser stach er nach mir, bis ich ärgerlich 
wurde und ihn einfach mit Haut und Haaren verschlang. 

Nun bin ich ja kein Fleischfresser, und dieses Aas 
schmeckte recht übel. Angewidert erbrach ich ihn wieder, 
aber nun war der Schaden schon angerichtet: Noch 
wochenlang hatte ich einen schlechten Geschmack im 
Mund! Wie ich später erfuhr, hat der Narr schließlich doch 
noch den richtigen Drachen entdeckt und ihm das Floß 
gestohlen, aber in Mundania scheint es ja ohnehin nicht 
sonderlich viel Gerechtigkeit zu geben! 

Aus Ekel über solche Erlebnisse wanderte ich schließlich 
nach Xanth aus. Leider verfolgten mich die üblen 
Verleumdungen von Per-ee-us, und auch die Leute hier 
glaubten, daß ich auf der Suche nach Damselln sei, um 
ihnen zu schaden anstatt ihnen zu helfen. Doch ich lasse 
mich durch Undankbarkeit nicht von meinem wahren Weg 
abbringen. Noch immer schwimme ich die Küsten auf und 
ab und halte Ausschau nach Damselln in Gefahr. Das ist also 
meine traurige Geschichte, und der Grund für all das 
Unverständnis, das mich umgibt.« 

Das Monster verstummte. Grundy war sich nicht ganz 
sicher, ob er ihm glauben sollte oder nicht, doch schließlich 
hielt er es für angebracht, die Geschichte des Ungeheuers 
als wahr aufzufassen. »Ich bin wirklich froh, daß ich endlich 
einmal die ganze Geschichte gehört habe, sagte er. 

»Es wäre auch gut, wenn meine Sicht der Dinge ein wenig 
mehr Verbreitung fände, tutete das Monster. 
Merkwürdigerweise wirkte es auch gar nicht mehr so häßlich 
wie zuvor. Zwar hatte sich sein Aussehen nicht verändert, 
doch Grundy nahm es einfach nicht mehr als unangenehm 
wahr. 

»Diese Seevettel«, fragte er, »wie schlimm ist die denn 
wirklich?« 

»Ach ja, die Seevettel«, seufzte das Ungeheuer. »Es wäre 
mir wirklich lieber, wenn sie mit dieser Sache nichts zu tun 


hätte! Mir gefällt es überhaupt nicht, mich mit ihr anlegen 
zu sollen!« 

»Aber du bist doch ein Ungeheuer, die Geißel der See!« 
protestierte Grundy. »Was hast du von ihr zu befürchten?« 

»Ich will dir von ihr erzählen«, entgegnete das Monster. 
»Sie ist eine Zauberin, und kein Lebewesen kann gegen eine 
Magie von diesem Kaliber etwas ausrichten, es sei denn, es 
verfügt selbst über eine andere Magie auf gleicher Stufe.« 

»Eine Zauberin? Aber in Xanth gibt es doch heutzutage 
doch nur drei davon«, wandte Grundy ein. »Iris, Irene und 
lvy.« 

»Ja, in Xanth /eben nicht mehr als drei«, erwiderte das 
Monster tutend. »Aber erstens lebt die Seevettel abseits von 
Xanth, und zweitens ist sie auch nicht richtig lebendig. 
Deswegen ist sie eurer Aufmerksamkeit bisher vielleicht 
entgangen.« 

»Aber der Gute Magier weiß doch alles!« sagte Grundy. »Er 
hätte es uns gesagt, wenn...« 

»V/on eurem Guten Magier habe ich schon gehört«, tutete 
das Seeungeheuer. »Gibt der seine Informationen eigentlich 
umsonst?« 

»Nicht direkt«, gab Grundy zu. 

»Und befindet er sich heute im Vollbesitz seiner Kräfte? Ich 
habe gehört, daß er langsam alt wird.« 

»Er ist jung, nicht alt... jedenfalls war er es, als ich ihn das 
letzte Mal gesehen habe.« 

»Jung? Wie kann das denn sein?« 

»Er hat am Lebenselixier der ewigen Jugend genascht.« 

»Am Lebenselixier! Wie schrecklich die Vettel erst wäre, 
wenn sie darauf ihre Hand legen könnte!« 

»Niemand außer dem Guten Magier weiß, wo der Jungborn 
ist«, erklärte Grundy. »Und er wird sein Geheimnis mit 
niemandem sonst teilen.« 

»Das will ich auch nicht hoffen! Es ist so ziemlich das 
einzige, was die Vettel noch gefährlicher machen könnte, als 
sie ohnehin schon ist.« 


»Was hat sie denn für ein Talent?« 

»Unsterblichkeit.« 

»Aber du hast doch gesagt, daß sie nicht direkt lebendig 
seil« 

»Genau. Sie besitzt einen Körper und lebt darin solange, 
bis sie ihn leid ist. Dann tötet sie ihn und übernimmt einen 
neuen Körper, meistens einen jungen. Einen schöneren. 
Natürlich bleibt der nicht immer jung oder schön, nachdem 
sie ihn einige Jahre gebraucht hat; ihre Vettelnatur läßt ihn 
nach und nach abscheulich werden. Aber das kümmert sie 
nicht. Sie kann sich ja jederzeit einen anderen beschaffen.« 

»Aber wie...?« 

»Das ist ihr Talent. Wenn ihr Körper stirbt, ist sie für einige 
wenige Stunden ein Gespenst - ich weiß nicht genau, wie 
lange sie ohne Körper existieren kann, aber es ist wohl nicht 
sehr lange -, und dann besetzt sie einen neuen Wirtskörper, 
den sie bis zu seinem Tod beherrscht. Das kann sie so oft 
tun, wie sie will, und auch mit jedem beliebigen 
Wirtskörper.« 

»Mit jedem?« fragte Grundy entsetzt. 

»Mit jedem Wirtskörper, der sie auch einlassen will«, 
erläuterte das Ungeheuer. 

»Aber wer würde denn so etwas tun?« 

»Niemand - sofern er bei klarem Verstand ist. Aber sie hat 
Möglichkeiten, den Verstand zu benebeln. Deswegen habe 
ich auch Angst, sie könnte mich durch einen Trick dazu 
bewegen, sie anzunehmen.« 

»Dich durch einen Trick dazu bewegen? Wie soll sie das 
denn tun?« 

»Man kann sich nie sicher sein, welche Form sie gerade 
hat, denn sie kann jedes Lebewesen übernehmen, das ihr 
dies gestattet. Sie hat Jahrhunderte der Übung gehabt, um 
ihre üblen Tricks zu vervollkommnen. Sie könnte sogar eine 
Damsell in Not darstellen...« 

Grundy begriff nun die Gefahr. Aber er hatte auch noch 
andere Sorgen. »\Warum sollte sie jemanden im 


Elfenbeinturm einsperren?« 

»Darauf bist du noch gar nicht gekommen?« tutete das 
Monster. 

»Würde ich sonst fragen?« 

»Die Vettel befindet sich in dieser Gegend - an der 
Ostküste Xanths - schon seit Hunderten von Jahren. 
Langsam beginnen die Leute etwas zu merken. Die Mütter 
warnen ihre Töchter vor ihr. Ich bin überzeugt davon, daß es 
für sie immer schwieriger wird, gesunde menschliche 
Wirtskörper zu finden. Auch die Tiere sind möglicherweise 
wachsam geworden, so wie ich es bin. Sie kann jedes Wesen 
übernehmen, männlich oder weiblich, obwohl sie, glaube 
ich, für den langfristigeren Gebrauch weibliche Gestalten 
vorzieht. Das soll aber nicht bedeuten, daß Männer vor ihr in 
Sicherheit wären; es heißt lediglich, daß sie sie nur 
vorübergehend benutzt, um sie sofort abzuschlachten, wenn 
sie einen besseren Wirt findet. Deshalb leuchtet es auch ein, 
daß sie sich einen perfekten Wirtskörper heranzüchtet - 
irgend eine arme junge Frau, die nicht von ihr fort kann und 
die nicht einmal weiß, was die Vettel mit ihr vorhat.« 

»Aber das muß doch jeder hier in der Gegend wissen!« 
protestierte Grundy. 

»Ja. Ausgenommen jemand, der in einem abgelegenen 
Turm aufgezogen wurde, wo er nie Gelegenheit dazu hatte, 
sich mit anderen zu unterhalten.« 

»Rapunzel!« rief Grundy, als er schließlich merkte, worauf 
das Ungeheuer hinaus wollte. 

»Deshalb hat die Vettel doch den Elfenbeinturm überhaupt 
erbaut«, meinte das Ungeheuer. »Um jede Generation ein 
Mädchen aufziehen zu können, das vollständig unschuldig 
und doch gesund, intelligent und schön ist. Im 
Elfenbeinturm hat man nicht die geringste Gelegenheit, 
etwas über die wirkliche Welt in Erfahrung zu bringen, und 
doch kann eine Person sich dort eine ziemliche Bildung 
aneignen. Die Vettel hat einen guten Geschmack, was 
Frauen angeht, da sie am liebsten die attraktivsten und 


nützlichsten Körper haben möchte. Zwar werden die unter 
ihrem Einfluß unweigerlich alt und häßlich, doch wenn sie 
gleich zu Beginn von überragender Schönheit sind, dauert 
der Prozeß etwas länger.« 

»Offensichtlich muß Rapunzel irgend etwas wissen«, sagte 
Grundy. »Es muß schließlich einen Grund geben, weshalb 
der Gute Magier mich zum Elfenbeinturm geschickt hat. 
Aber wenn sie völlig vom restlichen Xanth abgeschnitten ist, 
woher sollte sie dann wissen, wo sich der verschollene 
Drache befindet?« 

»Sie wird alles wissen, was die Vettel ihr erzählt«, warf das 
Ungeheuer ein. »Und die Vettel muß dafür sorgen, daß sie 
mit der allgemeinen Geographie und den Kulturen Xanths 
vertraut ist, denn wenn sie diesen Körper erst einmal 
übernimmt, ist sie durch die Beschränkungen ihres Wirts 
ebenfalls beschränkt. Natürlich weiß sie dann noch, daß sie 
die Vettel ist, und kann sich an alles erinnern, was sie getan 
hat, doch ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten sind 
eben die ihres Wirts. Das ist noch ein Grund, um eine ganze 
Weile auf die Ausbildung zu verwenden. Immer 
vorausgesetzt, daß die Gefangene nichts von der wirklichen 
Natur der Vettel erfährt: Deshalb weiß Rapunzel 
wahrscheinlich so ziemlich von allem, wo es liegt, damit die 
Vettel dann später in ihrem Wirtskörper alles finden kann.« 

»ja, das leuchtet ein«, Grundy nickte. »Ivys 
Beschreibungen zufolge ist Rapunzel eine ganz nette 
Person.« 

»Das wird sie nicht mehr lange bleiben, sobald die Vettel 
ihren Körper an sich gerissen hat.« 

»Ja, sie ist mit Sicherheit eine Damsell in Gefahr«, schloß 
Grundy. »Und wir müssen sie retten.« 

»Einverstanden«, tutete das Ungeheuer. »Aber das wird 
nicht leicht sein. Ich glaube, schon andere haben in früheren 
Jahrhunderten versucht, in den Elfenbeinturm einzudringen, 
und alle sind dabei zu Schaden gekommen.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Grundy düster. 


»Es ist wirklich ein interessanter Zufall, daß dein Guter 
Magier dich gerade jetzt auf diese Mission ausgeschickt hat, 
da die Damsell mit Sicherheit der Rettung bedarf.« 

»Das ist überhaupt kein Zufall!« sagte Grundy halb erzürnt. 
»Der Gute Magier muß doch von der Seevettel gewußt 
haben und hat mich losgeschickt, um ihr übles Tun zu 
unterbinden!« 

»So ist es zweifellos«, meinte das Monster. 

Leider war sich Grundy gar nicht sicher, ob er dieser 
Herausforderung gewachsen war. Schließlich war er gerade 
mal so groß wie die gespreizte Hand eines 
Menschenmannes. Er war alles andere als ein Held! 

Nun brach die Dämmerung auch schon an, und es wurde 
Zeit, das Bett und Snorty zu holen und sich auf ihre 
Expedition zum schrecklichen Elfenbeinturm zu begeben. 


7 
Elfenbeinturm 


Sie schwammen die Küste entlang nach Süden. Das 

Ungeheuer war so groß und verhielt sich so ruhig im Wasser, 
daß es wie eine schwimmende Insel wirkte; das Bett stand 
einfach auf seinem schuppigen Rücken, ohne abzurutschen, 
und Grundy und Snorty saßen darauf. Doch kamen sie nur 
recht langsam voran, denn das Ungeheuer war kein 
Geschwindigkeitsfanatiker. Die Reise dauerte mehrere Tage. 
Tagsüber legten sie an einem abgelegenen Bergzug an, der, 
wie das Ungeheuer versicherte, verläßlichen Schutz bot. 

Je weiter sie nach Süden kamen, um so mehr veränderte 
sich das Aussehen der Küste. Das normale Grün und Braun 
der Bäume verblaßte, um erst durch Braun und schließlich 
durch Gelb ersetzt zu werden, bis am Ende alles nur noch 
wie leuchtendes Gold aussah. »Was ist denn mit dem Land 
los?« fragte Grundy, als das Ungeheuer eine Pause einlegte. 
»Wußtest du das nicht? Das hier ist die Goldküste.« Oh. Das 
erklärte zwar nicht viel, doch wollte Grundy auch nicht das 
volle Ausmaß seines Unwissens offenbaren, deshalb fragte 
er lieber nicht nach. 

Schließlich kamen sie in Sichtweite des schrecklichen 
Elfenbeinturms. Der war, wie Grundy entdeckte, ein 
Leuchtturm. Von seiner Spitze schwang ein gelber 
Lichtstrahl herum und beleuchtete die wogende Oberfläche 
des Meeres und die hervorragenden Felsen der Küste. Es 
war eine sehr einsame Gegend, abweisend und unschön. 
Mundanier mochten dieses goldene Land vielleicht schön 
finden, doch Golems hatten einen besseren Geschmack. 
Grundy wäre niemals freiwillig hierher gekommen, hätte er 
sich nicht auf einer Queste befunden. 

In einiger Entfernung hielten sie an. Grundy wußte, daß das 
Ungeheuer es nicht wagte, sich dem Turm allzu sehr zu 


nähern, aus Angst, daß die Seevettel es erspähen könnte. 
Also oblag es Grundy, den nächsten Abschnitt des 
Abenteuers zu meistern. 

Wenn man die Klippen bei Ebbe überquerte, war es 
durchaus möglich, so hatte das Ungeheuer ihm versichert, 
von Land aus an den Turm zu gelangen. Allerdings blieb 
dafür nicht sehr viel Zeit, denn sobald die Flut wieder 
einsetzte, würde der Turm wieder von den Landmassen 
abgeschnitten sein. Da Snorty aber selbst steilste Abhänge 
emporklettern konnte, machte sich Grundy deswegen keine 
Sorgen. Wichtiger war es ihm da schon, wo sich die 
Seevettel aufhielt. Befand sie sich gerade im Turm oder war 
sie woanders? 

Im Augenblick herrschte ziemlich hohe Flut. Das 
Ungeheuer wagte sich dicht an die goldene Küste vor und 
ließ sie in der Nähe einer goldenen Grotte an Land gehen, 
indem es das Bett mit einer Flosse hochhob. Es war ein 
schwieriges Unterfangen, aber es gelang; nun befand sich 
Snorty in Sicherheit unter dem Bett in einer tief im Schatten 
liegenden Felsnische, genauso, wie er es liebte. Und doch 
mußte er sich beschweren! »Ich vermisse Ivys süße kleine 
Füße.« 

»Je eher wir diese Queste hinter uns gebracht haben, um 
so schneller wird sie in diesem Bett wieder schlafen«, 
erinnerte Grundy ihn. »Sofern du nicht vorher Romantik und 
Romanzen findest.« 

»Äh, ja«, brummte Snorty, während gleichzeitig ein 
Wasserspritzer das Bett benetzte. Er klang nicht völlig 
zufriedengestellt. 

Grundy entschloß sich, eine Weile abzuwarten und 
Ausschau zu halten. Das Ungeheuer glaubte, daß die Vettel 
regelmäßig den Turm verließ und wieder betrat, wenngleich 
er selbst es nie mitangesehen hatte, denn er war immer viel 
zu unruhig gewesen, um über längere Zeit Beobachtungen 
anzustellen. Tatsächlich war das Ungeheuer auch schon 
wieder verschwunden, fort ins tiefe Gewässer, um dort 


Nahrung zu suchen. Es würde schon zur rechten Zeit 
zurückkehren, um dabei zu helfen, die Damsell in Gefahr zu 
retten - doch Grundy war klar, daß es nun seine Aufgabe 
war, die richtige Taktik auszuarbeiten. 

Er hatte Glück. Am Nachmittag des ersten Tages erblickte 
er ein Ruderboot, das um den Turm herumkam. 
Offensichtlich hatte die Vettel es unten am Eingang vertäut 
und war nun auf dem Weg zur Küste, um Lebensmittel zu 
holen. Wenn sie bis zur Ebbe fortbleiben sollte, würde 
Grundy zum Turm hinübergelangen und Rapunzel 
möglicherweise ohne weitere Umschweife befreien. 
Wahrscheinlich schloß die Vettel die Tür von außen ab, damit 
das Mädchen nicht fliehen konnte. Wenn er nur eine 
Möglichkeit fand, um sie aufzuschließen... 

Nervös wartete er ab, während der Tag sich zu Ende neigte. 
Die Vettel kehrte nicht zurück. Er nahm jedenfalls an, daß es 
die Vettel gewesen war, obwohl er die Gestalt in dem Boot 
nicht richtig hatte ausmachen können, doch es konnte 
niemand sonst sein. Rapunzel würde doch bestimmt nicht 
einkaufen gehen! Wenn die Vettel jedoch noch jemand 
anderen zur Verfügung haben sollte, der ihre Befehle 
ausführte... Nein. Es mußte einfach die Hexe gewesen sein! 
Mittlerweile setzte die Ebbe ein. Noch eine Stunde, und sie 
könnten sich an die Überquerung machen. Noch immer 
kehrte das Boot nicht zurück; vielleicht hatte die Vettel vor, 
erst am Morgen wieder hier einzutreffen. Das wäre jedoch 
so günstig, daß Grundy kaum daran glauben mochte. 

Als es dunkel genug geworden war, weckte er Snorty. Das 
Bett mußten sie in der Grotte zurücklassen; hier stand es 
geschützt und so hoch, daß die Flut ihm nichts anhaben 
konnte. Aber sie hatten ja ohnehin nicht vor, sich allzu lange 
im Turm aufzuhalten; diese Sache erledigte man am besten 
so schnell wie möglich. 

Der Turm war doch weiter entfernt, als es zunächst den 
Anschein gehabt hatte. Das Gelände war nicht glatt und 
eben, sondern rauh und schroff. So brauchten sie zwanzig 


Minuten, bis sie nach manchen Mühen am Fuße des Turmes 
angelangt waren. Sie kletterten um ihn herum - und wurden 
schrecklich enttäuscht: 

Es gab gar keine Tür, sondern nur glatte Wände. Doch wie 
war die Vettel dann herausgekommen? 

Grundy spähte zum Himmel empor. Die einzige Öffnung 
schien sich dicht unter der Spitze des Turms zu befinden, ein 
Fenster, nicht allzu weit unterhalb des sich drehenden 
Lichtstrahls, gen See blickend. 

»Sie muß eine Leiter haben«, schloß Grundy düster. Doch 
dann erinnete er sich an die Fähigkeiten des 
Bettungeheuers. »Wir werden wohl einfach dort 
hinaufklettern müssen.« Der Gedanke flößte ihm zwar Angst 
und Schrecken ein, denn es sah wirklich sehr hoch aus, doch 
was hatten sie schon für eine andere Wahl? 

Also hielt er sich fest, während Snorty die Wand packte. 
Die riesigen haarigen Hände fuhren über das polierte 
Elfenbein - und fanden keinen Halt. 

Das Elfenbein war einfach zu glatt für Snorty, um daran 
emporklettern zu können. So kamen sie also auch nicht 
nach oben. 

»Ach, zur Hölle mit der Seevettel!« fluchte Grundy. 

Plötzlich hörten sie ganz weit oben ein Geräusch, als würde 
ein Fenster geöffnet. »Bist du es, Süße Mutter?« fragte eine 
sanfte Stimme. 

Süße Mutter? Was war denn das für ein Unsinn? 

»Warum bist du schon so früh zurück?« rief die Stimme. 

Grundy mußte etwas erwidern. »Ich... ich bin ein 
Besucher«, rief er. »Kann ich raufkommen und dich 
besuchen?« 

Ein verlegenes Hüsteln ertönte. »Oh, ich wage es nicht, mit 
Fremden zu reden!« 

Natürlich hatte die Vettel dieses junge unschuldige Ding 
vor Fremden gewarnt! »Aber ich bin von ganz weit hierher 
gekommen, um mich mit dir zu unterhalten!« rief Grundy. 


»Nein, die Süße Mutter ist da sehr streng. Keine Fremden!« 
Nun hörte es sich an, als würde das Fenster wieder 
geschlossen. 

Grundy dachte verzweifelt nach. »Ich bin gar kein richtiger 
Fremder!« rief er. »Ich komme von Ivy!« 

»Von Ivy!« Das Fenster ging wieder auf. »Von meiner 
Brieffreundin?« 

»Ja, von eben der! Ich bin hier in ihrem Auftrag auf einer 
Queste, und ich muß unbedingt mit dir reden! Es ist sehr 
wichtig!« 

Sie zögerte. »Nun, einen Augenblick lang vielleicht...« 

»Aber ich weiß nicht, wie ich hineinkommen soll«, rief 
Grundy. »Ich kann die Tür nicht finden.« 

Oben erscholl glockenhelles Gelächter. »Dummerchen! Es 
gibt hier gar keine Tür! Elfenbeintürme haben keinen 
Zugang zur wirklichen Welt.« 

»Wie kommt man denn dann jemals hinein?« 

»Einen Augenblick. Laß mich eben mein Haar lösen.« 

»Rapunzel, das ist jetzt nicht die Zeit, dich um deine Frisur 
zu kümmern!« rief Grundy. 

Wieder erklang dieses glockenhelle Lachen. Sie schien eine 
fröhliche Seele zu sein. »Das mache ich doch nur für dich. 
So kommt die Süße Mutter auch immer hinauf!« 

Dann fiel ein Strick herab, was sie beide erschreckte. 
Grundy griff danach und stellte fest, daß er aus feinen 
seidenen Strängen bestand. Das war Rapunzels Haar! 

Er starrte zum Turm empor. 

Der schien Dutzende von Metern hoch zu sein, und das 
Haar führte bis zur Spitze. Was sie doch für erstaunliche 
Zöpfe besaß! Dann machte sich Snorty ans Werk. Jetzt hatte 
er ja genügend Halt, so daß er emporklettern konnte. 
Grundy saß auf, und gemeinsam rannten sie förmlich die 
steile Außenmauer des Turms hinauf. Wenige Minuten später 
befanden sie sich nahe der Spitze. 

Erst jetzt fiel es Grundy ein, daß Snortys Anblick das 
Mädchen möglicherweise erschrecken könnte. Schließlich 


war Snorty ja das Ungeheuer Unterm Bett, eine Gestalt des 
Grauens für die meisten jungen Leute. »Schließ die Augen, 
während wir reinkommen!« rief er. 

»Meine Augen schließen?« fragte sie verwundert. »Aber...« 

Wie sollte er es ihr erklären? Doch dann wurde ihm ein 
weiteres Problem klar. Ihr Zimmer war beleuchtet; Snorty 
konnte dort nicht hinein. »Oder, noch besser, mach das 
Licht aus«, sagte er. »Es... es blendet mich...« 

»Ach so.« Einen Augenblick später ging das Licht aus. 
Offensichtlich stand ihre Lampe in Reichweite. 

Snorty krabbelte in der Dunkelheit durchs Fenster. Das 
gelöschte Licht hatte beide Probleme sehr elegant gelöst! 

Doch als sie erst einmal drinnen waren, wollte Rapunzel 
das Licht wieder anmachen. »Wenn ich es ganz klein stelle, 
können deine Augen sich in Ruhe daran gewöhnen«, meinte 
sie ganz vernünftig. 

»Warte!« rief Grundy. »Ich bin nämlich gar nicht allein 
gekommen. Mein Freund - na ja, er verträgt kein Licht.« 

»Dein Freund?« fragte sie. »Wer ist denn das?« 

»Er ist bekannt als das... na ja, jedenfalls lebt er unter dem 
Bett.« 

»Unter meinem Bett lebt aber niemand«, wandte sie ein. 

»Unter Ivys Bett«, erklärte Grundy etwas zögernd. »Er... er 
hat mich hierher befördert. Er kann besser klettern als ich, 
weil er mehr Hände hat.« 

»Ivys Bett?« 

»Sie ist ein Kind, und alle Kinder haben... Dinge unter 
ihrem Bett.« 

»Ach so, du meinst wohl Snorty!« rief Rapunzel. »Jetzt 
erinnere ich mich, sie hat ihn mal erwähnt.« 

»Aber er kann nicht ins Licht hinauskommen, und wir 
konnten das Bett nicht auch noch heraufbringen, deshalb...« 

»Er kann sich mein Bett ausleihen«, meinte sie voller 
aufrichtiger Warmherzigkeit. »Ich wollte schon immer mal 
ein Ungeheuer Unterm Bett haben!« 


»Ich weiß nicht...«, sagte Grundy. »Ich glaube, er kann nur 
unter Ivys Bett leben.« 

»Unsinn. Ich bin schließlich ihre Brieffreundin. Damit ist 
mein Bett genauso gut wie ihres.« Sie bewegte sich in der 
Dunkelheit umher. »Wo bist du, Snorty? Laß mich dir mein 
Bett zeigen.« 

»Ich glaube nicht...« sagte Snorty zu Grundy in 
Monstersprache. 

»Also ich werde ganz schrecklich traurig sein, wenn du 
mein Bett nicht ausprobierst«, sagte Rapunzel und begann 
schrecklich traurig zu klingen. »Ich habe noch nie ein 
Ungeheuer Unterm Bett gehabt, nicht einmal zu Besuch. Die 
Süße Mutter hat es nie erlaubt. Was soll ich denn nun tun, 
wenn du dich weigerst?« 

»Versuch es wenigstens, Snorty«, brummte Grundy, der 
ziemlich verlegen war. Mit einer derartigen Diskussion hatte 
er nun wahrhaftig nicht gerechnet. Aber wenn Rapunzel 
fröhlich war, so klang sie sehr, sehr fröhlich; wenn sie sich 
dagegen unglücklich anhörte, war es einfach schrecklich. 

Grummelnd schlich sich Snorty durch den dunklen Raum zu 
ihrem Bett. Als nächstes folgte ein überraschtes Schnauben. 
»Ich kann es gebrauchen!« rief Snorty. »Es ist bequem! Mit 
Staub der Güteklasse A!« 

»Dann können wir jetzt vielleicht die Lampe wieder 
anmachen«, sagte Grundy. »Er befindet sich in Sicherheit 
unter dem Bett.« 

Einen Augenblick später zündete Rapunzel das Licht wieder 
an; offensichtlich verfügte sie über ein magisches 
Streichholz. Zuerst war es wirklich blendend, doch dann 
gewöhnten sich seine Augen daran. 

Es gab keine Worte, um Rapunzel angemessen zu 
beschreiben: Sie war das wunderschönste Wesen, dem er je 
begegnet war. Sie schien etwa zwanzig Jahre alt zu sein, mit 
Augen, die sich je nach Schattenwinkel verfärbten, und Haar 
wie endlose Seide, dessen Farbe von beinahe schwarz am 
Kopf zu einem ausgebleichten Weiß am Ende der Zöpfe 


reichte. Sie trug ein altmodisches mundanisches Röckchen 
und ein Leibchen, dazu Samtpantoffeln. Eine Reihe kräftiger 
Kämme hielt ihre Zöpfe, sie war gerade dabei, sie wieder 
einzuholen und zu befestigen, Strang um Strang. Grundy 
fragte sich, ob ihr das Gewicht des Haars nicht den Kopf zu 
Boden drücken müsse, doch ihr Haar wirkte derart dicht, als 
es sich um ihren Kopf wand, daß es überhaupt nicht mehr zu 
werden schien, soviel sie auch auftürmen mochte. 
Offensichtlich war das Haar ihr magisches Talent; es war 
sowohl unendlich als auch beschränkt. 

»Oh... ich dachte, du wärst größer«, sagte sie. 

»Ich habe wohl vergessen, es dir zu sagen«, erklärte 
Grundy. »Ich bin ein Golem.« 

»Ein Golem?« 

»Ich wurde aus Holz und Lumpen und Fäden gemacht«, 
erklärte er weiter. »Vor einigen Jahrzehnten. Später gelang 
es mir, lebendig zu werden, doch meine Körpergröße hat 
sich nicht verändert.« 

»Das ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Du gefällst mir so, 
wie du bist.« 

»Tue ich das?« Auch das überraschte ihn völlig. 

»Natürlich. Es hat seine Vorteile, die richtige Größe zu 
haben.« Und plötzlich war sie genauso groß oder besser 
klein wie er. 

Grundy fielen fast die Augen aus dem Kopf. Wo gerade 
eben noch ein ausgewachsenes Menschenmädchen 
gestanden hatte, befand sich nun eine winzige Rapunzel. 
Sie war in jeder Hinsicht mit der anderen identisch, und 
ebenso wunderschön, nur eben kleiner. »Wie...?« fragte er 
verblüfft. 

»Ich entstamme einer Verbindung von Elfe und Mensch«, 
erklärte sie. »Das begann alles vor vierhundert Jahren, als 
meine soundsovielte Urgroßmutter einen gutaussehenden 
menschlichen Barbarenkrieger begegnete und für ihn zu 
einem Stelldichein einen Anpassungszauber benutzte. 
Seitdem können ihre Nachfahren jede beliebige Körpergröße 


annehmen. Ich kann also etwa so groß werden wie du, also 
kleiner als ein Elf, aber auch so groß wie ein Riese. Einige 
meiner Vorfahren haben Elfen geheiratet, andere Menschen, 
je nachdem, was sie vorzogen, aber die Magie hat sich 
erhalten. Mir ist die Körpergröße eigentlich nicht sehr 
wichtig, doch bisher habe ich wegen der Süßen Mutter 
meistens die menschliche Größe angenommen. 
Möglicherweise würde mein Haar dann auch nicht bis ganz 
unten reichen, wenn ich zu klein bin, obwohl ich mir da gar 
nicht sicher bin. Es scheint nämlich immer weiter zu 
wachsen, und in dieser Körpergröße habe ich es längere Zeit 
nicht mehr versucht.« 

»Deine Urgroßmutter«, wiederholte Grundy, dem plötzlich 
etwas eingefallen war. »Ich kenne einen Menschenmann aus 
ungefähr jener Zeit, er heißt Jordan. Er sagt, er...« 

»Ja, das ist er!« rief sie und klatschte begeistert in die 
kleinen Hände. »Ich habe mich schon immer gefragt, was 
aus ihm geworden ist, nachdem er den Elfenbaum verlassen 
hat. Weil meine erste weibliche Ahnin eine Elfe war, erfuhr 
sie nie mehr über den Mann, der wie alle Barbaren zu den 
rastlosen Wanderern und Streunern gehörte.« 

»Das kann ich dir erzählen«, antwortete Grundy erfreut. 
Ihm gefiel diese Frau sehr gut. »Aber zuerst muß ich dir 
noch etwas Ernsteres erzählen. Ich fürchte, es wird dir sehr 
schwerfallen, es anzunehmen.« 

»Ach, das glaube ich nicht!« meinte sie fröhlich. Dann 
setzte sie sich neben ihn auf den Boden, da die Möbel nun 
für beide zu groß geworden waren. Ihre Nähe elektrisierte 
ihn förmlich, denn sie war nicht nur das schönste Wesen 
seiner Größe, dem er je begegnet war, sie behandelte ihn 
außerdem wie eine richtige Person. »Es ist so schön in 
Gesellschaft zu sein - weißt du, ich habe noch nie Besuch 
gehabt. Und dazu sogar noch ein Ungeheuer Unterm Bett, 
selbst wenn es nur ein geborgtes ist! Es ist schon manchmal 
recht einsam, die ganze Zeit so allein zu sein, wenn die 
Süße Mutter nicht da ist. Natürlich schreibe ich Ivy hin und 


wieder und tausche mit ihr Dinge aus, auch wenn ich ihr 
nichts Besonderes schicken kann, vergleicht man es mit den 
wunderbaren Dingen, die sie mir schickt...« 

»Die wunderbaren...?« 

Sie sprang auf und wirkte durch ihre anmutigen 
Bewegungen noch hübscher. »Schau mal, ich habe sie hier 
oben auf einem Tisch. Moment, ich muß mich eben 
verwandeln, um daranzukommen.« Sie nahm menschliche 
Gestalt an, griff mit der Hand nach unten, nahm Grundy auf 
und stellte ihn sanft auf den Tisch. Ihre Finger waren sanft 
und dufteten leicht nach Schaumbad. »Und jetzt halt mal 
meine Hand«, sagte sie und streckte einen Finger aus. 

Grundy nahm den Finger - sogar der Nagel war glatt und 
von schöner Form -, und plötzlich war sie wieder klein, 
stand neben ihm und hielt ihn an der Hand. »Das kann ich 
nicht von allein«, rief sie. »Ich muß nämlich dort stehen, wo 
ich mich verwandle, wenn du verstehst, was ich meine. Ich 
kann zwar nach unten, indem ich springe und mich mitten 
im Flug verwandle, aber es ist sehr schwierig, nach oben zu 
kommen, ohne dabei den Tisch zu zerbrechen.« Sie lächelte 
strahlend. »Aber wenn eine andere Person da ist, dann kann 
ich mich zu ihr gesellen - und so bin ich nun hier, hier mit 
dir auf dem Tisch.« 

Das war sie in der Tat, und Grundy war mächtig 
beeindruckt. Vor ihnen lag eine gewaltige Sammlung 
merkwürdiger Dinge: mehrere Bindfäden, Kiesel, Sand, 
Blumenblätter, Tonscherben, eine Papierklammer, ein 
mundanischer Pfennig, eine Scherbe aus gefärbtem Glas 
und so weiter. Das waren die ganz gewöhnlichen Dinge, die 
Ivy im Austausch für die wunderschönen Wortspiele 
geschickt hatte, die sie von Rapunzel bekam. Und doch 
schien das Mädchen sehr zufrieden damit zu sein. 

»Ich habe nicht den Eindruck, daß das, was du ihr schickst, 
weniger wert wäre als dies hier«, sagte er vorsichtig. 

»Aber diese Dinge stammen doch aus der wirklichen Welt!« 
rief sie glücklich. »Alles, was ich ihr schenken kann, sind 


gebrauchte Wortspiel-Utensilien, und die sind sehr billig. 
Schau mal, da drüben liegen einige in der Ecke.« Sie wies in 
einen Winkel des Raumes, und Grundy erblickte einen 
Haufen Krimskrams, unter anderem einen Ast, einen 
merkwürdig gewundenen Arm und einen Ball, der aus 
Fingern und Händen bestand. 

»Was ist denn das alles?« fragte er. 

»Oh, dieser Ast ist ein Immergrün - er läßt alles, was er 
berührt, grün werden, du siehst es dort unten am Boden, 
wie grün der schon ist. Und das da ist ein Handball und das 
dort ein Armleuchter...« 

»Verstehe«, sagte Grundy, als er den leuchtenden Arm 
erblickte. 

»Dinge aus Wortspielen haben kaum einen Bezug zur 
wirklichen Welt«, fuhr Rapunzel fort. »Aber diese Sachen, 
die Ivy mir schenkt - jedes davon ein kleines Stück ihrer 
Wirklichkeit - ach, wie ich doch wünschte, daß ich dort 
einmal hin könnte! Ich möchte so gerne an der wirklichen 
Welt teilhaben.« 

»Ich würde dich gerne dorthin bringen«, sagte Grundy, der 
kaum glauben konnte, daß die Sache so leicht gehen sollte. 

»Oh, ich kann aber nicht«, sagte sie und furchte dabei die 
Stirn; es erschien Grundy, als würde die Lampe plötzlich von 
einer Wolke bedeckt. »Ich muß nämlich auf die Lampe 
aufpassen.« 

»Auf die Lampe«, wiederholte er und musterte sie, 
während sich der Nebel um diese wieder auflöste. 

»Das hier ist schließlich ein Leuchtturm. Der Strahl muß 
immer hin und her kreisen, damit das Seeungeheuer nicht 
im Dunkeln gegen den Fels prallt.« 

»Aber das Seeungeheuer kommt doch gar nicht hierher!« 
rief Grundy. »Es fürchtet sich vor der Seevettel.« 

»Vor wem?« 

»Der Seevettel. Sie...« 

»Was ist das für ein Wort, >Vettel<?« 


Zog sie ihn etwa auf? »Das ist es, was ich dir erzählen muß 
und was dir vielleicht gar nicht gefallen wird. Vielleicht 
solltest du dich lieber erst einmal hinsetzen.« 

»Also gut«, willigte sie sofort ein. »Halt meine Hand.« 

Also hielt er ihre Hand, was ihm keine große Mühe war, und 
gemeinsam schritten sie zur Tischkante. Dann sprang sie ab 
- und nahm mitten im Fall wieder Menschengestalt an. Sie 
landete fest und sicher, doch Grundy hielt noch immer einen 
ihrer Finger fest. Dann hob sie ihn herunter und brachte ihn 
hinüber zum Sofa, wo sie sich erneut verwandelte. Nun 
saßen sie beide recht bequem auf dem Sofa. 

»Es geht um die Frau, die du Süße Mutter< nennst«, sagte 
er. »Sie... ist vielleicht nicht ganz das, was du glaubst.« 

»Aber ich kenne sie doch schon mein ganzes Leben!« rief 
Rapunzel. 

»Wie bist du hierher in den Elfenbeinturm gekommen?« 
fragte er und hoffte, auf diesem Wege den Sachverhalt 
erklären zu können, ohne sie allzu sehr zu erschrecken. 

»Nun, ich kann mich selbst zwar nicht mehr daran 
erinnern, aber nach allem, was man mir erzählt hat, waren 
meine Eltern in Schwierigkeiten, und die Süße Mutter wollte 
ihnen helfen. Also gaben sie mich zu ihr in Pflege. Ich habe 
eigentlich auch keinen Grund zur Klage, denn die Süße 
Mutter war immer sehr lieb zu mir, aber manchmal...« 

Es würde also nicht leicht sein, ihr die Sache beizubringen. 
»Draußen ist sie als Seevettel bekannt«, sagte er. »Sie 
nimmt junge Frauen und... und verwendet ihre Körper.« 

»Das verstehe ich nicht«, sagte Rapunzel und legte die 
Stirn in Falten. 

»Sie... übernimmt ihre Körper und macht sie zu ihrem. Ich 
weiß nicht, was mit den... ursprünglichen Besitzerinnen 
geschieht. Dann ist sie also keine alte Vettel mehr, sondern 
plötzlich jung und schön. Und dann sorgt sie für einen neuen 
Körper, für die Zeit, wenn sie wieder alt geworden ist und 
ihn braucht. Auf diese Weise ist sie unsterblich - nur eben 
nicht in ihrem eigenen Körper.« 


Rapunzel versteifte sich. »Das kann ich nicht glauben.« 

»Das habe ich befürchtet«, sagte Grundy. »Aber wenn du 
es nicht glaubst, droht dir ein Schicksal, das noch sehr viel 
schlimmer ist als der Tod.« 

»Aber die Süße Mutter hat mich doch immer so gut 
behandelt...« 

»Und hat dich nie aus dem Elfenbeinturm gelassen.« 

»Das habe ich schon erklärt. Das Licht... das Ungeheuer...« 

»Und ich habe dir erklärt, daß das Ungeheuer niemals 
hierher kommt, nur dieses eine Mal, um dabei zu helfen, 
dich zu retten. Es kennt die Seevettel von früher.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Du wirkst mir doch wie eine recht 
nette Person! Wie kannst du da so etwas Gemeines über die 
Süße Mutter sagen?« 

Sie weigerte sich, ihm zu glauben. Das konnte er ihr kaum 
verdenken und doch mußte er sie irgendwie überzeugen. 
»Nun, soweit ich weiß, kann sie keinen fremden Körper 
übernehmen, es sei denn, daß sie das Einverständnis dazu 
erhält. Solange du also dein Einverständnis nicht gibst, bist 
du vielleicht in Sicherheit, auch wenn du nicht daran 
glaubst. Du möchtest doch nicht etwa, daß dein Körper von 
einer anderen Person übernommen wird, oder?« 

Rapunzel erschauerte auf eine bezaubernde Art und Weise. 
»Nein, natürlich nicht! Aber ich kann einfach nicht glauben, 
daß die Vettelmutter... ich meine die Süße Mutter jemals so 
etwas tun könnte! Sie hat sich so gut um mich gekümmert!« 

»Weil die Seesüße... ich meine die Seevettel natürlich den 
besten Körper verwenden will! Sie hat dich genauso 
vorbereitet, wie sie es haben will, indem sie dir nur 
anvertraut, was du wissen sollst, ohne daß du jemals die 
Wahrheit erfahren könntest. Weiß sie, daß du mit Ivy 
korrespondierst?« 

»Natürlich. Erst hatte ich Angst, daß sie böse werden 
könnte, doch als sie erfuhr, daß Ivy nur ein Kind ist, schien 
sie es für richtig zu halten. Kinder wissen ja nicht sehr viel. 
Aber andere Brieffreundinnen darf ich nicht haben.« 


»Weil sie nicht will, daß du irgend etwas über die wirkliche 
Welt erfährst! Nicht bevor es zu spät ist!« 

Rapunzel schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht 
glauben...« 

Da ertönte draußen eine Stimme. »Rapunzel, Rapunzel, laß 
dein langes Haar herunter!« 

»Oh, sie ist wieder da!« rief das Mädchen und fuhr sich 
erschrocken mit der Hand über den Mund. »Sie darf dich 
hier nicht finden!« 

Dem konnte sich Grundy nur anschließen. Doch er saß in 
der Falle: Solange die Vettel unten wartete, konnten er und 
Snorty nicht fliehen. Was sollte er jetzt tun? 


8 
Die Seevettel 


»Rapunzel!« rief die Vettel nun schon etwas ungeduldiger. 

»Ich muß sie hereinlassen!« sagte das Mädchen, sprang 
vom Sofa und nahm wieder menschliche Gestalt an. 

»Das darfst du nicht!« sagte Grundy. »Sie und ich sind 
natürliche Feinde!« 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll!« klagte Rapunzel mit 
banger Stimme. 

»Was immer du tun magst, laß sie jedenfalls nicht herein«, 
sagte Grundy. »Sie ist eine böse Kreatur!« 

»Rapunzel!« rief die Vettel wieder. 

»Ich kann einfach nicht glauben, was du über die Süße 
Mutter gesagt hast!« sagte Rapunzel und schritt zum 
Fenster. 

Grundy begriff, daß seine Glaubwürdigkeit in ihren Augen 
um so geringer wurde, je mehr er versuchte, die 
Bösartigkeit der Vettel zu betonen. Es würde ihm nichts 
anderes übrig bleiben, als sich der Vettel selbst zu stellen. 
Zwar graute ihm bei diesem Gedanken, doch er hatte keine 
andere Wahl. »Dann laß sie hinaufkommen«, sagte er 
resigniert. 

Rapunzel war bereits damit beschäftigt, die Kämme aus 
ihrem Haar zu entfernen und es den Turm herabzulassen. 
Dann stemmte sie sich fest gegen den Boden, während die 
Hexe unten das Haar ergriff. 

Grundy sah mit an, wie sich das Haar straffte und wie es an 
ihr riß. Doch schien das dem Mädchen nichts auszumachen; 
sie bewegte den Kopf nur ein kleines Stück, als das volle 
Gewicht der Kletternden daran ruckte. Er erkannte, daß dies 
Teil ihrer Magie war; nicht nur, daß das viele Haar auf 
Rapunzels Kopf so gut wie kein Gewicht zu haben schien, es 
neutralisierte zudem das Gewicht von allem, was es 


berührte, zumindest was Rapunzel anging. Tatsächlich 
schien sie ein Wesen mit zwei magischen Talenten zu sein - 
doch er wußte, daß die ererbte Magie nicht zählte, so daß 
ihre Größenverwandlungen nicht als Talent galten. Die 
Gesetze der Magie waren zwar manchmal sehr verworren, 
alles in allem aber meistens recht konsequent. 

Was sollte er der gefürchteten Seevettel sagen? Er war ja 
schon entsetzt, wenn er nur an die Konfrontation dachte! Sie 
besitzt keine andere Magie! erinnerte er sich selbst 
verzweifelt. Alles, was sie kann, besteht darin, sich selbst 
umzubringen und den Körper von jedem zu übernehmen, 
der das zuläßt. Davor brauche ich mich doch nicht zu 
fürchten! Und doch fürchtete er sich. Er wünschte, er hätte 
diese Begegnung vermeiden können. Wenn er doch nur 
schon gegangen ware, bevor die Vettel zurückgekommen 
war! 

Allzu bald erreichte die Vettel das Fenster und kletterte 
hinein. Sie war tatsächlich eine sehr häßliche Kreatur. Sie 
trug einen schwarzen Umhang und eine schwarze Mütze mit 
einer gefährlich aussehenden Hutnadel, außerdem schwarze 
Stiefel mit hohen Absätzen und schwarze Handschuhe; 
selbst wenn sie schön gewesen wäre, hätte diese Kleidung 
ihr einen finsteren Ausdruck verliehen. Ihre Gesichtszüge 
waren nicht wirklich verunstaltet; auf einem Bild hätte sie 
wohl, wenn man ihr augenblickliches Alter bedachte, ganz 
normal ausgesehen. Doch was sie umgab, war der düstere 
Glanz des Bösen. In ihrem Gesicht mischten sich Züge von 
Grausamkeit mit Neugier und Tratschsucht. Ihre Augen 
schienen sich auf alles zu richten, was um sie herum am 
häßlichsten war. Grundy haßte sie auf den ersten Blick, aber 
er hatte zugleich auch schreckliche Angst vor ihr. 

»Süße Mutter!« rief Rapunzel und umarmte die Vettel. 
Diese Geste des Wiedersehens widerte Grundy an, doch 
wagte er nicht, dagegen einzuschreiten. 

Mit schniefender Nase blickte die alte Frau wütend um sich. 
»Ich rieche Eindringlinge!« fauchte sie. Dann heftete sich ihr 


übelwollender Blick auf Grundy,. 

»Ich... ich habe einen Besucher...« erklärte Rapunzel matt. 

»Das ist kein Besucher - das ist ein erbärmlicher Golem!« 
zischte die Vettel. 

»Du bist auch nicht gerade eine Schönheit, Gurkennase!« 
konterte Grundy, bevor ihm klar war, was er da eigentlich 
gerade tat. 

»Ich werde ihn beseitigen!« rief die Vettel. Sie schritt zu 
einem Schrank und holte einen Besen hervor. 

»Was willst du denn damit, vielleicht darauf reiten, olle 
Hexe?« fragte Grundy höhnisch. 

»Damit werde ich dich kurzerhand aus diesem Turm 
fegen!« schrie sie und kam mit dem Besen auf ihn zu. 

»Ohl« rief Rapunzel entsetzt über diese Gewalttätigkeit. 

Plötzlich begriff Grundy, daß dies möglicherweise die 
einzige Möglichkeit war, um die Damsell von der Wahrheit 
über die Vettel zu überzeugen. Sollte die böse Hexe doch ihr 
wahres Wesen offenbaren! »Du kannst dir doch noch nicht 
einmal den Staub aus den eigenen Löffeln fegen, alter 
Schnüffelzinken!« reizte er sie und entwischte leichtfüßig 
zur Seite, als der tödliche Besen auf ihn zukam. 

»Bleib stehen, du Schlammschnauze, dann klopfe ich dich 
platt!« grunzte die Hexe und drosch mit dem Besen nach 
ihm. 

Doch Grundy hatte jahrzehntelange Erfahrung damit, 
solchen Attacken auszuweichen, und es gelang ihm auch 
diesmal. Doch er wich erst im letzten Moment zur Seite, 
damit die Hexe nicht merkte, wie unbeholfen ihr Angriff in 
Wirklichkeit gewesen war. 

Das hatte einen unerwarteten Effekt. Es täuschte nämlich 
Rapunzel auch, und als der Besen aufprallte, schrie sie 
entsetzt: »Oh, du wirst ihn noch zerquetschen!« 

Grundy wollte die Gunst der Stunde nutzen. Er krabbelte zu 
der Damsell hinüber, kletterte an ihrem Kleid hinauf und 
stellte sich auf ihre wunderschöne Schulter. »Laß sie mich 
nicht zerquetschen!« flehte er sie an. 


Außer sich vor Wut hob die Hexe den Besen wie eine Keule 
und stürzte vor - doch dann entdeckte sie, wohin Grundy 
sich geflüchtet hatte. Mit erhobenem Besen hielt sie inne. 

»Was tust du da nur, Süße Mutter?« rief Rapunzel, fast in 
Tränen aufgelöst. »So habe ich dich ja noch nie gesehen!« 

Die Vettel senkte den Besen und riß sich zusammen. Sie 
wollte der Damsell nicht ihr wahres Gesicht zeigen. Denn 
wenn Rapunzel jemals Verdacht hegen sollte, daß die Hexe 
in Wirklichkeit böse war, ließe sie es nicht zu, daß diese 
ihren Körper benutzte. Plötzlich begriff Grundy, daß dies die 
wahre Auseinandersetzung war: die Frage nämlich, ob die 
Hexe oder der Golem die Wahrheit sagte. Wenn er diesen 
Wettstreit gewinnen konnte, würde er die Damsell retten 
können; wenn nicht, dann war alles verloren. 

Die Vettel zwang sich zu einem Lächeln auf ihrem 
bösartigen Gesicht. »Ich versuche doch lediglich, das 
Zimmer von diesem Nager zu befreien«, erklärte sie. 

»Frag sie doch mal, warum sie dich hier gefangenhält«, 
schlug Grundy vor. 

»Aber du bist doch gar keine Gefangene, meine Liebe!« 
wandte die Vettel ein, noch bevor Rapunzel etwas sagen 
konnte. »Das hier ist dein Zuhause.« 

»Frag sie, warum du niemals hinausgehen darfst«, 
soufflierte Grundy als nächstes. 

»Aber irgend jemand muß doch die Leuchtturmlampe 
beaufsichtigen«, sagte die Hexe. »Sie funktioniert zwar 
allein, aber manchmal geht es auch schief, und dann muß 
man sich um sie kümmern. Das weißt du doch alles, meine 
Liebe. Nun laß mich eben mal dieses Ungeziefer 
beseitigen...« Sie streckte ihre Hand vor. 

»Und warum sie sich nicht mal um die Lampe kümmert, 
während du nach draußen gehst«, fügte Grundy hastig 
hinzu. 

»Aber du kennst die Außenwelt doch gar nicht«, meinte die 
Vettel. 


»Doch, das tue ich, Süße Mutter«, erwiderte Rapunzel. »Du 
hast mir doch alles über Xanth beigebracht, nicht wahr?« 

Dies ließ die Vettel innehalten. Natürlich hatte sie der 
Damsell nur beigebracht, was sie für ungefährlich und 
nützlich hielt. Selbstverständlich hatte sie sehr vieles 
ausgelassen, doch wäre es nun peinlich gewesen, das 
zuzugeben. 

»Hat sie dir auch davon erzählt, weshalb das 
Seeungeheuer niemals das Leuchtturmsignal in Anspruch 
nimmt?« fragte Grundy die Damsell. 

»Das tut es aber doch!« protestierte die Vettel so 
unschuldig, wie sie sich nur verstellen konnte. 

»Nur merkwürdig, daß mir das Ungeheuer das genaue 
Gegenteil erzählt hat«, bemerkte Grundy. 

»Rapunzel, willst du diesem kleinen Lügner etwa Glauben 
schenken?« wollte die Vettel wissen. 

Nun zögerte Rapunzel. Sie wußte wirklich nicht, wem sie 
glauben sollte. »Ich...« 

Grundy mußte einsehen, daß die Angelegenheit mit einem 
offenen Gespräch nicht zu klären sein würde. Er mußte die 
Vettel direkter in Zugzwang bringen - und das würde sehr 
riskant sein. »Vielleicht irre ich mich ja auch«, sagte er zu 
der Vettel. »Läßt du mich in Frieden, wenn ich aufhöre, dich 
zu beleidigen?« 

Es war förmlich mitanzusehen, wie die bösesten 
Berechnungen der Vettel durch den Kopf gingen. Sie wußte 
nicht, wieviel er der Damsell vor ihrer Rückkehr verraten 
hatte, und auch nicht, wieviel die Damsell davon glauben 
mochte. Ganz gewiß wollte sie nicht, daß er blieb, um die 
Damsell durch weitere Wahrheiten aufzuklären. Sie würde 
versuchen, ihn bei der nächstbesten Gelegenheit 
auszuschalten. »Aber natürlich, du kleines... Wesen«, sagte 
sie mit gespielter Ehrlichkeit. 

So weit, so gut. »Dann begebe ich mich mal ins Bett und 
ruhe mich ein wenig aus«, sagte Grundy. Er kletterte an 
Rapunzel herab, die etwas erschreckt reagierte, und 


huschte über den Boden zum Bett. Dann krabbelte er an 
einem Bein empor. »Bleib auf der Hut«, murmelte er Snorty 
dabei zu. 

Oben angekommen, machte er es sich bequem. »\Wie wär's 
mit etwas zu essen, alte Giftnudel?« fragte er höflich. 

Die Vettel versteifte sich. Wie erwartet, hatte sie Rapunzel 
nichts von Ausdrücken wie »Giftnudel« verraten. Die 
Damsell hielt es wahrscheinlich für eine respektvolle 
Anrede, und die Vettel wagte nicht, etwas anderes 
anzudeuten... 

Dann lächelte die alte Frau, als müßte sie erst Haken 
einschlagen, um ihren grimmigen Mund weit genug zu 
strecken. »Aber natürlich, Golem. Bin gleich zurück.« Sie 
schlurfte hinüber zur Küche. 

»Sagt die Süße Mutter immer die Wahrheit zu dir?« fragte 
Grundy in dem Augenblick, den er auf diese Weise 
herausgeschunden hatte. Er wußte, daß die Vettel lauschte 
und daß sie sofort zurückgerannt käme, wenn er versuchte, 
die Damsell aufzuklären. 

»Immer«, sagte Rapunzel. 

»Wenn du also jemals feststellen solltest, daß sie dich in 
irgendeinem Punkt täuscht...« 

»Hier ist dein Essen«, sagte die Vettel, die bereits 
zurückgekehrt war. Sie hatte einen Brocken Brot dabei, der 
fast so groß war wie Grundy selbst. 

»Das ist ja großartig, alte Schachtel«, sagte er lächelnd. 
»Leg's einfach dorthin.« Er zeigte ans Fußende des Bettes. 

Doch die Vettel kam mit dem Brot direkt auf ihn zu. »Ich 
weiß, daß es dir guttun wird«, sagte sie zischend mit 
zusammengepreßten Zähnen. 

»Aufgepaßt, Snorty«, murmelte er leise. 

Plötzlich ließ die Vettel das Brot fallen und griff nach 
Grundy. »Hach, hab ich dich erwischt, du kleiner Haufen 
Dreck«, rief sie. 

»Was hast du mit mir vor, du verwachsene Schnepfe?« 
fragte Grundy lauthals. 


»Ich werde dir deinen dummen, frechen Hals umdrehen, 
Golem!« sagte sie. 

»Aber du hast doch versprochen, mich in Ruhe zu lassen, 
du Rotzgesicht!« 

»Und du warst so blöd, mir zu glauben, du Dummkopf aus 
Lumpen und Knochen!« rief sie zurück. 

»Aber das bedeutet, daß du dein Wort gebrochen hast, 
Zwetschgenarsch!« sagte er und tat schockiert. 

»Ohl« rief Rapunzel in mädchenhaftem Entsetzen. 

Die Vettel warf ihr einen Blick zu. »Ach, herrje!« knurrte 
sie. »Na ja, die werde ich schon wieder hinkriegen, nachdem 
ich dich beseitigt habe. Sie hört immer auf mich, wenn 
niemand anders da ist.« Und dann packte sie Grundys Kopf 
und begann daran zu drehen. 

»Jetzt, Snorty!« kreischte er. 

Eine riesige haarige Hand schoß unter dem Bett hervor, 
packte den dürren Fußknöchel der Vettel und riß daran. 

Die Vettel stieß einen wahrhaft schrillen Hexenschrei aus 
und ließ Grundy fallen. Gleichzeitig war ein angewidertes 
Grunzen zu hören: Das kam von Snorty, der damit die 
erbärmliche Qualität des Knöchels quittierte, nach dem er 
hatte grabschen müssen. 

Grundy war vorbereitet. Anstatt zu fallen, klammerte er 
sich an die Hand der Hexe, krabbelte auf ihren Arm und 
hinauf auf ihre Schulter. Dort, in ihrer Kopfbedeckung 
steckte die riesige Haarnadel, die er zuvor schon erspäht 
hatte. Während sie noch mit den Armen ruderte und 
versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten, ergriff er den runden 
Knopf am Ende der Nadel und riß das Stück Stahl aus dem 
Hut. Schon hatte er ein prächtiges Schwert zur Verfügung. 

Endlich gelang es der Vettel, ihren Fuß aus Snortys Griff zu 
befreien. Grundy sprang aufs Bett hinab, wobei er 
angriffsbereit seine Waffe emporhielt. Zwar machte er 
einige Hopser wie auf einem mundanischen Trampolin, 
konnte sein Gleichgewicht jedoch halten. 


»Was hat denn dieses Ungeheuer unter dem Bett zu 
suchen?« kreischte die Vettel. 

Grundy kletterte vom Bett und schoß zu Rapunzel hinüber. 
»Bist du jetzt zufrieden?« rief er ihr zu. »Du hast doch 
gesehen, wie sie ihr Versprechen gebrochen hat!« 

»Hier muß irgendein Mißverständnis vorliegen«, hauchte 
Rapunzel völlig aufgelöst. »Sie hat es doch bestimmt nicht 
so gemeint...« 

»He, alter Schleimbeutel«, schrie Grundy der Vettel zu. 
»Was wirst du mit mir machen, wenn du mich wieder 
gefangen hast?« 

»Ich werde dir den frechen kleinen Kopf abbeißen und ihn 
in die See spucken, Golem!« erwiderte sie. »Und danach 
hacke ich dieses Bettungeheuer in Stücke und koche es im 
Topf.« 

»Alles andere als ein Mißverständnis, wie du siehst«, 
meinte Grundy. »Sie ist eine bösartige Frau, die dich die 
ganze Zeit getäuscht hat. Die alte Hexe macht sich 
überhaupt nichts aus dir, du interessierst sie nur, bis sie 
bereit ist, selbst die Gewalt über deinen Körper zu 
übernehmen.« 

»Nein, nein!« rief Rapunzel, völlig schockiert. »Das kann 
doch nicht wahr sein!« 

»He, olle Gammeltöle, wie alt bist du eigentlich?« rief 
Grundy der Vettel zu. »Stimmt es, daß du erst gestern 
geboren wurdest?« 

»Ich bin Tausende von Jahren alt!« schrie die Vettel und 
jagte wieder mit dem Besen hinter ihm her. 

»Das ist doch unmöglich!« rief Grundy. »Du siehst keinen 
Tag älter aus als hundert Jahre!« 

»Dieser Körper ist nur sechzig Jahre alt«, sagte die Vettel 
und schwang dabei den Besen. »Den habe ich vor vierzig 
Jahren von dem letzten Mädchen übernommen, das ich in 
diesem Turm aufgezogen habe.« 

»Genau wie du es mit Rapunzels Körper tun wirst«, sagte 
Grundy verächtlich, während er dem Besen auswich. »Aber 


natürlich glaubt niemand so einen Quatsch.« 

»Quatsch?« kreischte sie. »Ich bin eine Zauberin, du 
Lumpenvogelscheuche!« 

»Soll das heißen, daß du dir nie wirklich was aus Rapunzel 
gemacht hast, alte Schmierschnalle?« 

Die Vettel war so sehr damit beschäftigt, hinter ihm 
herzujagen, daß sie überhaupt nicht mehr an das Mädchen 
dachte. »Natürlich nicht, Golem! Genauso wenig wie die 
fünfzig anderen Jungfrauen, die ich davor benutzt habe. Die 
sind doch alle nur das Futter für meine Unsterblichkeit.« 

Grundy bemerkte, wie Rapunzel sich an die Wand lehnte, 
als sei sie kurz vor einer Ohnmacht. Sie hatte mehr als 
genug gehört. »Snorty!« rief er in Monstersprache. »Wenn 
ich das Licht lösche, bindest du das Haar der Damsell an 
den Stuhl, bringst sie aus dem Fenster und hilfst ihr beim 
Hinunterklettern. Ich lenke solange die Seevettel ab.« 

Hinter dem Bett schnaubte Snorty zustimmend. Sodann 
stieß Grundy mit seiner Waffe nach der Lampe, das Glas 
zerbarst, die Flamme loderte kurz auf, dann verpuffte sie. 
Nun lag der Raum im Dunkeln. 

»Meinst du etwa, daß dich das retten wird, Golem?« rief die 
Vettel und hieb mit dem Besen nach der Stelle, wo Grundy 
sich soeben befunden hatte. 

»Nein, aber das hier vielleicht«, rief er. Er trat vor und 
rammte die Hutnadel dorthin, wo er einen ihrer großen Füße 
vermutete. 

Grundy traf sein Ziel: Die Nadel bohrte sich in 
ausgemergeltes Fleisch. Die Vettel stieß einen 
ohrenbetäubenden Schrei aus und sprang zurück. Sie hatte 
sich nicht ernsthaft verletzt, denn das Leder ihres Stiefels 
schützte ihren Fuß, doch nun war sie doppelt so wütend wie 
zuvor. 

Grundy hörte Rapunzel rufen. »Geh mit Snorty«, schrie er 
sie an. »Mach dich klein und steig auf seinen Rücken; er 
wird dich sicher nach unten bringen!« 

»Aber du...« Sie zögerte. 


Grundy stieß nach dem Knöchel der Vettel und streifte ihn 
mit seinem Hieb. »Ich komme nach, sobald du in Sicherheit 
bist!« Dann sprang er zurück, als er den Besen wieder auf 
sich zukommen hörte. 

»Du kleines Miststück!« schrie die Hexe. »Wenn ich mit dir 
fertig bin, bist du nur noch ein Fettfleck an der Wand!« Und 
der Besen knallte mit solcher Wucht zu Boden, daß der 
Luftzug ihn beinahe von den Beinen riß. 

»Du kannst mich ja nicht einmal fangen, du großes 
Miststück!« konterte Grundy. 

»Ach, ich brauche nur ein neues Licht anzuzünden«, sagte 
die Vettel. Sie tastete sich in Richtung Küche davon, 
offensichtlich gab es dort eine weitere Lampe. 

»Sind beim Abstieg!« rief Snorty. 

»Los denn!« erwiderte Grundy. »Ich weiß nicht, wie lange 
ich sie noch aufhalten kann.« 

Die Vettel kam zurück, eine neue Lampe haltend. Plötzlich 
durchflutete Licht den Raum. »Wo ist die Damsell?« 
kreischte sie, als sie plötzlich merkte, was hier geschah. 

»Die ist weg, alter Giftzahn«, teilte Grundy ihr mit. »Endlich 
ist sie deinen Klauen entronnen.« 

Die Vettel rannte zum Fenster. »Sie steigt an ihrem eigenen 
Haar herab!« rief sie. »Ich werde es abschneiden!« Sie 
zückte ein gewaltiges Tranchiermesser, das sie 
offensichtlich aus der Küche mitgebracht hatte. 

Hoppla! Damit hatte Grundy nicht gerechnet! Ein Hieb mit 
diesem Messer, und Rapunzel und Snorty würden 
zusammen unten auf die Felsen stürzen. 

Er rannte vor, doch nun konnte die Vettel ihn erkennen. Sie 
richtete, die schreckliche Klinge auf ihn. »Komm nur in 
Reichweite, Golem, dann spieß ich dich gleich durch dein 
großes Maul auf!« 

Grundy zögerte. Sie bluffte nicht. Wenn sie ihn auslöschte, 
würde er niemandem mehr viel nutzen. Merkwürdigerweise 
empfand er inzwischen gar keine Frucht mehr, allenfalls eine 
vorsichtige Wut; wie konnte er nur die Vettel lange genug 


ablenken, bis Rapunzel und Snorty am Fuß des Turms 
angekommen waren? 

Die Vettel griff hinter sich und packte den dicken 
Haarstrang, der aus dem Fenster hing. Er war fest an den 
Stuhl geknotet, und der wiederum war zu groß, um durch 
das Fenster zu passen, es war also eine ausgezeichnete 
Befestigung. Doch nun legte die Hexe das Messer langsam 
an das straff gespannte Haar. »Ein Schnitt, und dann puff.« 
gackerte sie höhnisch. 

Grundys Verstand arbeitete rasend schnell. Wenn er 
angriff, würde Sie ihn erst aufspießen und dann das Haar 
durchtrennen. Seine Hutnadel war ihrem Messer nicht 
gewachsen. Wenn er die Nadel gegen sie schleuderte, 
würde sie das zwar einen Augenblick ablenken, konnte ihr 
aber nicht wirklich wehtun, und dann wäre er ohne jede 
Waffe. Beschimpfte er sie noch einmal, rächte sie sich 
einfach dadurch, daß sie das Haar durchschnitt. Er mußte 
einen anderen Ausweg finden. 

Und er fand ihn: die Logik. »Wenn du dieses Haar 
durchschneidest, stürzt Rapunzel in den Tod - und dann hast 
du keinen hübschen jungen Körper mehr, den du 
übernehmen kannst. Dann sitzt du hier oben fest und 
kommst nicht mehr rasch nach unten und du hast keinen 
Körper außer meinen.« 

»Herrje!« schrie sie. Einen Moment betrachtete sie das 
Messer, dann zog sie es zurück. »Du hast zwar nur zur 
Hälfte recht, Golem, aber das ist schon mehr als genug. Ich 
bin nicht auf das beschränkt, was sich in meiner Nähe 
befindet; wenn ich zum Gespenst werde, kann ich in jede 
beliebige Entfernung reisen, um mir einen neuen 
Wirtskörper zu suchen. Aber es stimmt, daß ich solche Dinge 
lieber nicht dem Zufall überlasse. Ich hätte viel lieber den 
Körper, den ich so sorgfältig vorbereitet habe, jung und 
schön, und mit genau dem Wissen ausgestattet, das ich ihm 
zuteilwerden ließ. Also werde ich sie nicht umbringen.« Sie 


schnitt eine Grimasse. »Aber für dich habe ich keine 
Verwendung. Dich kann ich jetzt sofort beseitigen.« 

Sie stieß nach ihm, doch Grundy, der darauf gefaßt 
gewesen war, schoß in die Höhe, kam wieder runter, als ihre 
Hand vorbeigefahren war, und rammte ihr die Hutnadel mit 
Wucht in den Handrücken. 

»Auaaal« kreischte sie und riß die Hand zurück. Die Nadel 
blieb darin stecken, und Grundy mußte sie loslassen, um 
nicht fortgerissen zu werden. Doch er nutzte diesen 
Augenblick der Verwirrung. Er rannte zur Lampe und 
versuchte, sie umzuwerfen, denn in der Dunkelheit war er 
vergleichsweise sicher. 

»Oh nein, das wirst du nicht tun!« rief sie und faßte sich 
gerade noch rechtzeitig, um die Lampe zu packen. Die war 
zu schwer für ihn gewesen, um sie sofort umstoßen zu 
können; dieser Plan war also gescheitert. 

Grundy kletterte zum Fenster empor. Er packte das Haar 
und ließ sich am Turm daran herab. 

Snorty und Rapunzel waren bereits unten angekommen! 
Doch nun steckte die Vettel den Kopf aus dem Fenster. »Ich 
will zwar nicht, daß sie stirbt, aber es wird mir ein 
Vergnügen bereiten, dich sterben zu lassen, Golem!« rief sie 
und schwenkte die Klinge gegen das Haar. 

Diesmal hatte sie ihn! Grundy konnte weder loslassen noch 
sie aufhalten; sein Leben lag in ihren Händen. Doch 
vielleicht konnte er sich mit seinem Verstand retten. »Wenn 
du es abschneidest, bist du dort oben immer noch 
gefangen«, sagte er. »Du kannst dich zwar selbst umbringen 
und dir einen anderen Körper suchen - aber im Augenblick 
wird Rapunzel dich nicht annehmen, also mußt du nehmen, 
was sich gerade anbietet, und danach mußt du einmal mehr 
sterben, um an Rapunzel ranzukommen. Du wirst sie hierher 
nach oben schaffen müssen, ohne daß du ihr Haar zum 
Klettern zur Verfügung hast. Das ist wirklich verdammt viel 
Mühe, nur um einem einzigen dummen Golem eins 
auszuwischen.« 


»Verdammt!« fluchte sie. »Daran hatte ich noch gar nicht 
gedacht! Ich sterbe nicht gerne öfter als notwendig. Erstens 
tut es weh, und zweitens bin ich nach Eintritt in einen neuen 
Wirtskörper erst einmal eine Weile lang ziemlich 
durcheinander. Dann könnte das Mädchen glatt 
entkommen.« 

»Wirklich zu schade, alter Faltensack!« stimmte er zu. 

Einen Augenblick lang glaubte er, daß er es übertrieben 
hatte, denn nun fuhr sie wieder mit dem Messer auf das 
Haar zu. Doch dann bremste sie sich. »Auf diese Weise legst 
du mich nicht rein, Golem! Ich werde mir meinen Abstieg 
offenhalten, aber möglicherweise kann ich dich trotzdem 
noch loswerden!« Und dann packte sie das Haar und 
begann, daran zu rütteln. 

Grundys Griff wurde ohnehin bereits müde, denn er war es 
nicht gewohnt, über längere Zeit frei zu hängen. Nun wurde 
er gegen die Elfenbeinmauer geschleudert. Er saß jetzt 
schlimmer in der Patsche als zuvor; selbst wenn sie 
aufhören sollte, an dem Haar zu rütteln, würde es nicht 
lange dauern, bis er ganz von alleine in die Tiefe stürzen 
würde. 

Doch wenigstens hatte er Rapunzel gerettet. Wenn er 
schon sterben mußte, dann auf diese Weise. Immerhin hatte 
er jemandem etwas Gutes getan. 

»Hau ab, Ungeheuer!« schrie die Vettel zornig. Grundy 
wunderte sich über die Bemerkung, als seine Hände 
langsam zu erschlaffen begannen; ein Ungeheuer war er ja 
wohl kaum! 

Dann war es aus: Seine winzigen Finger lösten sich von 
dem Haar und er stürzte hinunter in die Nacht. 


9 
Flucht 


Eine große behaarte Hand fing ihn auf und riß ihn an sich. 
Grundy versuchte sich zu wehren, er dachte, es sei die 
Vettel, doch dann merkte er, daß es sich um Snorty 
handelte. »Du hast mich aufgefangen!« rief er verblüfft. 

»Na ja, wollte sowieso gerade nach oben kommen, um dich 
zu holen«, erwiderte das Bettungeheuer knurrig in 
Monstersprache. 

Grundy verstummte. Er war völlig kraftlos vor 
Erleichterung. Er hatte geglaubt, daß er sterben würde, 
doch nun war er froh, noch unter den Lebenden zu weilen. 
Schließlich hatte er seine Queste ja noch nicht beendet! Das 
wäre sehr peinlich gewesen. 

Snorty brachte ihn nach unten, wo Rapunzel bereits im 
fahlen Mondlicht wartete. Offensichtlich hatte dieser Notfall 
dazu geführt, daß sich das Bettungeheuer weniger aus 
diesem schwachen Licht machte. Rapunzel hatte 
Menschengröße angenommen und saß im Ruderboot der 
Vettel, denn nun hatte die Flut die Insel überschwemmt. 

Doch Rapunzels Haar blieb noch immer an den Stuhl hoch 
oben im Elfenbeinturm geknotet, sie konnte nicht von hier 
fort! Außer... 

Die Damsell holte eine Schere hervor. »Ach, es ist wirklich 
furchtbar, dies zu tun!« rief sie. »Aber...« 

Aber welche andere Wahl hatten sie schon? Sie mußten 
noch vor dem Morgengrauen weiter! 

Sie reichte Snorty die Schere. »Tu du es«, sagte sie zu dem 
Ungeheuer. 

Snorty nahm die Schere mit einer großen behaarten Hand 
und grabschte mit der anderen nach ihrem Haar. Er hielt es 
straff vom Kopf abgewandt, hackte mit der Schere darauf 
ein und schon einen Augenblick später sah Rapunzels Haar 


kurz und struppig aus, während der Rest ihrer Zöpfe vom 
Turm herabhing. Es war vollbracht. 

Vorsichtig berührte sie ihren Kopf. »Wie sehe ich aus?« 

»Scheußlich!« sagte Grundy, ohne nachzudenken. 

Rapunzel brach in Tränen aus. »Mein wunderschönes 
Haar!« heulte sie gequält. 

Entsetzt huschte Snorty unter den Sitz. 

Grundy tat das Herz weh, ein solch wunderschönes Wesen 
in Verzweiflung sehen zu müssen. Ihr Haar war zwar der 
reinste Albtraum, doch Rapunzel selbst blieb immer noch 
schön. Er mußte sie wieder aufrichten. 

»Ich meinte...« fing er an. 

»Ich weiß genau, was du meintest!« jammerte sie. 

»Aber du warst doch so tapfer, es abzuschneiden!« sagte 
er. 

Ihre Miene erhellte sich ein wenig. »War ich das wirklich?« 

»Ihr glaubt wohl, ihr wärt davongekommen?« rief ihnen die 
Vettel von oben zu. »Nein, das seid ihr aber nicht! Ich 
komme nämlich runter.« 

»Wir müssen sofort weg!« rief Grundy. »Rapunzel, du bist 
kräftig genug, um die Ruder zu betätigen...« 

»Wage es nicht!« rief die Vettel. »Mädchen, du bleibst 
schön dort sitzen, bis ich dich holen komme.« 

Rapunzel saß da wie gelähmt. 

»Wir müssen abhauen!« rief Grundy. »Nun nimm schon die 
Ruder und rudere!« 

»Ich kann nicht«, sagte Rapunzel in Tränen aufgelöst. »Die 
Süße Mutter hat es mir verboten.« 

»Aber sie ist doch gar nicht deine Freundin!« erinnerte 
Grundy sie. »Sie will doch bloß deinen Körper haben.« 

»Ich weiß. Aber trotzdem kann ich mich nicht direkt gegen 
sie stellen. Sie ist doch alles, was ich je gehabt habe.« 

Grundy begriff, daß er es hier mit einem wirklich guten 
Menschen zu tun hatte. Obwohl sie nun die Tatsachen 
kannte, brachte Rapunzel es einfach nicht fertig, gegen 


jemanden zu handeln. Sie konnte die Person nicht verraten, 
die sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte. 

Inzwischen machte sich die Vettel daran, aus dem Fenster 
zu steigen. Offensichtlich hatte sie vor, an dem Haar 
herunterzuklettern, ins Boot zu springen, Grundy und Snorty 
über Bord zu schmeißen und die Damsell wieder hoch in ihr 
Zimmer im Elfenbeinturm zu bringen. Hatte sie Rapunzel 
erst wieder einmal gefangengenommen, so hätte die Vettel 
auch genug Zeit, um ihr einzureden, daß alles nur ein böser 
Traum gewesen sei, und so bekäme sie am Schluß dann 
auch den begehrten Körper. 

Grundy mußte etwas dagegen unternehmen! Doch was? Er 
war einfach nicht groß genug, um mit den riesigen Rudern 
zurechtzukommen. 

»Snorty, kannst du...?« 

Doch dann verstärkte sich das Mondlicht plötzlich, und das 
kleine Ungeheuer krabbelte noch weiter unter den Sitz. Von 
Snorty war keine Hilfe zu erwarten - nicht, solange das Licht 
zu stark war. 

Grundy blickte sich um. Über dem wogenden Meer hing 
eine heimtückische kleine Wolke. Sie war es, die sich ein 
Stück bewegt hatte, damit das Mondlicht ungehindert 
scheinen konnte. 

Ob das ein Zufall war? Die Wolke kam ihm bekannt vor. 
Konnte das etwa Cumulo Fracto Nimbus sein? Dies war 
genau das Verhalten, das dieser Wolke zuzutrauen war! 

Doch vielleicht konnte Grundy ihre Bösartigkeit zu seinem 
Vorteil ausnutzen! Er wußte, daß Fracto sehr unbeherrscht 
war und über eine Menge heißer Luft verfügte. Wenn er die 
Wolke dazu bringen konnte, sich ordentlich aufzuregen... 

»He, Fracto!« rief er. »Was machst du denn hier, soweit 
weg von zu Hause? Du solltest besser zurück an Land, wo es 
sicher ist!« 

Die Wolke verfinsterte sich deutlich. Es war also tatsächlich 
Fracto! 


Die Vettel kletterte bereits an dem Haar herab. Das würde 
noch knapp werden. 

»Fracto! Du bist doch nichts als ein aufgeblasener 
Windbeutel!« rief Grundy. »Neulich in der Spalte hast du 
deine ganze Kraft verbraucht! Ich wette, du kannst heute 
noch nicht einmal einen anständigen Sturm anzetteln, um 
deine eigene Nebelhaut zu retten!« 

Die Wolke plusterte sich drohend auf. Hier und dort blitzte 
es kurz versuchsweise, dann war Donnergrollen zu 
vernehmen. 

»Nun versuch bloß nicht wieder deinen Bluff bei mir, 
Nebelgesicht!« rief Grundy. »Ich weiß doch, daß du bloß aus 
Flauschwatte bist! Du kannst dich nur aufblähen und ein 
bißchen herumspucken und in der Gegend rumrasseln! Du 
hast ja nicht einmal genug Kraft, um ordentlich gegen 
diesen Elfenbeinturm zu blasen.« 

Die Wolke blähte sich auf und blies gegen den Turm, was 
das Zeug hielt. 

»He!« schrie die Vettel. »Paß gefälligst auf, was du da tust, 
du klitschnasses Nichts!« 

Empört strengte Fracto sich noch stärker an. Die Vettel am 
Haarzopf begann hin und her zu baumeln und stieß gegen 
den Turm. Sie hatte erst ein Viertel der Strecke zurückgelegt 
und kam kaum voran, während der Wind wehte. 

»Laß meine häßliche Freundin gefälligst in Ruhe!« schrie 
Grundy in geheuchelter Besorgnis, einer plötzlichen 
Eingebung folgend. 

Natürlich konzentrierte Fracto sich nun erst recht auf die 
Vettel. Die Wolke kam näher an den Turm heran und begann 
ihn mit Regen zu bespucken. 

»Verschwinde, du elendes Miststück von einem Nebelvieh!« 
kreischte die Hexe außer sich vor Zorn. 

»Allerdings, du aufgedonnertes Triefgesicht!« warf Grundy 
ein. »Tu gefälligst, was sie sagt!« 

Inzwischen hatte die Wolke sich mächtig aufgeregt. Sie 
hatte ihre dreifache Größe angenommen und leuchtete vor 


ungestümen Blitzen. Immer genauer zielte sie auf den Turm. 

Als die Vettel diese Gefahr bemerkte, kletterte sie hastig 
am Haar zurück in die Sicherheit des Turmzimmers. Sie 
wollte nicht auf halber Strecke vom Gewitter erwischt 
werden. 

Fracto bemerkte ihre Flucht und ließ blitzschnell winzige 
Eisstücke auf sie niederprasseln, doch waren es nicht 
genug, um das Haar rutschig werden zu lassen. 

»Siehst du?« rief Grundy gehässig. »Eigentlich müßtest du 
Cumulmich Fraktionsnichtsnutz heißen!« 

Ein Blitzkeil schoß aus der Wolke hervor und schlug gegen 
den Turm. Doch dem konnten äußere Gefahren nichts 
anhaben. Der Vettel gelang es, zurück ins Turmzimmer zu 
klettern, dann beugte sie sich noch einmal hervor und 
drohte der Gewitterwolke mit der Faust. »Ich werde mir 
einen Rokh zulegen und dich mit meinen Flügelschlägen 
zerstieben!« kreischte sie. 

Die Wolke hatte nicht nur die Vettel vertrieben, sie hatte 
auch den größten Teil des Mondlichts ausgelöscht. »Komm 
schon, Snorty!« sagte Grundy. 

Rapunzel klatschte in die Hände. »Das war wirklich sehr 
klug von dir, Grundy!« rief sie. 

Gut - sie hatte sich von ihrem Schrecken erholt. Wenn er 
sie jetzt nur rechtzeitig vom Turm wegbringen konnte, bevor 
die Vettel merkte... 

Snorty packte die Ruder und begann sie zu bewegen. Doch 
das Boot war noch immer unten am Turm vertäut. 
»Losbinden!« schrie Grundy, denn der Knoten war zu groß, 
als daß er ihn hätte lösen können. 

Er hatte eigentlich Snorty gemeint, doch es war die 
Damsell, die dem Befehl gehorchte. Das war aufschlußreich 
- sie gehorchte der Stimme der Autorität, welche das auch 
immer sein mochte. 

Langsam glitten sie hinaus aufs Meer. Doch nun legte der 
Sturm erst richtig los. Um sie herum prasselten Hagelkörner 


ins Wasser. »Geh in Deckung!« schrie Grundy, der 
befürchtete, daß die Damsell getroffen werden könnte. 

Rapunzel nahm die Größe eines Golems an und rannte 
unter den Sitz. Snorty holte die Ruder ein und gesellte sich 
zu ihr. Als die Hagelkörner das Boot mehrmals heftig trafen, 
schloß sich auch Grundy den beiden an. Die Wogen waren 
inzwischen so heftig, daß es ohnehin sinnlos gewesen wäre 
zu rudern. 

Tatsächlich waren sie sogar zu heftig. Das Boot tanzte auf 
und ab, auf angsterregende Weise wurde es mal auf einen 
Wellenkamm gehoben, um dann wieder fast im Steilflug in 
die Tiefe zu rauschen, zu allem Unglück begann auch 
Wasser einzudringen. »Oh, wir werden noch ertrinken«, rief 
Rapunzel. 

Grundy wußte, daß er daran schuld war. Er hatte zwar den 
Sturm dazu benutzt, um die Vettel aufzuhalten, doch nun 
drohte das Unwetter auch sie aufzuhalten. »Vielleicht kann 
ich das Seeungeheuer rufen«, sagte er. »Es befindet sich 
irgendwo da draußen, und wenn wir weit genug vom Turm 
entfernt sind, kann es uns aufnehmen.« Er kletterte auf den 
Sitz. 

»Ach, sei bloß vorsichtig!« rief die Damsell. 

»Es muß schließlich erledigt werden«, sagte Grundy 
grimmig. Langsam kämpfte er sich zum Rand des Bootes 
vor. 

»Du bist ja so tapfer!« meinte Rapunzel. 

»Tapfer? Ich schlottere förmlich vor Angst!« sagte er. Und 
das tat er auch. Doch mußte er das Seemonster heranrufen, 
um sie zu retten. 

Er stemmte sich ab, erhob sich und schrie: 
»Seeungeheuer! Seeungeheuer! Kannst du mich hören?« 
Doch er erhielt keine Antwort. Er rief wieder und wieder, 
vergeblich. Entweder war das Getöse des Sturmes zu laut 
oder das Ungeheuer war zu weit entfernt, um ihn zu 
vernehmen, oder beides. 


Plötzlich wurde er von einer großen Woge umgerissen. 
Gerade noch rechtzeitig schoß eine von Snortys behaarten 
Händen hervor und packte ihn, bevor er auf den Boden des 
Boots - oder, noch schlimmer, gar über Bord - stürzte. 
Langsam begann er haarige Hände zu mögen! 

»Was hast du denn da getan?« fragte Rapunzel erschreckt. 
»Ich dachte, du wolltest das Ungeheuer rufen.« 

»Ich habe auch nach dem Ungeheuer gerufen!« fauchte 
Grundy, während er etwas Wasser abschüttelte. 

»Aber du hast doch getutet! Hast du dir etwa die Nase 
geputzt?« 

»Das ist Ungeheuersprache.« 

»Soll das heißen, daß du deren Sprache kannst?« fragte sie 
erstaunt. 

»Natürlich. Ich bin doch der Kommunikationsgolem. Ich 
kann mich mit jedem unterhalten.« 

»Ach, das ist aber beeindruckend!« meinte sie, und zwar 
keineswegs sarkastisch, denn Sarkasmus war ihr völlig 
fremd; sie war wirklich beeindruckt. 

Wieder prallte eine Welle über das Boot. »Es hat jedoch 
nicht geantwortet«, knurrte Grundy. »Und wenn wir nicht 
bald Kontakt mit ihm herstellen...« 

»Vielleicht, wenn du...«, fing sie zögernd an. 

»Ja?« Es war immer noch besser miteinander zu reden, 
damit ihnen die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage nicht allzu 
bewußt wurde. 

»Wenn du mit jedem sprechen kannst...« Wieder zögerte 
sie. 

»Das kann ich, aber...« 

»Vielleicht, wenn du einen Fisch fragst...« 

Grundy schlug sanft mit dem Kopf gegen das Holz des 
Boots. Natürlich! Er konnte einen Fisch als Boten zum 
Ungeheuer schicken! »Gute Idee, Rapunzel!« rief er und 
umarmte sie kurz und inbrünstig. 

Er kletterte wieder auf den Sitz und an die Kante, ohne sich 
um die Wellen zu kümmern, und schrie das Wasser an: »He! 


Schwimmt hier irgendein guter Fisch?« 

Keine Antwort. Da wurde ihm klar, daß die Fische ihn ja 
unter Wasser nicht hören konnten; er mußte sich in ihr 
Element begeben. »He, Snorty! Binde eine Leine an meinen 
Fuß, damit ich mich ins Wasser hängen kann!« 

»Nein!« rief Rapunzel und legte auf ihre mädchenhafte Art 
die Hand vor den Mund. 

»Muß sein«, meinte Grundy. »Ich kann mich mit den 
Fischen nur in ihrem eigenen Element unterhalten.« 

Snorty war sehr geschickt mit Tauen und Seilen, was an 
seinen zahlreichen kräftigen Händen lag. Es dauerte kaum 
einen Augenblick, da hatte er Grundy auch schon sicher 
befestigt. »Zieh mich nach einer kurzen Weile wieder raus, 
damit ich nicht ertrinke«, sagte Grundy zu ihm und sprang 
über Bord. 

Das Wasser war so kalt, daß ihm einen Moment fast das 
Herz stehenblieb. Er glitt an der Außenkante des Boots 
vorbei, bevor sich das Tau endlich straffte. Dann rief er den 
Fischen in Fischsprache zu: »He, ihr armen Fische! Mein 
Name ist Grundy. Ich brauche einen Boten!« 

Ein großer, kräftiger Seebarsch kam herangeschwommen. 
»Mein Name ist Tard; ich brauche dringend eine Mahlzeit«, 
sagte er und sperrte sein weites Maul auf. 

Grundy wollte davonschwimmen, doch er konnte nicht, das 
Tau hielt ihn fest. Also trat er dem Fisch gegen die Nase. 
Dann riß Snorty auch schon am Tau, und Grundy wurde 
wieder aus dem Wasser gezogen. 

»Hast du mit einem gesprochen?« fragte Rapunzel besorgt. 

»Nicht direkt«, erwiderte Grundy wasserspuckend. »Ich bin 
fast von einem großen Seebarsch gefressen worden.« 

»Ich habe gehört, daß die aber auch alles fressen«, meinte 
die Damsell mißbilligend. 

»Muß es nochmal versuchen«, sagte Grundy und sprang 
erneut ins Wasser. 

»Ich brauche einen Boten!« rief er und hielt Ausschau nach 
dem Barsch. 


Ein Stück Fisch trieb vorbei. Kurz darauf tauchte ein 
aggressiv aussehender Fisch auf. »Hast du den Rest von 
dem Stockfisch gesehen, den ich gerade fresse?« wollte er 
wissen. 

Grundy beschloß, sich mit diesem hier lieber nicht 
anzulegen. »Er ist in diese Richtung davongetrieben«, sagte 
er und wies den Weg. 

»Danke, Kumpel«, sagte der Fisch und schwamm hinterher. 
»Den Happen möchte ich mir wirklich nicht entgehen 
lassen!« 

Dann zerrte Snorty ihn wieder ihn wieder heraus. »Immer 
noch nichts«, meldete Grundy. 

Beim dritten Versuch entdeckte er einen fliegenden Fisch. 
»He, überbring dem Seeungeheuer bitte eine Nachricht«, 
rief er ihm zu. »Sag ihm, wo wir sind!« 

»Verstanden, Rogers, erwiderte der Fisch und schoß aus 
dem Wasser. 

»Ich glaube, jetzt haben wir es«, keuchte Grundy, als 
Snorty ihn wieder herausholte. »Ich habe es einem 
fliegenden Fisch mitgeteilt, die sind sehr schnell.« 

Sie zogen sich wieder unter den Sitz zurück, um den Sturm 
abzuwarten, bis das Ungeheuer eintraf. Inzwischen befand 
sich schon eine ganze Menge Wasser im Boot, es schwappte 
hin und her, was die Sache recht ungemütlich machte, doch 
sie hofften, nun bald gerettet zu werden. 

Da griff plötzlich ein monströser grüner Tentakel ins 
Bootsinnere. Rapunzel kreischte: »Was ist das denn?« 

»Das ist der Tentakel eines Kraken«, erklärte Grundy 
entsetzt. Und dann, an den Kraken gewandt: »Was machst 
du hier?« 

»Ein fliegender Fisch hat mir mitgeteilt, daß es hier was zu 
fressen gibt«, erwiderte das Ungeheuer in Krakensprache. 

Grundy sank das Herz in die Hose. »Der Fisch hat es dem 
falschen Ungeheuer gesagt!« schrie er. 

Nun drang ein weiterer Tentakel ins Boot und hielt es fest. 
Dann kam ein dritter, der sich schlangengleich unter den 


Sitz schob, auf der Suche nach Beute. Wieder stieß 
Rapunzel einen Schrei aus. Damselln konnten in Notfällen 
sehr laut und lange schreien, selbst solche, die in 
Elfenbeintürmen aufgewachsen waren. 

Snorty packte den Tentakel mit einer großen haarigen 
Hand und drückte ihn. »Aual« schrie der Krake und 
schleuderte drei weitere Tentakel herein. Snorty packte zwei 
davon, doch es kamen immer mehr, zuviel, als daß er sie 
alle hätte ausschalten können. Langsam aber sicher zerrten 
sie ihn unter dem Sitz hervor. Rapunzel schrie unentwegt. 

Dann grunzte der Krake plötzlich und ließ los. Seine 
Tentakel krümmten sich und peitschten umher, und im 
nächsten Augenblick war er auch schon verschwunden. 

»Was ist denn passiert?« fragte die Damsell, unsicher, ob 
es schon an der Zeit war, mit dem Schreien aufzuhören. 

Grundy blickte hinaus. Neben dem Boot war eine riesige 
Gestalt aufgetaucht. »Unser Ungeheuer ist eingetroffen!« 
rief er erleichtert. 

»Als ich gesehen habe, wie dieser blöde Kraken so schnell 
davonschoß, habe ich Verdacht gehegt«, sagte das 
Ungeheuer. »Ich dachte, daß da möglicherweise eine 
Damsell in Gefahr sein könnte.« 

»Und recht hast du gehabt!« rief Grundy. Dann 
dolmetschte er alles für Rapunzel. 

»Ach, ich bin ja so froh, gerettet zu werden!« rief sie. Sie 
nahm Menschengröße an, beugte sich über den Bootsrand 
und tätschelte die nächstgelegene Flosse des Ungeheuers. 
Das Ungeheuer wiederum lief vor Freude rosa an. 

Nun legte sich der Sturm langsam. Das Licht kehrte zurück 
- doch es war nicht das Mondlicht. »Die Dämmerung!« rief 
Grundy entsetzt. »Und wir haben das Bett nicht da!« 

»Sag Mir einfach, wohin ich soll«, sagte das Ungeheuer, 
nahm das Boot auf eine Flosse und stellte es auf seinen 
Rücken. »Bis die Sonne aufgeht, dauert es noch ein paar 
Minuten.« 


»Zurück zur goldenen Grotte!« rief Grundy. Das Ungeheuer 
setzte sich in Bewegung und erzeugte dadurch eine 
gewaltige Woge. So schnell hatte es sich noch nie 
davongemacht. 

Am Himmel wurden sie von Fracto erspäht. Die Wolke 
verfinsterte sich erst, dann überlegte sie es sich anders, als 
sie bemerkte, was das eigentliche Problem der Freunde war. 
Schließlich wurde sie immer kleiner, um möglichst viel 
Tageslicht hindurchzulassen. Der Himmel hellte sich auf, und 
Snorty zog sich wimmernd so weit wie möglich unter den 
Sitz zurück. 

Sie jagten die goldene Felsenküste entlang, doch war das 
Wasser hier relativ flach, denn es herrschte Ebbe, und so 
konnte das Ungeheuer sie nicht ganz bis ans Ziel bringen. 
Unterdessen wurde das Licht immer heller, auch weil die 
bösartige Wolke sich immer mehr zusammenzog. 

Grundy merkte, daß nun nicht mehr die Zeit für große 
Finessen war. »Boot abwerfen!« schrie er. »Wir halten uns 
fest!« 

Das Ungeheuer packte das Boot erneut mit der Flosse und 
schleuderte es in hohem Bogen durch die Luft, bis es direkt 
unterhalb der Felsformation mit heftigem Aufprall ins flache 
Wasser krachte. Der Aufprall war fürchterlich stark, doch 
darüber konnte Grundy sich jetzt nicht auch noch Gedanken 
machen. 

»Rausklettern!« sagte er zu Snorty. »Das Bett ist ganz 
nah!« 

Doch es war schon zu hell. Snorty blieb zitternd und völlig 
bewegungslos unter dem Sitz. Rapunzel hatte während des 
Sturzflugs Golemgröße angenommen. »\Werde so groß, wie 
du kannst«, sagte Grundy zu ihr. »Stell dich ins Wasser!« 

Sie sprang ins Wasser und nahm Menschengröße an. 

»Nun pack Snorty!« befahl Grundy. »So groß ist er nicht, 
zerr ihn einfach heraus und wirf ihn dort in die Höhle!« 

Sie tat, wie ihr geheißen. Das Bettungeheuer, das von der 
Helligkeit ringsum gelähmt war, leistete keinen Widerstand. 


Einen Augenblick später befand er sich auch schon in der 
Höhle. 

»Du bist am Ziel!« rief Grundy ihm zu. »Jetzt husch unters 
Bett!« 

Doch Snorty war schon allzu erschöpft. Er blieb einfach 
neben dem Bett liegen. 

»Schieb ihn drunter!« schrie Grundy Rapunzel zu. 
»Schnell!« 

Sie gehorchte. Endlich war das Ungeheuer wieder dort, wo 
es hingehörte. Doch war es auch rechtzeitig gewesen? 

Rapunzel hob Grundy hoch zur Höhle und setzte ihn auf 
dem Bett ab. Dann nahm sie ihn bei der Hand und leistete 
ihm in Golemgröße wieder Gesellschaft. »Ist er in 
Ordnung?« fragte sie besorgt. 

Grundy spreizte die Hände. »Ich weiß es nicht. Es war sehr 
schlimm für ihn. Wir müssen einfach abwarten und schauen, 
ob er sich erholt.« 

»Wie sieht's aus?« tutete das Seeungeheuer. 

»Er ist unterm Bett - aber verletzt«, meldete Grundy. »Wir 
wissen nicht, wie schlimm es ist.« 

»Ist die Damsell in Ordnung?« 

»Die ist in Ordnung«, versicherte Grundy ihm. »Du hast sie 
befreit.« 

»Dann muß ich mich wieder auf den Weg machen, tutete 
das Seeungeheuer. »Ich kann nicht lange in diesem flachen 
Wasser bleiben.« 

»Geh nur, und sei bedankt!« willigte Grundy ein. »Du hast 
alles getan, was man von dir verlangen konnte.« Er hatte 
irgendwann im Laufe seiner Queste entdeckt, daß die Dinge 
besser liefen, wenn er sich ein wenig mehr auf der Plus- als 
auf der Minusseite irrte, was andere Wesen anging. 
Natürlich hatten Beleidigungen durchaus ihren Sinn, aber 
das galt auch für Komplimente. Es war eine interessante 
Entdeckung, deren Konsequenzen er erst noch gründlich 
erforschen mußte. »Nimm das Boot mit, damit die Vettel es 


nicht verwenden kann; wir haben sie im Elfenbeinturm 
eingesperrt.« 

Das Ungeheuer stellte das Boot auf seinen Rücken und 
stieß hinaus ins Meer. »Glückauf, Held und Damsell!« tutete 
es zum Abschied. 

Grundy zuckte zusammen. »Was hat er gesagt?« wollte 
Rapunzel wissen, doch Grundy war viel zu verlegen, um es 
ihr zu sagen. Held? Er? Was für ein Witz! 


10 
Nickelfüßler 


Erschöpft von den Strapazen der Nacht, legten sie sich aufs 
Bett und schliefen. Es war genug Platz für beide da, da 
Rapunzel ihre Golemgröße beibehielt. Sie schlief am einen 
Ende und Grundy am anderen. 

Gegen Mittag wachte Grundy auf und erhob sich. Er spähte 
unter das Bett. Snorty lag immer noch reglos da. Und doch 
war er nicht tot; Bettungeheuer lösten sich normalerweise in 
Staub auf, wenn ihr Ende nahte. Also gab es immer noch 
Hoffnung. 

Grundy verließ die Höhle, um nach etwas Eßbarem zu 
suchen. Er fand ein wenig Zuckersand und eine Pfütze aus 
einigermaßen frischem Wasser. Damit würden sie sich 
behelfen müssen. 

Als er zurückkehrte, war auch Rapunzel wach. Er erklärte 
ihr die Sache mit dem Sand und dem Wasser, geradezu 
entschuldigend. Zu seiner Überraschung wirkte sie aber 
ganz zufrieden. »Ich habe noch nie in der wirklichen Welt 
etwas gegessen«, sagte sie. »Das wird eine völlig neue 
Erfahrung sein.« 

Welch eine Erfahrung! Doch er führte sie zu dem Sand und 
der Pfütze, und sie aß und trank und wirkte zufrieden. 

»Wird er wieder gesund?« fragte sie. 

Grundy zuckte mit den Schultern: »Ich weiß einfach nicht, 
wie schlimm es um ihn steht«, gestand er. »Ich hoffe, daß er 
lediglich Ruhe braucht.« 

Sie kehrten zur Höhle zurück, doch es ging Snorty noch 
immer nicht besser. Da setzten sie sich aufs Bett und 
machten sich Sorgen. »Ich habe ihm versprochen, ihm bei 
seiner Suche nach Romantik und Romanzen zu helfen«, 
sagte Grundy niedergeschlagen. »Und was hat er statt 
dessen von mir bekommen?« 


»Romantik?« fragte sie und kämmte dabei ihr Haar mit 
einem kleinen Silberkamm, den sie mit sich führte. Als sie 
ihr geschorenes Haar etwas gerichtet hatte, sah es schon 
netter aus; sie war noch immer das schönste Wesen, dem er 
jemals begegnet war. 

»Er war einsam, so unter seinem Bett. Er wollte ein 
Weibchen seiner Art finden, bevor er... na ja, du weißt doch, 
daß Bettungeheuer es meistens nicht überleben, nachdem 
die Kinder auf ihren Betten erwachsen geworden sind und 
aufhören, an sie zu glauben.« 

»Ja, natürlich. Ich bin sehr rational erzogen worden, 
deshalb hatte ich auch nie ein richtiges Ungeheuer unter 
meinem Bett. Es hat mir richtig gefehlt. Aber...« 

»Warte mal«, sagte Grundy, dem etwas auffiel. »Du bist 
doch gar kein Kind mehr. Wie kommt es dann, daß sich 
Snorty unter deinem Bett verstecken konnte?« 

»Das Alter ist nicht das Entscheidende«, erklärte sie. »Es 
ist die Einstellung. Die meisten Kinder glauben, es sei 
erwachsen, nicht an Bettungeheuer zu glauben, und wenn 
sie dann größer werden, tun sie es auch nicht mehr. Aber da 
ich ja kein Bettungeheuer hatte, habe ich auch nie die 
Erfahrung des Wirklich-daran-Glaubens gemacht, folglich 
konnte ich auch nicht aus ihr herauswachsen. Man muß 
etwas erst voll und ganz erfahren haben, bevor man es 
hinter sich lassen kann. In solchen Dingen bin ich also 
zurückgeblieben; ich bin immer noch bereit, ein 
Bettungeheuer zu akzeptieren, und das konnte man meinem 
Bett wohl ansehen.« 

»Wenn du zurückgeblieben ist, dann hoffe ich, daß du 
niemals erwachsen wirst!« rief Grundy. 

»Ich meine damit, daß ich die wirkliche Welt nicht erfahren 
habe«, erklärte sie. »Ich weiß zwar von ihr, aber ich habe sie 
niemals kennengelernt. Deshalb weiß ich auch viel über 
Bettungeheuer, doch Snorty ist das erste, dem ich jemals 
wirklich begegnet bin. Es tut mir so leid, daß er diesen 
ganzen Weg umsonst gemacht hat.« 


»Umsonst?« fragte Grundy verständnislos. 

»Er kann keine Romantik finden. Es gibt kein Weibchen 
seiner Art.« 

»Was?« fragte Grundy entsetzt. 

»Bettungeheuer pflanzen sich nicht fort, wie andere Wesen 
es tun. Sie bilden sich ganz spontan aus dem Staub unter 
dem Bett eines Kindes, und in diesen Staub lösen sie sich 
auch wieder auf, wenn das Kind aufhört, Kind zu sein. 
Snorty ist der einzige, von dem ich weiß, der jemals sein 
Bett verlassen hat.« 

»Na ja, genaugenommen haben wir das Bett ja 
mitgebracht. Aber...« 

»Aber sein ganzes Hoffen ist umsonst«, schloß sie. »Ich 
schätze, wir werden es ihm sagen müssen, wenn...« 

»Wenn er diese Krise hinter sich gebracht hat«, meinte 
Grundy düster. »Wenn ich das vorher gewußt hätte, hätte 
ich doch niemals...« 

»Natürlich«, pflichtete sie ihm sofort bei. »Du bist ja auch 
eine nette Person.« 

Grundy lachte bitter. »Ich bin weder nett noch eine Person. 
Ich bin lediglich ein großmäuliger Golem.« 

»Aber du bist wohl eine Person!« beharrte sie. »Noch dazu 
eine tapfere! Wie du gegen die Süße Mutter gekämpft 
hast...« Doch die Erinnerung ließ sie zusammenzucken. 
»Ach, ich wünschte, ich hätte nicht daran gedacht!« 

»Sie war wirklich nicht das, für das du sie gehalten hast«, 
sagte Grundy peinlich berührt. »Natürlich hat sie dir nicht 
ihre bösartige Seite gezeigt.« 

»Das erkenne ich jetzt auch. Ich sehe auch gewisse 
Widersprüche in dem Bild von Xanth, das sie mir 
vermittelte. Wenn es keine Dinge gab, von denen ich nichts 
wußte, warum durfte ich dann den Turm nicht verlassen? Im 
Turm selbst schien mir alles einzuleuchten, doch jetzt, da ich 
nicht mehr dort bin, erkenne ich, daß die wirkliche Realität 
etwas anderes ist. Und doch war die Süße Mutter die einzige 


Person, die ich kannte, und es tut mir wirklich leid zu 
wissen, daß sie...« 

»Ich schätze, es wird die gleiche Art von Schock für Snorty 
sein, wenn er erfährt, daß...« 

»Du bist sehr einfühlsam, Grundy.« 

»Nein, bin ich nicht. Ich weiß nur zufällig, wie das ist.« 

»Wie was ist?« fragte sie verständnislos. 

»Kein Weibchen der eigenen Art zu haben.« 

»Aber Golems kann man doch in jeder Art herstellen!« 
protestierte sie. 

»Aber nicht /ebende Golems. Als ich noch aus Holz und 
Lumpen bestand, wollte ich nur eins werden - wirklich. Doch 
als ich dann wirklich geworden war, mußte ich entdecken, 
daß ich völlig allein dastand.« 

»Daran habe ich ja noch nie gedacht! Das ist ja 
schrecklich, Grundy!« 

»Na ja, jedenfalls ist das nicht meine Queste«, sagte er 
unbehaglich. »Ich suche nach Ivys kleinem Drachenfreund, 
Stanley Dampfer. Der Gute Magier hat mir gesagt, ich solle 
auf dem Bettungeheuer zum Elfenbeinturm reiten, und das 
habe ich jetzt getan, doch ich weiß immer noch nicht, wo 
Stanley ist.« 

»Aber ich weiß es!« rief sie und klatschte freudig in die 
Hände. »Bei den Faunen und Nymphen gibt es einen jungen 
sechsbeinigen Drachen.« 

»Einen Dampfer?« fragte er aufgeregt. 

»Ja. Er ist vor ungefähr drei Jahren dort aufgetaucht, in 
einer Dampfwolke.« 

»Und er ist auch in Ordnung?« 

»Soweit ich weiß, ja.« 

»Warum ist er dann nicht zu Ivy zurückgekehrt?« 

»Die Faune und Nymphen wollen ihn nicht ziehen lassen.« 
Dann furchte sie die schöne Stirn. »Aber das ist wirklich 
seltsam. Angeblich sind die Faune und Nymphen doch ein 
harmloses Volk, das keinem Wesen etwas antut. Wie können 
sie da einen Drachen gefangenhalten?« 


»Sie müssen noch eine andere Seite ihrer Persönlichkeit 
haben, von der die Vettel dir nichts mitgeteilt hat«, meinte 
Grundy grimmig. »Ich weiß, daß Stanley auf jeden Fall zu Ivy 
zurückgekehrt wäre, wenn er dies gekonnt hätte.« 

Rapunzel schüttelte den Kopf. »So muß es sein. Die Faune 
und Nymphen befinden sich jetzt also unterhalb vom 
Ogersee, das ist nicht sehr weit von hier, und ich bin sicher, 
daß Stanley von dort nach Hause zurückkehren könnte, 
wenn man es ihm erlaubt.« 

»Nun, ich werde ihn jedenfalls befreien und ihn mit nach 
Hause bringen«, entschied Grundy. »Das muß ich tun, sonst 
begeht Ivy noch irgendeine verhängnisvolle Dummheit. Sie 
ist nämlich eine kleine Zauberin, mußt du wissen.« 

»Ja, eines Tages soll sie Königin von Xanth werden. Ich 
nehme an, daß sie aufhören wird, mir zu schreiben, wenn 
sie erst einmal erwachsen geworden ist. Erwachsene 
glauben ebensowenig an Brieffreundschaften wie an 
Bettungeheuer.« Sie senkte traurig den Blick. »Ich 
wünschte, ich wäre ihr einmal begegnet.« 

»Aber du kannst ihr doch noch begegnen!« sagte Grundy. 
»Du bist doch jetzt aus dem Elfenbeinturm befreit!« 

»Ach, ja, ich bin ja wirklich freil« stimmte sie ihm 
überrascht zu. »Aber ich glaube nicht, daß ich die ganze 
Strecke allein reisen könnte. Die Tatsache, daß ich alles über 
die Drachen und die anderen Wesen von Xanth weiß, heißt 
ja nicht, daß ich mit ihnen zurechtkäme, wenn ich ihnen 
tatsächlich begegnen sollte. Ich bin mir sogar sicher, daß ich 
es nicht könnte.« 

»Du kannst mit uns reisen«, schlug Grundy vor. »Wir 
werden dorthin zurückkehren, sobald wir Stanley gerettet 
haben.« 

»Stimmt ja«, sagte sie und lächelte fröhlich. »Aber ich habe 
Angst, daß ich euch nur behindere.« 

»Ich wüßte nicht, warum. Snorty kann uns beide tragen, 
kräftig genug ist er.« Doch dann fiel ihm wieder ein, in 
welchem Zustand sich das Bettungeheuer befand. »Nur...« 


Sie seufzte. »Nur, daß er eben krank ist«, beendete sie den 
Satz für ihn. »Das hatte ich vergessen. Was wirst du tun, 
Grundy, wenn er...?« 

Grundy zuckte die Schultern. »Dann werde ich wohl allein 
weitermachen müssen.« 

»Aber dann könnte ich doch mit dir mitkommen!« 

»Zu Fuß? Ich glaube nicht, daß dir das gefallen würde.« 

Sie überlegte. »Vielleicht könntest du mit einigen Tieren 
sprechen, damit sie uns mitnehmen.« 

Er nickte. »Ja, das könnte ich. Aber es wäre mir lieber, mit 
Snorty zu gehen. Er war mir ein zuverlässiger und guter 
Freund, und...« 

»Er wird bestimmt wieder gesund!« sagte sie 
hoffnungsvoll. 

»Ganz bestimmt«, pflichtete Grundy ihr bei, doch 
gleichzeitig schwebte ein großer häßlicher Zweifel über ihm. 

»Nur...«, fing sie an. 

»Ja?« 

»Was ist dann mit dem Bett?« 

Grundy seufzte. »Du hast recht. Das müssen wir auch 
mitnehmen. Aber ich müßte eigentlich ein Tier dazu kriegen, 
es zu tragen.« 

Dann schrie Rapunzel plötzlich auf. 

Grundy sprang auf die Beine. »Was? Wo?« 

»Da!« schrie sie und zeigte auf den Boden. 

Grundy blickte hinab. Sein Mut sank. »Ein Nickelfüßler!« 
rief er. 

»Genau - die suchen diese Höhlen heim. Sie mögen das 
Gold, auch wenn sie es nicht fressen können. Manche Wesen 
sind eben so. Und wo einer von ihnen ist, da sind auch 
hundert andere!« 

»Er ist auf der Suche nach Fleisch«, sagte Grundy. 

»Kann er uns hier oben auf dem Bett erreichen?« 

»Mit der Zeit schon. Aber er ist nicht hinter uns her, 
sondern hinter Snorty.« 


Erschreckt legte sie die Hand vor den Mund. »Ohl« rief sie 
voller Entsetzen. 

»Wir müssen ihn aufhalten«, entschied er. »Wenn er nicht 
in sein Nest zurückkehrt, erfahren die anderen nicht, daß 
Snorty hier ist.« Er bewegte sich zur Bettkante. 

»Aber wie sollen wir ihn aufhalten«, fragte sie und lugte 
dabei nach unten. 

»Ich brauche eine Waffe«, sagte er. Hastig blickte er um 
sich. »Ich wünschte, ich hätte die Hutnadel noch bei mir!« 

»Ich habe eine ziemlich große Nadel dabei«, sagte sie. 
»Natürlich ist sie jetzt im Augenblick klein, weil ich ja...« 

»Dann verändere deine Größe und hole sie mir«, drängte 
er. 

Sie nahm Menschengröße an, griff in ihr Kleid und holte 
eine große Nadel hervor. Die reichte sie Grundy, dann 
verwandelte sie sich wieder. 

Die Nadel gab ein gutes Schwert ab. Grundy klemmte sie 
sich zwischen die Zähne und kletterte am Bettpfosten 
hinab. 

Inzwischen näherte der Nickelfüßler sich einer von Snortys 
schlaffen Händen. Es war eine grob kreisförmige Kreatur, die 
ihm ungefähr bis zu den Knien reichte, doch mit ihren 
beiden großen Scheren griff sie drohend hinauf. Die Scheren 
schienen vergoldet zu sein - wirklich ein reiches, kleines 
Monster! 

Grundy stach mit seiner Nadel nach dem Ding. Sie war 
zwar sehr spitz, glitt aber an dem Metall ab und fügte dem 
Ungeheuer keinen Schaden zu. Der Nickelfüßler ließ die 
Scheren klicken und kam näher, was Grundy dazu zwang, 
einen Satz zurück zu machen. Diese Scheren konnten 
kreisförmige Stücke aus Metall herausreißen; mit Sicherheit 
konnten sie seinem Körper noch Schlimmeres antun! 

Er lief einmal um den Gegner herum auf der Suche nach 
einer verwundbaren Stelle. Was, wenn er eines der Augen 
aufspießte? Solch eine Verletzung brächte das Ungetüm 
zum Halten! Allerdings gab es da ein Problem: Er konnte 


nämlich keine Augen entdecken. Das Ding besaß Fühler 
oder Antennen, und wenn er nach denen stach, schwenkten 
sie einfach nur beiseite. 

Wie stand es um die Füße? Das Wesen hatte sechs oder 
acht kleine fußähnliche Enden, und die konnten nicht allzu 
schwer gepanzert sein, denn das hätte sein Vorankommen 
behindert. Wenn Grundy gleich mehrere Füße ausschaltete, 
mochte das den Nickelfüßler möglicherweise zur Strecke 
bringen. 

Er wartete, bis der Gegner sich eine Blöße gab, dann stach 
er nach einem Fuß. Er verfehlte sein Ziel - nicht so jedoch 
der Nickelfüßler: eine der Scheren wirbelte herum und 
erwischte die Nadel. KRACKS! Nun hatte Grundy nur noch 
eine halbe Nadel in der Hand. 

Entsetzt wich er zurück. Der Nickelfüßler war sich seines 
Vorteils bewußt und stieß nach. 

Grundy stolperte über eine Unebenheit im Gestein und 
stürzte rücklings zu Boden. Der Nickelfüßler ließ seine 
Scheren schnappen und huschte auf ihn zu. 

Da senkte sich etwas Großes herab, und der Nickelfüßler 
verschwand. 

Verwirrt rieb sich Grundy die Augen und sah noch einmal 
hin. Das große Ding war Rapunzel, in menschlicher Größe. 
Sie hatte den Nickelfüßler zertreten. 

»Oh, ilihhh!« rief sie und wich wieder zurück. 

Der Nickelfüßler war erledigt, sie hatte ihn zerquetscht. Im 
nächsten Augenblick hatte sie auch schon wieder 
Golemgröße angenommen, stand auf dem Bett und hatte 
das Gesicht in die Hände gelegt. 

Grundy kletterte wieder hinauf. »Du hast mich gerettet!« 
rief er. 

»Ich konnte es doch nicht zulassen, daß du aufgefressen 
wirst!« Sie schluchzte. »Oooh, so etwas habe ich noch nie 
getan!« 

»Ich bin froh, daß du es getan hast! Ich habe die Sache mal 
wieder vermasselt, wie immer, und wenn du nicht...« 


»Du warst ja so tapfer! Als ich dich habe stürzen sehen...« 

»Ich bin überhaupt nicht tapfer!« protestierte er. »Ich war 
völlig entsetzt!« 

»Na ja, jedenfalls hast du tapfer ausgesehen!« 

Diese Art von Kompliment war er nicht gewöhnt. Er wußte 
nicht, wie er damit umgehen sollte, deshalb wechselte er 
lieber das Thema. »Mit Sicherheit werden bald weitere 
Nickelfüßler kommen. Wir brauchen eine bessere Methode, 
um sie abzuwehren.« 

»Wenn wir doch ein Nickelodeon finden könnten«, sagte sie 
verunsichert. 

»Ein was?« 

»Die fressen Nickelfüßler. Sie sollen irgendwo entlang der 
Goldküste leben, aber ich weiß nicht genau wo.« 

»Ich gehe hinaus und suche eins!« sagte er. 

»Aber was, wenn ein weiterer Nickelfüßler kommt, bevor 
du zurück bist?« Jammerte sie. 

»Dann zerstampf ihn!« fauchte er und krabbelte am 
Bettpfosten hinunter, um durch die Höhle zu laufen. 

Sie gab keine Antwort. Er war nicht gerne unfreundlich zu 
ihr, aber er wußte, daß sie noch sehr viel Schlimmeres 
erleiden mußten, als nur verletzte Gefühle, wenn er nicht 
bald das Problem der Nickelfüßler löste. Die Nickelfüßler in 
der näheren Umgebung würden schon binnen kurzer Zeit 
das Blut des ersten wittern und sich zusammenscharen, und 
wenn sie das erst einmal getan hatten, nutzte kein auch 
noch so beherztes Stampfen mehr. 

Die erste Pflanze, die er draußen vor der Höhle wahrnahm, 
sprach er sofort an: »He, Blatthirn - hast du hier in der 
Gegend irgendwelche Nickelodeons gesehen?« 

Zu seiner Überraschung erwiderte die Pflanze: »Natürlich. 
Da ist eins, das ständig hier herumlungert.« 

»Zeig' in seine Richtung!« rief er. 

Schon bald war er auf dem Weg. Er konnte seinem Glück 
kaum trauen. Tatsächlich dauerte es nicht lange, und er 
hatte sein Nest aufgestöbert. Das Ding erwies sich als ein 


etwas klobiger Kasten mit einem Schlitz an der Seite. Es sah 
zwar nicht besonders eindrucksvoll aus, doch mußte er sich 
einfach auf Rapunzels Information verlassen. Er hoffte nur, 
daß es lebendig war, damit er mit ihm sprechen konnte. 

»Bist du lebendig?« fragte er vorsichtig in 
Menschensprache. 

Der Kasten schüttelte sich. »Was für eine Frage!« rumpelte 
er. 

Diese Bemerkung ermöglichte es dem Golem, seine 
Sprache zu erkennen. »Hast du Hunger?« fragte er das 
Nickelodeon. 

»Ich habe immer Hunger!« erwiderte es. »Aber es wird 
immer schwieriger, eine ordentliche Mahlzeit aufzutreiben.« 

»Wenn du mit mir kommst, dann weiß ich einen Ort für 
dich, wo die Nickelfüßler von alleine hinkommen. Wenn du 
dort dann ganz still wartest...« 

»Bin schon unterwegs!« willigte das merkwürdige Wesen 
ein. Es erhob sich auf einer Unzahl kleiner Beine und setzte 
sich in Bewegung. 

Als sie wieder in der Höhle ankamen, stellten sie fest, daß 
Rapunzel völlig aufgelöst war. Sie hatte drei weitere 
Nickelfüßler zertrampelt, fürchtete sich aber immer noch vor 
ihnen und war über sich selbst entsetzt. »Ach, ich wünschte, 
ich hätte nie den Elfenbeinturm verlassen!« rief sie und 
putzte sich die Nase mit einem allerliebsten Taschentuch. 
Schon sehnte sie sich wieder nach ihrer Gefangenschaft 
zurück! Wie schlimm würde es erst werden, wenn die 
Seevettel sie alle in ihre Gewalt brachte und wieder mit 
ihrer »Süße-Mutter-Nummer« anfing? 

»Du kriechst unter das Bett neben das Bettungeheuer und 
wartest«, sagte Grundy zu dem Nickelodeon. »Nimm dir 
aber nur jene vor, die tatsächlich unter das Bett kriechen, 
damit du die anderen nicht warnst. Kannst du das?« 

»Kannst dich darauf verlassen, daß ich was von meinem 
Geschäft verstehe«, erwiderte das Wesen. Es zwängte sich 
unter das Bett. 


Grundy stieg seinerseits wieder nach oben. »Komm hier 
herauf«, rief er Rapunzel zu. »Im Kleinformat.« 

Einen Augenblick später war sie bei ihm, noch immer 
schniefend. »Es war entsetzlich!« sagte sie. »Ich weiß gar 
nicht, was ich schlimmer finde: diese Nickelfüßler oder, sie 
zertrampeln zu müssen!« 

»Ist schon bald in Ordnung«, sagte er beruhigend. »Ich 
habe ein Nickelodeon aufgetrieben.« 

»Ach, wie wunderbar!« rief sie, und ihre Miene erhellte sich 
sofort. Sie mochte zwar auf schlechte Erfahrungen sehr 
heftig reagieren, tat es aber umgekehrt ebenso bei 
freudigen Erlebnissen. Grundy war es nicht gewohnt, mit 
Leuten zusammenzusein, deren Stimmungen derart 
schwankend waren, doch er mußte feststellen, daß es ihm 
recht gut gefiel. Rapunzel war überhaupt nicht affektiert; 
ihre Reaktionen waren völlig ehrlich, wie die eines Kindes. 

Sie warteten und hielten Ausschau und erblickten schon 
bald einen weiteren Nickelfüßler, der sich, aus einem 
Schatten kommend, heranschlich. Wie das Bettungeheuer 
konnten auch diese Lebewesen nicht allzu viel Licht 
vertragen, doch konnte Grundy es sich leider nicht leisten, 
Snorty zum Schutz einfach hinaus ans Tageslicht zu 
befördern, abgesehen davon, daß er gar nicht groß und 
kräftig genug dafür gewesen wäre. 

Der Nickelfüßler verschwand unter dem Bett. Plötzlich 
ertönte eine Art Klicken und Schlürfen und kurz danach ein 
anderes seltsames Geräusch. 

Grundy spähte über die Bettkante. »Wer singt denn da?« 
fragte er in Nickelodeonsprache. 

»Ich«, erwiderte der Kasten. »Ich singe immer beim 
Essen.« 

Grundy zuckte die Schultern, hatte aber auch keine 
Einwände dagegen. In Xanth gab es sehr viele seltsame 
Wesen. 

»Eigentlich ist es eine recht hübsche Musik«, meinte 
Rapunzel. 


»Solange sie alle Nickelfüßler von Snorty abhält«, brummte 
Grundy. 

Sie warteten, und mit der Zeit setzte die Musik wieder ein, 
als nämlich immer weitere Nickelfüßler auftauchten. Was 
dort unten vor sich ging, war eigentlich entsetzlich, doch 
durch die Musik wirkte es beinahe nett und harmlos. 

»Als wir noch im Boot waren«, sagte Rapunzel nach einer 
Weile, »da hast du etwas getan. Darf ich dich fragen 
warum?« 

»Ich habe nur versucht, uns sicher an Land zu bringen«, 
sagte er. 

»Ja, natürlich, und das hast du auch ausgezeichnet getan, 
aber ich meinte etwas anderes.« 

Grundy zuckte die Schultern. »Sag mir, was ich getan 
habe, dann sage ich dir auch warum.« 

»Du... du hast mich umarmt.« 

»Das habe ich?« fragte er überrascht. 

»Ja, als ich dir vorschlug, einen Fisch als Boten 
einzusetzen. Warum hast du das getan?« 

Nun fiel es ihm wieder ein. »Ich... äh... war so abgelenkt... 
gar nicht darüber nachgedacht... entschuldige...« 

»Aber es hat mir doch gefallen«, sagte sie. 

Grundy überlegte aufs neue. »Es war ein so guter 
Vorschlag, daß ich... na ja, es war einfach meine vorschnelle 
Art, mich bei dir zu bedanken.« 

»Warum hast du dann nicht einfach »danke< gesagt?« 

Grundy zuckte verlegen die Schultern. »Das hätte ich wohl 
tun können. Es ist nur... zu der Zeit schien mir das einfach 
besser So.« 

»Die Süße Mutter hat mich nie umarmts, sagte sie. 

»Natürlich nicht. Die mochte dich ja auch nicht wirklich.« 

»Oh.« Darüber dachte sie eine Weile nach. Und dann: 
»Magst du mich wirklich, Grundy?« 

»Ich finde dich schön«, sagte er. 

»Ich glaube nicht, daß du damit meine Frage beantwortet 
hast.« 


»Ich weiß nicht, wie ich sie beantworten soll«, gab er zu. 

»Warum?« 

»Na ja, du bist eine schöne Frau, und ich bin ein Golem.« 

»Heißt das, daß du mich nicht magst?« 

»Das heißt«, sagte er nicht ohne Mühe, »daß ich es mir 
nicht erlauben kann, dich zu mögen.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

Er wußte, daß sie es ihm nicht nur schwermachen wollte. 
Sie hatte keinerlei Erfahrung mit den Bewohnern der 
wirklichen Welt. Sie wußte von ihnen und über sie, wußte 
aber nichts davon, wie sie miteinander umgingen. Sie 
konnte ja nicht ahnen, wie erniedrigend es war, ein Golem 
zu sein. 

Die Sache erforderte Feingefühl, und an so etwas war er 
nicht gewöhnt. Er hatte die Leute stets abgewehrt, indem er 
sie beleidigte und beschimpfte, doch er wußte, daß er mit 
Rapunzel nicht so umgehen konnte; das ware, als 
zertrampelte er einfach eine zarte Blume. 

»Angenommen, Snorty würde einem weiblichen 
Bettungeheuer begegnen, das er... wirklich... mögen 
könnte«, stammelte er. »Und angenommen, daß er dann 
erkennt, daß es keine Weibchen seiner Art gibt und daß sie 
etwas anderes ist. Daß sie einfach nur so aussieht wie diese 
Ungeheuer. Könnte er es sich dann erlauben... sie zu 
mögen?« 

»Aber warum denn nicht?« fragte sie noch immer 
verwundert. 

»Sie würden doch verschiedenen Arten angehören«, 
wiederholte er. 

»Aber ist das denn nicht gut, wenn sich Mitglieder 
verschiedener Arten gegenseitig mögen? Magst du Snorty 
denn nicht?« 

»Ja, natürlich tue ich das! Aber...« 

Ihre Miene umwölkte sich. »Aber mich magst du nicht?« 

»Das ist nicht dasselbe! Snorty und ich sind nicht...« 

»\Was nicht?« 


»Nicht Mann und Frau.« Gab es denn überhaupt keine 
feinsinnigere Art es auszudrücken? 

»Ich bin eine Frau«, sagte sie. »Bedeutet das, daß ich 
Snorty nicht mögen darf?« 

»Nein!« sagte er gequält. »Darum geht es doch gar nicht. 
Natürlich kannst du ihn mögen.« 

»Dann ist es also auch in Ordnung, wenn ich dich mag?« 

»Ja, gewiß doch! Aber...« 

»Aber du kannst mich nicht mögen?« 

Er konnte sich einfach nicht verständlich machen! Er würde 
sehr direkt vorgehen müssen, auch wenn es sie schockieren 
sollte. »Du... im Augenblick siehst du aus wie ein 
wunderschöner weiblicher Golem, und wenn du das wärst, 
wärst du das Mädchen meiner Träume, und ich würde gerne 
mit dir... mit dir eine Beziehung haben, die... die... vielleicht 
einmal dazu führen könnte...« Er verstummte kläglich. Es 
war ihm einfach unmöglich, derb und grob zu ihr zu sein. 

Doch endlich merkte sie es. »Daß du dich mit mir paarst!« 
rief sie. 

Aua! »So hab ich das nicht gemeint...« 

Sie wirkte enttäuscht. »Hast du nicht?« 

»Nicht... direkt...«, sagte er todunglücklich. »Aber das ist 
sowieso nur eine akademische Frage, denn du bist ja kein 
Golemmädchen und...« 

»Aber in Xanth kann sich doch jeder mit jedem paaren!« 
sagte sie aufgeregt. »So sind doch diese ganzen 
Mischformen überhaupt entstanden. Meine Vorfahren waren 
Menschen und Elfen.« 

»Was bedeutet, daß du entweder bei den Menschen oder 
bei den Elfen eine Zukunft hast«, sagte er. »Aber nicht bei 
Golems.« 

»Warum denn nicht?« 

Er lachte bitter. »Warum sollte irgend jemand, dem die 
ganze herrliche Welt der Menschen und der Elfen offensteht, 
sich jemals mit einem Golem begnügen?« 

»Warum sollte irgend jemand das nicht tun?« konterte sie. 


»Weil ein Golem ein Nichts ist!« rief er. »Nichts als Holz und 
Lumpen!« 

»Aber du bist doch gar nicht mehr Holz und Lumpen. Du 
bist Fleisch, genau wie ich.« 

»Das Prinzip bleibt das gleiche. Mein Körper mag sich zwar 
verändert haben, aber ich bleibe noch immer ein Golem.« 
Sie grübelte darüber nach. »Dann ist das also nichts, was 
mir fehlt, sondern etwas, was dirfehlt.« 

»Nun hast du es kapiert«, bestätigte er grimmig. 

»Danke, daß du es mir erklärt hast. Ich habe es wirklich 
nicht verstanden.« 

»Bitte«, sagte er und wünschte sich fast, daß er doch 
wieder Holz und Lumpen wäre. Dann würde es vielleicht 
nicht so erbärmlich weh tun. 

»Aber würdest du mir vielleicht bitte einen Gefallen tun?« 

»Natürlich. Ich habe ja schon gesagt, daß ich dich zu 
Schloß Roogna bringe, und...« 

»Mich noch einmal umarmen?« 

»Was?« 

»Wie du es schon einmal getan hast? Anstatt »danke< zu 
sagen.« 

Er war etwas verblüfft und sogar ein wenig erschreckt. 
»Warum denn?« 

»Ich mag es«, sagte sie einfach. 

Oh. Also stellte er sich wie sie auf dem Bett gerade hin, 
dann legte er die Arme um sie und drückte sie etwas 
unbeholfen. 

»Nein, das war nicht ganz dasselbe«, erklärte sie 
bestimmt. 

»Weil es nicht spontan war.« 

»Macht das einen Unterschied?« 

»Aber natürlich! Dinge, die gestellt sind, sind nie so gut wie 
natürliche Dinge. Das ist eben der Unterschied zwischen 
Täuschung und Wirklichkeit.« 

»Mein ganzes Leben war Tauschung«, sagte sie. Ihr Gesicht 
verfinsterte sich, und in ihrem rechten Auge bildete sich 


eine große Träne. 

»So darfst du das nicht sehen!« rief Grundy und drückte 
sie noch fester. »Du hast schließlich die ganze Wirklichkeit 
vor dir!« 

»Aber ich verstehe die Wirklichkeit nicht!« protestierte sie. 

»Gib ihr Zeit, Mädchen! Wenn du erst einmal auf Schloß 
Roogna bist...« 

»Jetzt fühlt es sich genauso an«, murmelte sie. 

»Was?« 

»Das Drücken.« 

»Oh.« Hastig ließ er sie fahren. 

»Sollte es das nicht?« 

Wie sollte er es ihr erklären? Er schritt zum Bettrand und 
spähte hinunter. Er erblickte einen Nickelfüßler, der gerade 
unter das Bett kroch. Das Nickelodeon senkte seinen Schlitz 
darauf und saugte das Wesen ein. Wieder spielte Musik. 

Das Nickelodeon entdeckte ihn. »Das hier ist wirklich eine 
ausgezeichnete Stelle«x, meinte es. »Wenn die Nacht 
einbricht, kommen wahrscheinlich sogar noch mehr.« 

Das stimmte wahrscheinlich, erkannte Grundy. Sie mußten 
unbedingt von hier verschwinden, denn wenn das 
Nickelodeon erst einmal satt war, schwärmten die 
Nickelfüßler aus, und das bedeutete den Untergang für 
jedes normale Lebewesen. 

Rapunzel gesellte sich zu ihm. »Ist er in Ordnung?« fragte 
sie. 

Sie meinte Snorty. »Ich weiß es nicht. Ich gehe wohl besser 
mal nachsehen.« 

»Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt haben sollte«, 
sagte sie reumütig. »Ich weiß wirklich noch nicht, wie man 
mit richtigen Leuten umgehen muß.« 

»Das ist doch nicht dein Fehler!« entgegnete er wieder 
verlegen. Er begab sich zum Bettpfosten und kletterte daran 
herunter. 

»Darf ich mitkommen?« fragte die Damsell, 

»Hier unten gibt es Nickelfüßler«, erinnerte er sie. 


Sie beschloß, lieber oben zu bleiben. Er kam am Fußboden 
an, umkreiste das Nickelodeon und schritt hinüber zu Snorty. 
Die Hände lagen noch immer schlaff auf dem Boden - aber 
war da nicht ein Anzeichen von Leben zu erkennen? Snorty 
atmete weder wie andere Wesen, noch fraß er wie diese, 
und doch bestanden seine großen Hände ebenso aus Haut 
und Haaren. Grundy berührte eine Hand, sie fühlte sich 
warm an. Das bestätigte ihm, daß das Ungeheuer noch am 
Leben war. »Snorty?« fragte er, doch er erhielt keine 
Antwort. Er lief zum Höhleneingang hinüber. Draußen 
wurden die Schatten immer länger, wodurch sich die 
goldene Tönung der Landschaft noch verstärkte Die 
Dämmerung nahte - und das bedeutete noch mehr 
Nickelfüßler. Wenn Snorty nicht bald wieder erwachte... 

Er wandte sich um. Rapunzel saß auf der Bettkante und 
ließ ihre hübschen Beine herabbaumeln. »Was sollen wir 
tun?« fragte sie. 

Herabbaumelnde Beine. Grundy fiel etwas ein. »Nimm 
Menschengröße an«, sagte er zu ihr. Sie wollte sich auf das 
Bett stellen. 

»Nein, im Sitzen«, widersprach er. »Verändere einfach 
deine Größe - in der Haltung, die du gerade einnimmst.« 

Verwundert setzte sie sich wieder hin und tat, wie ihr 
geheißen. Nun reichten ihre Beine bis zum Boden. 

Eine von Snortys großen haarigen Händen begann zu 
zittern. Bettungeheuer existierten nur zu dem einzigen 
Zweck, nach den Waden der Kindern zu grabschen, die auf 
ihren Betten sitzen. Rapunzel war manchmal geradezu 
kindlich in ihrer Unschuld, und sie besaß Waden, nach denen 
jedes Wesen gerne gegrabscht hätte. Ob das genügen 
würde, um das Ungeheuer zu erwecken? 

»Stoß einen kleinen Schrei aus«, bat Grundy sie. 

»Was?« 

»Als hättest du Angst, daß jemand nach deiner Wade 
greifen könnte.« 


Sie warf einen Blick hinunter. »liih«, sagte sie und begann 
ihre Beine wegzuziehen. 

Das war es: Plötzlich geriet eine von Snortys Händen in 
Bewegung und grabschte nach ihrer Wade. 

»liih!« schrie Rapunzel erneut und riß die Beine hoch. 

Snorty kicherte. 

»Er ist wieder da!« rief Grundy. 

Sie klatschte in die Hände. »Ach, wie klug von dir, darauf 
zu kommen!« 

»Du hattest einfach die richtigen Waden, um ihn zum 
Leben zu erwecken«, meinte Grundy. »Jedes Wesen, das 
denen widerstehen kann, muß schon tot sein.« 

»Aber du hast doch nie nach ihnen gegrabscht«, wandte 
sie ein. 

»Ich bin ja auch kein Bettungeheuer.« Grundy wollte nur 
ungern zugeben, wie sehr er sich doch gewünscht hätte, 
nach ihren Waden grabschen zu können, wenn es nur einen 
halbwegs anständigen Vorwand dafür gegeben hätte. 

Er machte kehrt und ging zurück zum Höhleneingang. Sein 
Blick schweifte hinüber zum Elfenbeinturm, der sich nun wie 
ein dunkler Schatten am matten Horizont abzeichnete. 

Dann hörte er etwas. Ein schwacher Schrei, gefolgt von 
einem Plantschen. 

Die Möven, die bisher in der Gegend umhergeflogen waren, 
schossen auf den Turm zu und umkreisten ihn. 

Dann erlosch der Leuchtturmstrahl. 

»Etwas Seltsames ist geschehen«, sagte Grundy, als er 
zum Bett zurückkehrte. 

»Ich... ich habe es gespürt«, sagte Rapunzel und legte eine 
zarte Hand auf ihr Herz. »Etwas Schreckliches.« 

»Da war ein Schrei und ein Krachen im Wasser, direkt am 
Elfenbeinturm, und dann erlosch plötzlich der Lichtstrahl.« 

»Oh, nein!« schrie sie entsetzt. 

»Was bedeutet das?« 

»Die Süße Mutter ist gestorben!« 

»Sie... woher willst du das wissen?« 


»Ich habe es gefühlt, gerade eben, aber ich wußte nicht 
genau, was es war. Doch ich weiß, daß eine lebendige 
Person im Turm sein muß, sonst geht das Licht aus...« 

»Sie muß gesprungen sein!« rief Grundy, und sein 
Entsetzen war nicht geringer als ihres. »Sie ist nicht einfach 
an dem Haar heruntergeklettert!« 

»Das hätte sowieso keinen Zweck gehabt, nachdem wir 
das Boot weggenommen haben«, sagte sie. »Sie kann nicht 
schwimmen.« 

»Aber die Ebbe... wenn die einsetzt, kann man doch nach 
drüben aufs Land zu Fuß gehen. Wußte sie das etwa nicht?« 

»Natürlich wußte sie das!« 

»Warum hat sie dann nicht auf die Ebbe gewartet?« 

»Sie muß... sie muß den Tod gesucht haben«, sagte 
Rapunzel niedergeschmettert. »Ach, das ist alles meine 
Schuld!« 

»Aber sie stirbt doch gar nicht wirklich«, erinnerte Grundy 
sie. »Sie wechselt einfach nur den Körper.« 

»Ja.« Dann verzerrte sich das wunderschöne Gesicht der 
Damsell in neuem Entsetzen. »Dann ist sie ja jetzt bereit, 
einen neuen Körper zu übernehmen!« 

Und der Körper, den die Vettel wollte, war der Rapunzels! 

Nun leuchtete ihr Verhalten auch ein. Warum sollte sie erst 
auf die Ebbe warten, während Grundy und die Damsell sich 
in den Urwald verzogen, wo die Vettel sie möglicherweise 
niemals wiederfände, wenn sie doch sehr viel schneller und 
erfolgreicher als Gespenst auf Zeit handeln konnte? 
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»Wir müssen von hier fort!« erklärte Grundy. 

»Das hat keinen Zweck. Als Gespenst ist sie sehr viel 
schneller als wir. Denn sie ist nicht an den Ort ihres Todes 
gebunden.« 

Grundy überlegte. »Wieviel Zeit hat sie, bis sie einen neuen 
Körper in Besitz nehmen muß - weißt du das?« 

»Davon hat sie mir nie etwas erzählt«, sagte die Damsell, 
in Tranen aufgelöst. 

Natürlich hatte sie das nicht! Doch Grundy konnte sich 
daran erinnern, daß das Seeungeheuer irgend etwas von 
zwölf Stunden gesagt hatte. Wenn es der Vettel nicht 
gelang, Rapunzels Körper noch im Laufe dieser Nacht an 
sich zu reißen, war die Gefahr vorüber. 

»Nun, wenn wir ihr Gespenst kommen sehen, mußt du ihr 
klarmachen, daß dein Körper dir gehört.« 

»Möglicherweise ist ihr Gespenst aber unsichtbar«, wandte 
sie ein. »Die meisten Gespenster kann man nicht sehen, es 
sei denn, sie wollen es.« 

»Trotzdem sollten wir uns jetzt besser auf den Weg 
machen«, entschied er. »Wir müssen die Nickelfüßler 
abschütteln.« 

»Wie du meinst, Grundy«, sagte sie verängstigt. 

Er schritt zu dem Bett. »Snorty, bist du wieder in 
Ordnung?« 

»In Ordnung«, bestätigte das Bettungeheuer. »Erst dachte 
ich, es wäre leichter, sich einfach in Staub aufzulösen, aber 
als ich dann diese Waden sah...« 

»Wir müssen sofort hinaus, sobald die Dunkelheit völlig 
eingesetzt hat.« Doch dann fiel Grundy noch ein weiteres 
Problem ein. »Das Bett! Wie sollen wir das Bett bewegen?« 

»Ich kann an einem Ende tragen«, erbot sich die Damsell. 


»Das ist keine Arbeit für ein Mädchen wie dich!« 
protestierte Grundy. »Es ist ein sehr langer Marsch.« 

»Vielleicht kannst du ja ein Ungeheuer fragen«, meinte sie 
achselzuckend. 

»Ich gehe hinaus und schau mal, was sich machen läßt.« 

»Ich komme mit!« sagte sie besorgt. 

»Aber was, wenn dann zu viele Nickelfüßler kommen? Wir 
brauchen dich vielleicht, damit du sie tottrampelst.« 

»Aber ich will nicht allein sein!« 

»Allein?« 

»Ich meine, ohne menschliche Gesellschaft, verstehst 
dAu...« 

»Ich bin keine menschliche Gesellschaft. Ich bin ein 
Golem.« 

»Ich meine... wenn sie kommen sollte, um meinen Körper 
zu holen...« 

Da war etwas dran. Snorty mochte den Unterschied 
vielleicht nicht erkennen, doch er würde es möglicherweise 
tun. »Sie kann deinen Körper nur holen, wenn du sie läßt. 
Willst du sie etwa lassen?« 

»Nein!« 

»Dann solltest du davor in Sicherheit sein, egal in wessen 
Gesellschaft du dich befindest.« 

»Das glaube ich nicht. Wenn sie lange auf mich einredet...« 

Immerhin hatte die Vettel zwei Jahrzehnte lang das Leben 
der Damsell bestimmt. Und Rapunzel konnte nur schwer 
nein sagen. »Du hast recht. Wir sollten besser 
zusammenbleiben.« 

Nun war es dunkel, und Snorty war voll einsatzfähig. 
»Kannst du ein Ende des Bettes tragen?« fragte Grundy das 
Ungeheuer. 

»Na klar.« 

»Dann schleppen wir es auf sicheres Gebiet, und dort 
werde ich mal sehen, ob ich ein geeignetes Ungeheuer 
auftreibe, das es für uns transportieren kann.« 


Snorty hob an einem Ende an und Rapunzel, in 
Menschengröße, am anderen. Grundy führte den kleinen 
Trupp aus der Höhle hinaus. 

Es war eine kurze, aber schwierige Kletterpartie auf ebenes 
Gelände hinaus, und die Damsell keuchte, wobei ihr Busen 
sich auf eine betörende Weise hob und senkte, doch 
immerhin kamen sie einigermaßen voran. Auf der einen 
Seite befand sich die Goldküste und das Meer, auf der 
anderen Sand und der beginnende Urwald. In dem matten 
Mondlicht sah dieser Urwald wirklich äußerst abweisend aus. 

Grundy stellte sich aufs Bett und sprach den 
nächststehenden Baum in der Baumsprache an: »Gibt es 
hier in der Gegend irgendwelche einigermaßen große 
Ungeheuer?« 

»Es gibt den Goldkäfer«, antwortete der Baum. 

»Was macht der denn so?« 

»Der marschiert ständig die Küste rauf und runter und 
vergoldet alles.« 

»Geht er auch jemals landeinwärts, zum Ogersee?« 

»Niemals.« 

»Den können wir also abhaken«, brummte Grundy. 

»Was hat er gemeint?« wollte die Damsell wissen. 

»Es gibt da einen Goldkäfer, aber der bleibt immer nur an 
der Goldküste.« 

»Das wußte ich«, sagte sie. 

»Hast du denn einen besseren Vorschlag?« 

»Da wir schon zum Ogersee müssen, sollten wir vielleicht 
einen Oger suchen. Die sind ja nicht alle nach Norden 
ausgewandert.« 

Grundys Laune verbesserte sich. Das war wirklich eine 
gute Idee. Schon wollte er sie umarmen, doch diesmal 
besann er sich eines Besseren. Schließlich hatte sie ja im 
Augenblick auch noch Menschengröße. »Irgendwelche Oger 
hier?« fragte er einen anderen Baum. 

»Das hängt davon ab, wie du Oger definierst«, erwiderte 
der Baum. 


»He, was für ein Baum bist du denn?« fragte Grundy 
mißtrauisch. 

»Ich bin eine Pingelföhre.« 

Das ergab Sinn. Es war so gut wie unmöglich, von einer 
Pingelföhre irgendwelche nützlichen Informationen zu 
bekommen, weil sie ständig allerfeinste Unterschiede 
machte und äußerst pingelig Haarspalterei betrieb. Also 
kehrte er lieber zum ersten Baum zurück. »Gibt's hier 
irgenwelche Oger?« 

»Es gibt hier eine Ogerin, die fast jeden Tag vorbeikommt.« 

Nicht schlecht! »He, Ogerin!« schrie Grundy in 
Ogergegrunze. »Wir stecken in der Patsche!« 

Und sie hörte ihn sofort. »Wunderbar! Bin gleich da!« 
brüllte sie zur Antwort und kam auf sie zugekracht. So wie 
es sich anhörte, kam sie auf übliche Ogerweise, indem sie 
nämlich Bäume einfach beiseite trampelte, anstatt um sie 
herum zu gehen. 

Rapunzel war verängstigt. »Ich dachte...«, sagte sie 
verschüchtert. 

»Ich werde ihr irgendein Geschäft vorschlagen«, sagte 
Grundy beruhigend. »Wir sind in Null Komma nichts am 
Ziel.« 

»Aber angenommen... angenommen, die Süße Mutter 
besetzt die Ogerin?« 

Das lähmte Grundy förmlich. Wenn der Geist der Seevettel 
die Ogerin an sich reißen sollte, dann waren sie ihr 
ausgeliefert. Das würde für Grundy und Snorty den sicheren 
Untergang bedeuten und für Rapunzel die Rückkehr zum 
Elfenbeinturm. Es bestand auch wenig Zweifel daran, daß 
die Vettel es schaffen konnte, die Ogerin zu übernehmen, 
denn solche Ungeheuer waren notorisch dumm. 

Das Krachen kam immer näher. »He, alter Ganove!« rief 
die Ogerin. »Wo bist denn du?« 

Doch nun wagte Grundy es nicht mehr zu antworten. Das 
Risiko schien einfach zu groß zu sein. 


Nervös warteten sie ab und hofften, daß die Ogerin sie 
nicht finden würde. Erst kam das Krachen näher, dann 
entfernte es sich wieder; ohne Richtungsanweisungen hatte 
sie ihre Spur verloren. »So ein Quatsch, hau ihn zu Matsch!« 
hörte Grundy die zornige Ogerin milde vor sich 
hinbrummen, als sie davonstapfte. 

Soweit zum Thema Hilfe durch Ungeheuer! Man konnte 
keinem Ungeheuer trauen. Nicht, solange das Gespenst der 
Seevettel in der Nähe lauerte. 

»Dann müssen wir es eben aus eigener Kraft schaffen«, 
sagte Grundy bedauernd. »Das wird eine lange, harte 
Reise.« 

»Mir macht das nichts«, meinte Rapunzel. »Ich habe es 
sowieso nicht eilig damit, auf Schloß Roogna zu kommen.« 

Grundy war überrascht. »Aber dort sind doch die 
Menschen!« 

»Ja«, bestätigte sie. 

»Und du willst dich ihnen gar nicht anschließen?« 

»Ich bin gerne bei dir«, entgegnete sie. 

Darauf wußte er keine Antwort. »Wir können uns eigentlich 
gleich auf den Weg machen. Ich laß mir von den Pflanzen 
hier den Weg weisen.« 

In Menschengröße nahm Rapunzel ihre Hälfte des Betts auf 
und Snorty die seine. Langsam trugen sie das Bett fort, 
während Grundy mit Hilfe der ortsansässigen Gewächse die 
beste Route ausfindig machte. 

Einige Stunden später waren sie dem Ogersee nur ein 
winziges Stück nähergekommen, und sowohl das 
Bettungeheuer als auch die Damsell waren müde. »Wir 
müssen uns ausruhen«, entschied Grundy. »Das wird 
wirklich ein sehr langer Marsch.« 

Snorty krabbelte unter das Bett, und Rapunzel ließ sich 
obendrauf fallen, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Größe 
zu verändern. Grundy dachte daran, Wache zu halten, doch 
auch er war zu müde, schließlich war er die ganze Strecke 
selbst gelaufen, und was für die anderen langsam sein 


mochte, war für ihn immerhin Renntempo. Er hätte 
ebensogut auf dem Bett sitzen können, denn sein geringes 
Körpergewicht hätte keinen Unterschied gemacht, doch 
hatte er zu viele Schuldgefühle dazu gehabt. 

»Weckt mich, wenn irgendwelche Ungeheuer kommen 
sollten«, sagte er zu dem umgebenden Gestrüpp, und 
dieses willigte ein. Pflanzen waren meistens recht 
entgegenkommend, wenn man sie nur höflich genug um 
etwas bat. 

Er ließ sich neben Snorty unter dem Bett nieder, da 
obendrauf kein Platz mehr war. Noch immer war er 
beunruhigt, schlief aber ein. 

Etwas später griff eine Hand nach ihm und hob ihn empor. 
»Ach, Rapunzel«, sagte er schläfrig. »Was hast du denn?« 

»Du hast mir sehr viel Ärger gemacht, Golem«, sagte sie 
und furchte die Stirn, während sie ihn an ihr Gesicht führte. 

»Das bedaure ich«, erwiderte er. »Aber es schien mir keine 
andere Möglichkeit zu geben.« 

»Du hättest dich ganz aus meinem Leben heraushalten 
können«, sagte sie, und auf eine merkwürdige Art und 
Weise strich ihre Zunge um ihre strahlend weißen Zähne. 
»Was hattest du überhaupt im Elfenbeinturm zu suchen?« 

»Das weißt du doch«, entgegnete er. »Es war die einzige 
Möglichkeit für mich, meine Queste zu beenden und Stanley 
Dampfer zu retten.« 

»Wegen eines dämlichen Drachens!« rief sie abschätzig. 
»Ein Ungeheuer, das nichts als Ärger macht! Kaum das 
Elfenbein seiner Stoßzähne wert!« 

»Stanley besitzt kein Elfenbein«, protestierte er. 

»Dann war es sogar völlig umsonst«, sagte sie. »Du hast 
meine Pläne ganz schön durcheinandergebracht. Nun muß 
ich durch diesen ganzen idiotischen Urwald zurück an die 
Küste und zum Turm.« 

»Aber, du willst doch gar nicht wieder zum Turm zurück!« 
protestierte der Golem. »Dort ist doch die Seevettel!« 


»Die Seevettel!« Sie schnitt eine Grimasse und begann zu 
gackern. »Was glaubst du wohl, mit wem du gerade redest, 
du erbärmlicher Wicht?« 

Nun begriff er endlich, was geschehen war: Das Gespenst 
der Vettel hatte sich an Rapunzel herangeschlichen, 
während sie schliefen, und hatte ihren Körper besetzt! Die 
Katastrophe hatte sie nun doch ereilt. 

Grundy wollte fliehen, doch ihr Griff war wie Eisen. 
»Möchtest du vielleicht, daß ich dich einmal ordentlich 
drücke?« fragte die Vettel mit den süßen Lippen der 
Damsell. Schon zeigten sich im wunderschönen Antlitz 
Rapunzels Züge von Grausamkeit. Die schmalen Finger 
schlossen sich noch enger um ihn. Die Hexe mochte sich 
zwar nur im Körper einer schönen jungen Frau befinden, 
doch selbst in dieser einen Hand war weitaus mehr Kraft als 
in Grundys ganzem Körper, und diese Kraft war grausig. 

Er bleckte die Zähne, beugte sich so weit es ging vor und 
biß in den obersten Finger. Seine relativ winzigen Zähne 
gruben sich in das Fleisch. Zwar konnte er keinen ernsten 
Schaden anrichten, aber schmerzen mußte der Biß doch. 
»Wicht!« kreischte die Vettel und ließ ihn fallen. »Ich reiße 
dir den Kopf ab!« 

Grundy krabbelte unter das Bett, doch die Vettel schob es 
kurzerhand beiseite, was Snorty veranlaßte loszuwimmern. 
»Ich werde euch beide vernichten!« schrie die Vettel und 
griff erneut nach Grundy. 

Der versuchte davonzulaufen, doch sie erwischte ihn und 
hob ihn wieder empor. »Das Gesicht beiße ich dir ab!« Sie 
öffnete ihren einstmals süßen, lieblichen Mund, dessen 
Zähne bereits denen einer Schlange zu gleichen begannen. 

Verzweifelt hieb Grundy um sich, obwohl er wußte, daß 
alles verloren war. »Nein! Nein!« rief er. 

»Grundy! Was ist denn los?« fragte sie. 

Er befand sich wieder am Boden, krabbelnd und vor ihr 
fliehend. »Nein! Nein!« 


»Aber ich weiß doch gar nicht, was ich tun soll!« rief 
Rapunzel mit flehender Stimme und begann zu weinen. 

Langsam dämmerte es ihm: Er hatte geträumt! Es war gar 
nichts passiert. Rapunzels Körper war nicht von der Hexe 
besetzt worden. 

»Es ist nichts«, sagte er erschüttert. »Ich hatte lediglich 
einen Alptraum.« 

»Dann laß mich dich aufs Bett heben«, sagte sie besorgt 
und griff wieder nach ihm. 

Grundy musterte die nahende Hand. Er erblickte ein Mal 
auf dem Zeigefinger. »Nein!« rief er in Panik. 

»Was?« 

»Woher hast du dieses Mal?« fragte er. 

Sie musterte ihren Finger, dann rieb sie ihn, und der Fleck 
verschwand. Ihr Finger war gar nicht verletzt. Grundy 
beruhigte sich wieder etwas. »Also gut... hol mich nach 
oben«, willigte er ein. »Und dann nimm meine Größe an.« Er 
wußte, daß er es sich nicht erlauben konnte, wegen eines 
schlimmen Traums das Vertrauen in sie zu verlieren. 

Sie tat wie ihr geheißen und verwandelte sich. Grundy, der 
sich nun oben auf dem Bett befand, beschrieb ihr seinen 
Alptraum, wodurch er ihr Mitgefühl erregte. »Aha, kein 
Wunder, daß du vor mir zurückgewichen bist!« sagte sie. 
»Du dachtest, ich wäre...« 

»Ich hätte es besser wissen müssen«, sagte er reumütig. 
»Aber manche von diesen Alpträumen sind äußerst 
realistisch.« 

»Komm, ich will dich drücken«, sagte sie. 

»Nein!« Doch dann mußte er selbst lachen. »Tut mir leid. 
Der Traum...« 

»Natürlich«, erwiderte sie verletzt. 

»Nein, es tut mir wirklich leid. Hier.« Er beugte sich vor und 
küßte sie. 

Da geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Er hatte nicht 
gewußt, daß er dies tun würde, es war tatsächlich eine 
spontane Handlung. Und Rapunzel, die nicht genau 


erkannte, was er vorhatte, drehte sich gleichzeitig zu ihm 
um. Und so traf er statt ihrer Wange die Lippen. Dies 
veränderte alles. Ihre Lippen waren das sanfteste und 
lieblichste, was er jemals berührt hatte. 

Nach einem Augenblick der Ewigkeit lösten sie sich wieder 
voneinander. »Ich weiß, was das war!« rief sie entzückt. 
»Das war ein Kuß!« 

Grundy konnte nur noch nicken. Er war selbst wie 
benommen. Es war offensichtlich, daß dies ihre erste 
Erfahrung dieser Art war; bei ihm war es das gleiche. Und es 
war wohl besser, dachte er bedrückt, wenn es das letzte Mal 
blieb. 

»Wie war ich?« 

»Was?« 

»Habe ich gut geküßt?« 

Gut? Er fühlte sich, als hätten seine Füße noch immer den 
Boden nicht wiedergefunden. Doch wie sollte er ihr das 
sagen? Schließlich hatte es sich auch nicht um eine Art 
Prüfung gehandelt. Wenn er dagegen nein sagte, könnte sie 
dies verletzen. »Äh... ja.« 

»Küssen sich Leute immer, wenn ihnen etwas leid tut?« 
fragte sie fröhlich. 

»Nicht unbedingt«, murmelte er. 

»Gut. Mir tut es nicht leid. Jetzt laß mich es mal 
versuchen.« 

»Du verstehst nicht...«, protestierte er und wich zurück. 

»Aber ich versuche doch wirklich, es zu verstehen«, warf 
sie ein. »Ich möchte wissen, wie die Dinge in der wirklichen 
Welt sind.« Sie beugte sich vor, die Lippen geschürzt. 

Grundy wich noch weiter zurück, unfähig, etwas zu sagen. 
Durch sein hastiges Zurückweichen verloren sie beide das 
Gleichgewicht und fielen aufs Bett. Rapunzel auf ihn. »So 
vielleicht?« fragte sie und drückte ihre Lippen auf seinen 
Mund. 

Grundy war sich ziemlich sicher, daß er die Sache noch 
einmal bereute, doch für den Augenblick gab er jeden 


Widerstand auf. Er schlang die Arme um sie und hielt sie 
fest, während sie sich küßten. 

Nach einem noch viel längeren Augenblick der Ewigkeit 
hob sie lächelnd den Kopf. »Oh, das macht aber wirklich 
Spaß!« rief sie. »Ich habe ja gar nicht gewußt, was mir alles 
entgeht, da oben im Elfenbeinturm!« 

Und er, Grundy, hatte seinerseits niemals wirklich gewußt, 
was ihm entgangen war, schon sein ganzes Leben lang! 
Doch das konnte er ihr nicht erzählen. Sie besaß schließlich 
etwas, was ihm fehlte: eine Zukunft unter Menschen oder 
den Elfen. 

»Es dämmert«, sagte er ein wenig barsch. »Wir sollten das 
Bett besser in Deckung bringen.« 

»Ach so, ja!« Sie richtete sich auf, nahm wieder 
Menschengröße an und half Snorty dabei, das Bett zu 
tragen. Sie behielt diese Körpergröße bei und schritt umher, 
auf der Suche nach Früchten, die sie dann zum Bett 
zurückbrachte. Schließlich nahm sie wieder Golemgröße an, 
und gemeinsam bissen sie in eine riesige Frucht. 

Nun leuchtete die Sonne schon hell am Himmel. »Ich 
glaube, das Gespenst muß jetzt weg sein«, meinte Grundy. 
»Sie wird eine andere Gestalt angenommen haben. Wir 
können also wieder etwas ruhiger sein.« 

»Dennoch«, sagte sie, »bleib bitte in meiner Nähe.« 

Wieder wußte er, daß es ihm noch leid tun würde, denn je 
näher er bei ihr blieb, um so mehr mochte er sie, und nicht 
nur als Kameradin. Wenn sie erst einmal ihren Platz unter 
ihresgleichen gefunden hatte, wo immer dies auch sein 
mochte, würde er doppelt so einsam sein wie zuvor. Doch 
wenigstens gab es diesen Augenblick - diesen Augenblick 
der Reise. Nun hatte auch er es, genau wie sie, nicht mehr 
sonderlich eilig, die Reise zu einem Ende zu bringen. 

Sie nahmen auf dem Bett Platz, legten sich Seite an Seite. 
Rapunzel nahm und hielt seine Hand, und er protestierte 
nicht dagegen. Ihre kleinen Intimitäten waren - für sie 
zumindest - so unschuldig, für ihn dagegen so 


bedeutungsvoll - doch darauf wollte er sie nicht hinweisen. 
Ihre Naivität gehörte zu ihrer Anziehungskraft. 

Sie schliefen wieder, diesmal ohne Alptraum. Statt dessen 
wurden sie, von einer frechen Fliege heimgesucht, die zu 
den boshaften, stechenden Insektenarten gehörte. Die 
Fliege ließ sich auf Grundys Bein nieder, um ihren Stachel in 
sein Fleisch zu graben. Für eine Person von Menschengröße 
hätte dies Unannehmlichkeit bedeutet; für Grundy jedoch 
war es ein Ruck und ein Stoß, der ihn brutal aus seiner Ruhe 
riß. 

Die Fliege war etwas unbeholfen. Er griff hinunter und 
packte sie an den Flügeln. So heftig sie auch summen 
mochte, hielt er sie doch eisern fest. »Du hast mich 
gebissen!« rief er in Fliegensprache und musterte die 
Wunde, die das Insekt auf seinem Bein hinterlassen hatte. 

»Ich werde dir noch mehr antun, du erbärmlicher Golem!« 
erwiderte die Fliege. 

»Ach ja?« Er blickte um sich. Über ihnen befand sich ein 
großes Spinnennetz. »Willst du diese Fliege haben?« rief er 
in Spinnensprache. 

Die Spinne kam hervor. »Natürlich, wenn du sie selbst nicht 
essen willst.« 

Grundy sprang auf, dann schleuderte er die Fliege in das 
Netz. »Fang!« 

Die Spinne fing. Einen Augenblick später war das Opfer 
bereits gefesselt und verstrickt. Dann biß die Spinne ihr den 
Kopf ab. 

»Soviel zu diesem Thema«, meinte Grundy, dem ein wenig 
übel geworden war. Er wischte sich die Hand an der 
Matratze sauber. Was war nur in diese Fliege gefahren, ihn 
so anzugreifen? 

»Ooohh!« rief Rapunzel plötzlich. 

Grundy sah hin. Nun kam eine Biene auf ihn zugeflogen. Er 
sprang zur Seite, die Biene prallte gegen die Matratze und 
stach in diese hinein, bevor sie erkannte, daß sie ihr Ziel 


verfehlt hatte. »Verdammt!« summte die Biene in 
Bienensprache. »Schon wieder ausgetrickst!« 

Unglücklicherweise - jedenfalls für sie - gehörte die Biene 
zu einer Art, die nach dem Zustechen starb. Im nächsten 
Augenblick lag sie schon auf dem Rücken und war tot. 
Grundy nahm sie bei einem Flügel und zerrte sie zur 
Bettkante, um sie schließlich auf den Boden zu werfen. 

»Warum hat die das getan?« fragte Rapunzel erstaunt. 

»Ich wünschte, ich wüßte es!« sagte Grundy. »Die Insekten 
dieser Gegend hier scheinen mich nicht zu mögen.« 

»Und nicht bloß die Insekten!« rief die Damsell. »Schau 
mal!« 

Nun kam ein Kalibri heran. Sein Summen wurde immer 
lauter, als er sich mit seinem kalibrierten Schnabel auf 
Grundy stürzte. Der Golem machte wieder einen Satz und 
entwich dem Angreifer, der ihn prompt verfehlte und gegen 
den Stamm des Schirmbaums prallte. Der Aufprall war so 
stark, daß er leblos zu Boden stürzte. 

»Das ist äußerst seltsam«, meinte Grundy. »Diese ganzen 
Wesen, die auf einmal so blindwütig angreifen und so 
schnell sterben!« 

Plötzlich entstand Unruhe im Unterholz. Eine Ratte huschte 
auf sie zu, mit glitzernden kleinen, roten Augen und 
gebleckten nadelspitzen Zähnen. »Ich werde dir erst das 
Bein abbeißen, danach die Arme und den Kopf!« fauchte sie 
in Rattensprache. »Und dann werde ich erst richtig gemein.« 

»Gegen die kannst du nicht ankämpfen!« rief Rapunzel 
entsetzt. 

Das konnte er wirklich nicht; die Ratte war viel größer als 
er und verfügte über natürliche Waffen, gegen die er nichts 
auszurichten vermochte. Sie stürmte zum nächstgelegenen 
Bettpfosten und begann hinaufzuklettern. 

»Snorty!« rief Grundy. 

Der Bettpfosten befand sich im Schatten. Eine große 
behaarte Hand schoß hervor, um die Ratte zu packen. Dann 
schleuderte sie den Nager gegen einen Baumstamm. 


Die Ratte quiekte, als sie aufprallte, dann fiel auch sie tot 
zu Boden. 

Grundy beruhigte sich ein wenig. »Irgendwas stimmt hier 
nicht«, meinte er. »Diese Wesen kennen mich noch nicht 
einmal, und doch...« 

Schon wieder wurden sie gestört. Ein mundanischer Hund 
tauchte auf. Jetzt, da die Grenze zu Mundania offen stand, 
waren immer mehr mundanische Kreaturen eingewandert. 
Viele von ihnen fielen den magischen Raubtieren zum Opfer, 
doch einige überlebten ohne große Probleme - und dazu 
gehörten auch die Hunde. 

Dieser hier geiferte, als er direkt auf Grundy zuschoß. 
Rapunzel stieß einen Schrei aus und sprang vom Bett, wobei 
sie wieder Menschengröße annahm. Dann huschte sie fort 
ins Dickicht. 

Der Hund sprang mit einem Satz auf das Bett. Grundy warf 
sich beiseite, der Hund verfehlte ihn und kam auf der 
gegenüberliegenden Seite auf. Er rollte und wandte sich 
knurrend herum. »Grundy Golem, jetzt bist du totes 
Fleisch!« Dann sprang er mit weit aufklaffendem Maul 
erneut auf ihn zu. 

Wieder wich Grundy ihm aus, und wieder konnte der Hund 
seinen Sprung nicht mehr ausgleichen. Grundy wußte, daß 
er diesem Teufelsvieh nicht mehr sehr viel länger 
entweichen konnte. Doch was sollte er tun? Er hatte nicht 
genügend Zeit, um zu einem Baum zu gelangen, den er 
hätte erklimmen können; er mußte bleiben, wo er war, SO 
gefährlich dieser Hund auch sein mochte. 

Der Hund griff zum dritten Mal an, da krachte plötzlich eine 
Keule auf seinen Kopf und tötete ihn. 

Verblüfft hob Grundy den Blick. Dort stand Rapunzel mit 
einem schweren Ast in der Hand. »Oh, ich habe ja noch nie 
ein wirkliches Tier umgebracht!« rief sie. »Aber ich mußte es 
tun! Es wollte dich fressen!« 

»Du mußtest es tun«, wiederholte Grundy matt. War denn 
ganz Xanth etwa verrückt geworden? Diese ständigen, völlig 


unprovozierten Angriffe! 

»Was hat es dir eigentlich zugeknurrt?« fragte sie. 

»Es hat mich beim Namen genannt«, erinnerte sich 
Grundy. 

»Aber woher konnte es deinen Namen wissen?« 

Da dämmerte es ihm: »Die Seevettel!« rief er. »Die alte 
Hexe nimmt immer neue Gestalten an!« 

»Sie haßt dich!« stimmte die Damsell ihm zu. 

Da ertönte ein Brüllen. »O nein!« rief Grundy. »Das ist eine 
Schimäre!« 

»Gegen die können wir nichts ausrichten!« sagte sie. 

»Wir haben überhaupt nicht darüber nachgedacht, was sie 
tun würde, wenn sie deinen Körper nicht bekommen sollte!« 
meinte Grundy. »So ist sie noch viel gefährlicher, als wäre 
sie bloß die Vettel oder ein Gespenst!« 

Die Schimäre pirschte sich an sie heran. Sie hatte den Kopf 
eines Löwen, den Schwanz einer Schlange und einen 
zweiten mundanischen Ziegenkopf, der aus ihrem Rücken 
hervorwuchs. Es war eines der wildesten und gefährlichsten 
Wesen Xanths. 

»So, dämlicher Golem, jetzt kommt endlich dein 
lächerliches Ende!« blökte der Ziegenkopf. »Wie konntest du 
nur jemals glauben, daß du gegen jemanden wie mich 
etwas ausrichten kannst?« 

»Was sagt sie da?« fragte Rapunzel, vor Entsetzen am 
ganzen Leib zitternd. 

»Das wirst du schon noch erfahren!« brüllte der Löwenkopf 
im Raubtierslang. »Golem, ich werde dich gleich auffressen, 
dich und dieses Bettungeheuer, ein blutiges Stück um das 
andere, es sei denn...« 

»Sie schlägt mir ein Geschäft vor!« flüsterte Grundy, 
einmal mehr verblüfft. 

»Was für ein Geschäft?« wollte die Damsell wissen, die 
trotz ihres Entsetzens ebenso erstaunt war wie er. 

»Sage ihr folgendes, Golem«, blökte der Ziegenkopf. »Ich 
werde dich und das Bettungeheuer vernichten, es sei denn, 


die Damsell kehrt zu mir zurück.« 

Plötzlich wurde ihm klar, was sie vorhatte. Die Seevettel 
hatte Rapunzel keineswegs aufgegeben; sie wollte die 
Damsell wieder in ihre Gewalt bekommen. Und das 
offenkundig nur zu einem einzigen Zweck. 

»Das werde ich ihr nicht sagen!« erwiderte Grundy. 

»Sag es ihr!« brüllte der Löwenkopf. »Sonst werde ich sie 
ebenfalls vernichten!« 

Und auch das ergab Sinn. Wenn die Seevettel ihre 
Gefangene nicht zurückbekommen konnte, dann würde ihr 
nichts anderes übrigbleiben als Rache zu nehmen. Mit 
Sicherheit würde sie es niemals zulassen, daß Rapunzel 
freikam und ihr eigenes Leben führte! Wäre es da nicht 
besser, wenigstens die Damsell am Leben zu lassen? 

»Ich weiß, was sie willl« schrie Rapunzel. »Ach, lieber 
würde ich sterben!« 

»Dann sollst du auch sterben!« brüllte der Löwenkopf. 
»Aber zuerst wirst du mitansehen, was ich deinen törichten 
Freunden antue, nur für den Fall, daß du es dir noch anders 
überlegen solltest.« Das Ungeheuer trat vor. 

Doch da ertönte neuer Lärm, und Grundy wußte, daß dies 
keine weitere Inkarnation der Vettel sein konnte, da die 
letzte ja noch nicht gestorben war. 

Einen Augenblick später waren zwei Menschen zu 
erkennen, ein stattlicher junger Mann und eine schöne junge 
Frau. »Jordan! Threnodia!« rief Grundy voller Erleichterung. 

Die Schimäre blickte mit einem ihrer beiden Köpfe zurück. 
»Nichts kann dich noch retten, Golem!« fauchte sie. »Die 
werde ich auch vernichten!« 

Grundy fragte sich, welch unglaublicher Zufall seine beiden 
Freunde ausgerechnet in diesem Augenblick hierher geführt 
haben mochte, doch er nahm sich nicht die Zeit, um lange 
darüber nachzugrübeln. »Ich stecke in der Klemme!« rief er. 
Jordan zog sein Schwert. »Jetzt nicht mehr«, entgegnete er 
zuversichtlich. Er schritt auf das Ungeheuer zu. Er war eine 
prachtvolle Gestalt, ein richtiger Barbarenkrieger. 


»Also gut, du Narr!« fauchte der Löwenkopf. Kein 
gewöhnlicher Mensch konnte es mit einer Schimäre 
aufnehmen, und das wußte die Vettel sehr gut. 

Jordan war jedoch auch kein gewöhnlicher Mensch. Einige 
hundert Jahre lang war er ein Gespenst gewesen, und nun 
war er wieder am Leben. In seinem ersten Leben hatte er so 
gut wie keine Furcht gekannt, und das hatte sich inzwischen 
sogar noch verstärkt. Er besaß ein besonderes Talent, von 
dem die Vettel möglicherweise nichts wußte. 

Die Schimäre griff an. Mit einer solchen Schnelligkeit und 
Wucht hieb Jordan zu, daß er dem Ungeheuer mit einem 
einzigen Streich den Löwenkopf vom Rumpf trennte. 

Überrascht hielt das Ungeheuer inne, drehte sich um und 
begutachtete die Lage. Ein gewöhnliches Wesen wäre 
wahrscheinlich auf der Stelle gestorben, doch dieses hier 
war von anderem Kaliber. Plötzlich öffnete sich das Maul des 
Ziegenkopfs und stieß einen Feuerstrom hervor. 

Jordan versuchte sich zu ducken, war aber nicht schnell 
genug. Das Feuer erfaßte den oberen Teil seines Kopfes, 
versengte sein Haar, ein Ohr sowie seine beiden Augen. 
Rapunzel kreischte auf. 

Nun trat die Schimäre näher, wobei der Ziegenkopf die 
Löwenpranken leitete. Sie hob eine Pranke, um den immer 
noch ruhig dastehenden Mann aufzuschlitzen. 

»Direkt vor dir!« rief Threnodia. »Jetzt!« 

Mit einem gewaltigen Hieb trennte Jordan den Ziegenkopf 
vom Hals. Dies war war sogar für die Schimäre zuviel. Sie 
stürzte zu Boden und starb. 

»Aber der Mann!« rief Rapunzel voller Grauen. »Seine 
Augen!« 

»Ja, ich fürchte, die sind ziemlich mitgenommen«, meinte 
Threnodia und legte den Kopf schräg, während sie Jordan 
musterte. »Aber mach dir keine Sorgen, seine Wunden 
heilen ziemlich schnell.« 

»Er...?« 


»Sein Talent«, erklärte Grundy. »Man kann ihm keinen 
dauerhaften Schaden zufügen. Du wirst schon sehen.« 

Threnodia nahm Jordan an der Hand und führte ihn zum 
Bett. »Setz dich«, sagte sie zu ihm. »Die Gefahr ist 
gebannt.« 

Dessen war sich Grundy zwar überhaupt nicht sicher, doch 
er hoffte, daß es nun eine Weile dauern würde, bevor die 
Vettel ein weiteres Monster fand, von dem sie Besitz 
ergreifen konnte. »Wie kommt es, daß ihr hier seid?« fragte 
er. 
»Wir haben eine Nachricht von Bink bekommen«, 
erläuterte Threnodia. »Er hat uns gesagt, daß es 
möglicherweise eine ganz gute Sache wäre, wenn wir durch 
diesen Teil Xanths reisen könnten. Also haben wir es getan.« 

»Bink! Aber er konnte doch nicht wissen, daß ich hier sein 
würde, und schon gar nicht, in welcher Gefahr ich mich 
befand!« 

»Dann muß es wohl doch ein glücklicher Zufall gewesen 
sein«, meinte sie. 

Ein glücklicher Zufall. Von jener Art, wie sie ständig 
geschahen, wenn Bink in der Nähe war. Nun reichte dieses 
Phänomen sogar schon bis zur äußersten Küste Xanths. Was 
hatte es nur mit diesem Mann auf sich? 

Threnodia blickte Rapunzel an. »Ich glaube, ich kenne dich 
noch nicht.« 

»Das ist Rapunzel«, sagte Grundy. »Ich bin gerade dabei, 
sie vor der Seevettel zu retten.« 

»Vor der Seevettel?« 

»Die alte Hexe ist unsterblich. Sie besetzt die Körper 
anderer, solange, bis sie sterben. Sie hatte auch von der 
Schimäre Besitz ergriffen. Nun wird sie in irgendeiner 
anderen Form erscheinen und erneut versuchen, uns 
umzubringen. Wir werden gewissermaßen ständig 
belagert.« 

Threnodia schürzte die Lippen. »Ich verstehe. Dann sollten 
wir wohl besser eine Weile bei euch bleiben.« Sie musterte 


Jordan erfreut. »Fühlst du dich besser, mein Liebster?« 

Auf Jordans Kopf wuchs bereits wieder neues Haar. Sein 
abgesengtes Ohr heilte schon und auch der Zustand seiner 
Augen schien sich zu verbessern. Es war erstaunlich, seine 
Genesung förmlich beobachten zu können. Er nickte; 
offenbar fühlte er sich besser. 

»Möglicherweise mußt du schon bald wieder kämpfen«, 
teilte Threnodia ihm mit. 

Jordan zuckte die Schultern. Offensichtlich bekümmerte ihn 
diese Aussicht nicht sonderlich. 

»Wenn wir im Laufe einer Stunde nicht angegriffen werden, 
müßte eigentlich alles in Ordnung sein«, meinte Threnodia. 
»Welche Gestalt wird diese Vettel wohl als nächstes 
annehmen?« 

»Das weiß niemand im voraus«, erwiderte Grundy. »Wir 
müssen allem mißtrauen.« 

»Also gut. Dann halte ich Wache. Der Rest ruht sich aus.« 

»Ich könnte mich gar nicht ausruhen!« warf Rapunzel ein. 
»Das war alles so schrecklich!« 

»Dann laß die Männer sich wenigstens ausruhen«, schlug 
Threnodia vor. »Wir beide können uns ja unterhalten.« 

Grundy seufzte bei sich. Nun würde die Damsell erfahren, 
wie wirkliche Menschen waren. Er hatte gewußt, daß es 
einmal geschehen würde, hatte aber auch gehofft, daß ihm 
bis dahin noch ein paar Tage Zeit bleiben mochten. 
Andererseits waren Jordan und Threnodia gerade im 
richtigen Augenblick aufgetaucht, so daß er kaum dagegen 
protestieren konnte. Zwar würde seine Beziehung zu 
Rapunzel nun enden, doch wenigstens war er am Leben. 

»Komm, Jordan«, sagte er zu seinem Retter. »Leg dich hier 
eine Stunde hin. Wenn du nichts dagegen hast, lege ich 
mich auf deine Brust und döse ein wenig. Dann merke ich 
wenigstens, wenn sich dir etwas nähern sollte!« 

Jordan legte sich nieder und Grundy kletterte auf den 
gewaltigen Brustkasten des Mannes. Er rechnete eigentlich 


nicht damit einzuschlafen, um so überraschter war er, als es 
fast sofort geschah. 


12 
Immermoor 


Sie schliefen weitaus länger als eine Stunde; es war schon 
Nachmittag, als Grundy erwachte. Auch Jordan rührte sich 
schon. Die Mädchen waren in der Nähe und legten gerade 
letzte Hand an eine hübsche Mahlzeit an. 

Jordan setzte sich auf, und Grundy kletterte einfach auf 
seine Schulter. Der Kopf des Mannes war nun völlig geheilt; 
das Haar war ihm vollständig nachgewachsen, Augen und 
Ohren waren ebenfalls wieder in Ordnung. Es waren auch 
keine Narben zurückgeblieben; er sah aus, als wäre ihm nie 
etwas passiert. Grundy hatte zwar von Jordans Talent 
gewußt, dennoch war er beeindruckt. Jeder andere Mensch 
wäre nach einem solchen Kampf mit einer Schimäre in 
einem äußerst erbarmungswürdigen Zustand gewesen. 

»Ich habe Hungers, rief Jordan und streckte die Glieder. 
»Essen wir etwas.« 

Sie gesellten sich zu den Mädchen. Dort gab es Obst und 
Nüsse vieler verschiedener Sorten, ferner Milch, Brot und 
Kekse und weitere ausgewählte Delikatessen. »Wo habt ihr 
das denn alles gefunden?« wollte Grundy wissen. 

Threnodia zuckte die Schultern. »Ach, hier und dort«, sagte 
sie. »In Xanth findet man immer einige nette Sachen, wenn 
man weiß, wo man danach suchen muß.« 

Offensichtlich. »Aber die Vettel...« 

»Hat sich nicht mehr blicken lassen«, erwiderte Rapunzel 
fröhlich. Sie war wieder so groß wie ein Golem. Und hatte 
irgend etwas mit ihrem struppigen geschorenen Haar 
gemacht, denn nun war es angenehm lockig. Nach dem 
langen Marsch hatte ihre Kleidung zerlumpt und verschwitzt 
ausgesehen, jetzt dagegen wirkte sie adrett und sauber. 
Rapunzel war schon vorher die schönste junge Frau 


gewesen, der er je begegnet war; doch nun sah sie noch 
bezaubernder aus. 

»Vielleicht war sie müde, nachdem sie so oft umgebracht 
worden ist«, meinte er unsicher. 

»Komm, nimm Platz und iß«, sagte Rapunzel und führte ihn 
zu einem Stuhl, der aus Holzstücken und etwas Stroh 
angefertigt war. »Was willst du?« 

»Wir sollten wirklich lieber in Deckung bleiben, für den Fall, 
daß sie als großer Vogel oder als Drache kommt...« 

Rapunzel schüttelte den Kopf. »Siehst du diese Späne dort, 
die um uns herum einen großen Kreis bilden, Grundy?« 
fragte sie und zeigte darauf. 

Er sah hin. »Ja, aber...« 

»Das ist Umkehrholz. Wenn sie versucht, diesen Kreis zu 
durchstoßen, wird sich ihre Magie umkehren.« 

»Umkehrholz!« rief er. »Ich wußte gar nicht, daß es hier 
welches gibt.« 

»Threnodia hat es gefunden«, berichtete sie. »Sie und 
Jordan sind durch diese Gegend gereist und haben etwas 
davon am gegenüberliegenden Ufer des Ogersees 
aufgetrieben und es mitgebracht. Threnodia hatte es in ihrer 
Tasche. Natürlich durfte sie nicht zu dicht neben ihm stehen, 
als er gerade kämpfte, oder seine Wunden heilten, aber...« 

»Das möchte man meinen!« stimmte er zu. »Umkehrholz 
verwandelt schließlich jede Magie in seiner unmittelbaren 
Umgebung in sein Gegenteil. Ich weiß noch, wie der Gute 
Magier mal in seine Nähe geriet und aus seiner Information 
Desinformation wurde. Aber...« 

»Sein Wirkungskreis ist sehr beschränkt«, versicherte sie 
ihm. »Es kann uns nichts anhaben, solange wir uns dem 
Außenkreis nicht zu sehr nähern. Aber es hat immerhin die 
Seevettel ferngehalten. Kann sein, daß sie uns jetzt 
beobachtet, aber sie wagt es nicht hereinzukommen, denn 
selbst wenn sie über den Kreis hinwegfliegt, könnten wir 
immer noch ein Holzstückchen nach ihr werfen.« 


»Das ist ja wirklich grandios!« rief er. »Du bist vielleicht 
schlau!« 

»Ach, nein. Das hat sich Threnodia ausgedacht. Sie lebt 
schon sehr lange in der Wildnis, da versteht sie sich auf so 
etwas. Sie hat mir sehr viel erzählt.« 

Daran bestand kein Zweifel! »Jetzt siehst du also selbst, 
wie es ist, ein Mensch zu sein«, sagte er, froh um 
ihretwillen, aber traurig, wenn er an sich dachte. 

»Tatsächlich ist Threnodia ein Halbwesen, genau wie ich. 
Sie ist eine Kreuzung zwischen Mensch und Dämon, 
während ich Mensch und Elfe bin. Sie hat einen vollblütigen 
Menschenmann geheiratet.« 

»Hör mal, das habe ich in der ganzen Aufregung ja völlig 
vergessen!« rief Grundy. »Jordan ist ein...« 

Sie errötete allerliebst. »Ja. Mein Vorfahr.« 

»Dein Vorfahr«, wiederholte er. »Ich hoffe, daß du mit ihm 
zufrieden bist.« 

Sie lachte. »Dummchen! Soll ich etwa ein Urteil über ihn 
sprechen?« 

»Trotzdem, er ist schließlich ein wirklicher Mensch, so daß 
du eine Vorstellung davon bekommen kannst, wie das ist.« 

»Nicht wirklich. Er ist ein Barbar aus einer Zeit vor 
vierhundert Jahren; an der Gesellschaft von heute hat er nie 
teilgenommen, weil er bei Threnodia bleibt, und die darf 
nicht auf Schloß Roogna.« 

Weil der Fluch, der auf ihr lastete, für Schloß Roogna den 
Einsturz bedeuten würde. Offensichtlich hatten sich die 
Mädchen über viele verschiedene Dinge unterhalten. »Nun, 
wenn wir dich erst einmal aufs Schloß gebracht haben, wirst 
du die Gesellschaft der Menschen ja aus erster Hand 
kennenlernen.« 

»Das stimmt«, sagte sie, doch es klang nicht sonderlich 
begeistert. 

Inzwischen hatte Threnodia sich mit Jordan unterhalten, 
der bisher noch keine Gelegenheit dazu gehabt hatte, die 
Situation in all ihren Einzelheiten zu erfahren. Nun warf er 


Rapunzel einen Blick zu. »Hör mal«, sagte er, »du erinnerst 
mich an...« 

»An ihre Elfenurahnin Glockenblume«, sagte Threnodia mit 
fester Stimme. Sie zwickte ihn in sein geheiltes Ohr. »Das ist 
für dich schon längst Geschichte, Barbar!« 

Er lachte. »Glockenblume! Ja, das war wirklich eine 
prächtige... aua!« Denn Threnodia hatte ihr Zwicken in ein 
heftiges Kneifen gesteigert. 

»Meinst du, daß irgend etwas dagegen spricht, daß ein 
Mensch ein Mischwesen heiratet?« fragte Rapunzel. Jordan 
zögerte. Wieder verpaßte Threnodia seinem Ohr ein 
Zwicken. »Nein, natürlich nicht«, sagte er hastig, und alle 
lachten. 

Die Mahlzeit war ausgezeichnet. Rapunzel bestand darauf, 
dem Golem die Leckereien auszusuchen und ihm sogar den 
geringsten seiner Wünsche zu erfüllen. Schon bald fühlte 
sich Grundy vollgestopft. All dies gefiel ihm sehr gut - das 
Essen und die Bedienung. Doch nie wollte er vergessen, daß 
solche Freuden schon bald ihr Ende finden würden. 

Am Nachmittag machten sie wieder Rast und bereiteten 
sich auf die Nacht vor. Diesmal hatten Grundy und Rapunzel 
das Bett zur Verfügung, und schliefen wieder 
händchenhaltend, obwohl offensichtlich keine unmittelbare 
Gefahr drohte. Auch Nachtmähren kamen nicht, was für sie 
bei Tag ohnehin schwierig gewesen ware. Jordan und 
Threnodia machten einen Spaziergang und erkundeten 
zugleich die nähere Umgebung; sie schienen nicht soviel 
Ruhe zu benötigen wie Grundy und Rapunzel, vielleicht weil 
das Urwaldleben sie entsprechend abgehärtet hatte. 

Als es dämmerte, rührte sich Grundy und stellte fest, daß 
Rapunzel noch immer schlief, auch seine Hand hielt sie 
weiterhin fest. Sie war ein solch schönes und freundliches 
Geschöpf, ob sie nun wach war oder schlief! Wenn sie doch 
nur ein Golem gewesen wäre... 

Rapunzel erwachte. Ihre Augen öffneten sich, ihr Blick fiel 
auf ihn, und sie lächelte. »Komm her, Grundy«, sagte sie. 


»Ich möchte etwas Spontanes tun.« 

Wider besseres Wissen beugte er sich über sie. Sie nahm 
ihn in die Arme, zog ihn an sich heran und küßte ihn. 

»So etwas solltest du nicht tun«, sagte er schließlich, als 
sie ihn wieder losließ. 

»Warum nicht?« 

Diese unschuldigen, direkten Fragen! Wie sollte er die 
beantworten? Doch wieder mußte er es versuchen. »Du 
solltest dir deine Zukunft nicht mit einem Winzling wie mir 
verderben.« 

»Hat sich Jordan seine Zukunft verdorben, als er mit 
Glockenblume anbändelte?« 

Schließlich war sie die Nachfahrin dieser Verbindung! 
Natürlich sah sie darin nichts Falsches. Doch sollte das etwa 
heißen, daß sie in ihm das sah, was Jordan in dem 
Elfenmädchen gesehen hatte? Jemand, den man liebte, nur 
um ihn dann doch zu verlassen? 

Er löste sich von ihr, stand auf und lief auf die Bettkante 
zu. 

Rapunzel eilte ihm nach. »Grundy!« rief sie. »Habe ich 
etwas Falsches gesagt? Dann tut es mir leid!« 

Nein, natürlich hatte sie nichts Falsches gesagt, jedenfalls 
nicht nach ihren eigenen Maßstäben. Er war es, der hier die 
Schwierigkeiten machte. Warum konnte er sie nicht einfach 
so akzeptieren, wie sie war, ihre Zuwendung genießen, 
solange sie vorhielt, und zufrieden sein, wenn sie endete? 

Sie ergriff wieder seine Hand. »Ich möchte dir doch nur 
Freude machen, Grundy«, sagte sie, und die Augen 
begannen ihr schier überzulaufen. Sie wechselten auch ihre 
Farbe, wie es ihre Art war; im Augenblick verwandelten sie 
sich von purpur in blau. »Was mache ich falsch?« 

»Nichts«, sagte er und erkannte, daß zum Teil Threnodia 
für die Probleme verantwortlich war: durch ihre Ratschläge 
in Sachen Raffinesse, ein Gebiet, auf das sich diese Frau mit 
Sicherheit gut verstand. »Aber ich bin nicht Glockenblume.« 


»Das verstehe ich nicht!« protestierte sie mit bebendem 
Kinn. 

Was sollte er tun? »Natürlich nicht«, sagte er sanft und 
drückte ihre Hand. 

Sie kletterten am Bett hinunter und sahen bei Snorty 
vorbei. Dem ging es ausgezeichnet; die Ruhepause über Tag 
hatte ihm sehr gut getan. 

Nun kehrte Jordan mit einem kleinen Ungeheuer zurück. Es 
schien eine kleine Sphinx zu sein: ein Wesen mit dem Kopf 
einer Frau, dem Körper eines Löwen und den Schwingen 
eines großen Vogels. Es ragte weit über den Mann hinaus, 
denn selbst eine kleine Sphinx war noch ein Riese unter den 
Tieren. Merkwürdig an ihr war vor allem das Gesicht, denn 
es glich... 

»Threnodia!« rief Grundy. 

»Nun, das ist mein Talent«, erwiderte die Sphinx. »Wir 
dachten, es könnte die Reise vielleicht erleichtern, wenn wir 
etwas größer wären.« 

Grundy erinnerte sich. Ihr Talent war die Verwandlung. In 
diesem Punkt glich es dem Talent von Prinz Dolph; doch 
während der ein Magier war und sich jederzeit in jedes 
beliebige Lebewesen verwandeln konnte, war sie ein 
Dämonenhalbblut und konnte es nur ganz langsam, Stufe 
um Stufe vollbringen. Es mußte sie den ganzen Nachmittag 
gekostet haben, bis zu einer solchen Größe 
heranzuwachsen, und es würde ebenso lange dauern, bis 
sie wieder ihr natürliches Äußeres zurückgewonnen hatte. 

Doch sie hatte recht. Ein größerer Körper konnte schon 
nützlich sein. Nun konnte sie das Bett und alle anderen ohne 
große Schwierigkeiten tragen, was den Marsch zum Ogersee 
erheblich erleichtern würde, sogar die Vettel würde es sich 
mehrmals überlegen, bevor sie ein solches Ungeheuer 
angriff! 

Die Nacht nahte. Nun stellte sich ihnen ein Problem: Was 
sollte mit dem Umkehrholz geschehen? Es war sinnvoll, 
etwas davon mitzunehmen, doch Threnodia konnte es nicht 


mehr mit sich führen, weil es ihren auf magische Weise 
erreichten Zustand erheblich beeinträchtigte. Jeder, der es 
trug, mußte sich abseits der Gruppe aufhalten, und das war 
bestenfalls mühselig, schlimmstenfalls sogar gefährlich. 
Denn die Vettel wartete möglicherweise darauf, daß die 
Gruppe sich teilte, um sich auf einzelne Mitglieder stürzen 
zu können. 

»Wir werden es zurücklassen müssen«, entschied Grundy 
voller Bedauern. »Es stellt eine größere Gefahr für uns dar 
als die Vettel, während wir unterwegs sind, denn es ist 
gefährlich für jeden, der es am Leib trägt.« 

»Vielleicht sollten wir etwas davon hinter uns herschleifen, 
an einer langen Leine«, schlug Jordan vor. 

Dieser Vorschlag schien einen Versuch wert zu sein. Sie 
beschafften sich eine Schlingpflanze, gaben einige der 
Holzsplitter in einen Beutel und befestigten diesen an einem 
Ende. Das andere Ende der Pflanze banden sie an den 
Schwanz der Sphinx. Das sah zwar ziemlich sonderbar aus, 
schien aber doch die beste Lösung zu sein. 

Jordan lud das Bett auf Threnodias Rücken und machte es 
dort fest. Dann kletterte Snorty hinauf und half Grundy und 
Rapunzel. Jordan zog es vor, mit eigener Kraft zu gehen, 
weshalb er nebenher schritt. 

Die Sphinx setzte sich in Bewegung. Jeder ihrer Schritte 
war riesig, und wenngleich ihr Schritt auch langsam wirken 
mochte, kamen sie doch schnell voran. 

Snorty war fasziniert. Es war das erste Mal, daß er auf dem 
Bett reiste und nicht darunter Zwar besaß er 
augenscheinlich keine Augen oder Ohren, doch vermochte 
er zu sehen und zu hören. Und mit ein paar seiner Hände 
machte er eine Daumen-hoch-Geste. Zum Glück war der 
Mond in dieser Nacht sehr matt und hing etwas schräg am 
Himmel, so daß nicht genügend Licht vorhanden war, um 
ihm etwas anzutun. Grundy wußte, daß der grüne Käse, aus 
dem der Mond bestand, sehr schnell alterte, daher konnte 
er nach den ersten paar Tagen nicht mehr mit voller Kraft 


leuchten, während er am Ende des Monats völlig 
verschwand. Danach erneuerte er sich dann wie ein Phönix 
im nächsten Monat. 

Sehr bald hatten sie den Urwald hinter sich gelassen und 
gelangten in ein weites Sumpfgebiet. Soweit das Auge 
reichte, wuchs hier hohes Gras, selbst von einer Anhöhe aus 
betrachtet. Diese weite Graslandschaft wurde nur 
gelegentlich von winzigen Bauminseln durchbrochen. 

»Bist du schon einmal hier gewesen?« fragte Grundy die 
Sphinx. 

»Nein«, sagte sie. »Wir sind von Norden gekommen, 
nachdem wir Xanth überquert haben. So ein Feld habe ich 
noch nie gesehen.« 

»Das ist das Immermoor«, sagte Rapunzel. »Wir müssen es 
durchqueren, wenn wir den Ogersee aus dieser Richtung 
erreichen wollen. Irgendwas daran ist seltsam, aber ich bin 
mir nicht sicher, was es genau ist.« 

»Irgend etwas, was die Vettel dir nicht erzählt hat?« fragte 
Grundy. 

»Vielleicht. Sie hat mir nur gesagt, was sie mir verraten 
wollte. Natürlich habe ich nie damit gerechnet, eines Tages 
wirklich einmal hierherzukommen.« 

Die Sphinx schritt weiter und ließ das Gras schnell hinter 
sich. Eine Bauminsel nach der anderen zog vorbei, doch die 
Landschaft änderte sich kaum. Die Nacht verging, der 
Morgen brach an, und noch immer erstreckte sich schier 
endlos die Sumpflandschaft vor ihnen. 

Plötzlich flog ein gekrönter Vogel vorbei. Mit einem 
unerwarteten Ruck sauste er in ein naheliegendes Gewässer 
und schnappte nach einem Fisch. »Oh, das ist ein 
Königsfischer!« rief Rapunzel und klatschte entzückt in die 
Hände. 

»Der König der Vögel?« wollte Grundy wissen. 

»Nicht genau. Eigentlich fischt er nach Königen unter den 
Fischen.« 


Ein Stückchen weiter entfernt erspähten sie eine lange 
grüne Kreatur, die sich in der frühen Sonne aalte. »Was ist 
das denn?« fragte Grundy. 

»Das ist eine Allegorie«, sagte Rapunzel. »Die leben oft in 
Gesellschaft von Hypotenusen, Relewanzen und Parodien. 
Sie können äußerst gefährlich sein, wenn sie einen in einem 
unbedachten Augenblick erwischen.« 

Von den anderen Wesen hatte Grundy schon einmal 
gehört. Die Hypotenuse war groß und blubberig und besaß 
eine dreieckige Öffnung; die Relewanze war sogar noch 
größer, mit einer Nase, die bis zum Boden herabhing; und 
die Parodie war ein Vogel, der Knallbonbons liebte. Mit 
keinem von ihnen hätte er sich allzu gerne angelegt, doch 
die Allegorie war die schlimmste. 

Tatsächlich schwamm sie nun auf Jordan zu, um schließlich 
am schlammigen Ufer aus dem Wasser zu klettern. Doch der 
Barbar zückte nur wortlos sein Schwert und ging in 
Kampfstellung, worauf das grüne Ungeheuer es sich anders 
überlegte. Auf seinen dicken kleinen Beinen drehte es sich 
um und kehrte in das flache Wasser zurück. Offensichtlich 
waren nicht allzu viele Wesen darauf erpicht, sich mit einem 
Barbarenkrieger anzulegen, der es auf einen Kampf 
abgesehen hatte. 

Während die Sphinx weiterschritt, aßen sie Reste vom 
Vortagsmahl auf. Threnodia mußte sicherlich hungrig sein, 
doch sie beklagte sich nicht; wahrscheinlich wollte sie die 
ganze Gruppe erst sicher durch diese Ööde Gegend 
befördern, bevor sie wieder Menschengestalt annahm. 

Doch das Immermoor ging immer weiter und weiter und 
weiter, einfach endlos. Der Nachmittag kam, dann der 
Abend, und nichts schien sich zu verändern. »Bei dieser 
Geschwindigkeit müßten wir doch inzwischen eigentlich 
schon am Ziel sein«, bemerkte Rapunzel besorgt. 

Plötzlich hielt die Sphinx inne. »Gerade ist mir etwas 
eingefallen«, sagte sie. »Sphinxe haben ein 
ausgezeichnetes Gedächtnis! Dieses Sumpfgebiet ist 


magisch. Es hört nie auf, deswegen heißt es ja auch 
Immermoor.« 

»Es hört nie auf?« fragte Grundy entsetzt. »Wie sollen wir 
es denn dann durchqueren?« 

»Das ist eine von jenen Fragen, die einen über die Klippe 
ins Verderben treiben können«, meinte die Sphinx. 

»Vielleicht können wir das Umkehrholz anwenden«, schlug 
Rapunzel vor. 

»Wie denn?« warf Grundy ein. »Das kehrt doch lediglich 
um, was sich in seiner unmittelbaren Nähe befindet, aber 
das Sumpfgebiet ist überall.« 

»Na ja, vielleicht auch immer nur einen Schritt auf einmal«, 
sagte sie verunsichert. 

»Einen Versuch ist es wert«, entschied Jordan. »Ich werde 
es holen.« Er schritt zurück. 

Doch schon einen Augenblick später meldete er: »Oh! Der 
Strick ist gerissen.« 

So war es: Irgendwann unterwegs war der Strick endgültig 
gerissen, so daß sie das Umkehrholz verloren hatten. 

»Ich könnte mich in einen Vogel verwandeln und mich 
umsehen«, erbot sich Threnodia. »Das würde allerdings eine 
Weile dauern.« 

»Es hat jedenfalls keinen Zweck, endlos weiterzuwandern«, 
bemerkte Grundy. Also schlugen sie das Lager auf. In der 
Nähe befand sich eine Insel aus Palmen, deren Blätter 
Schatten spendeten, und manche von ihnen trugen sogar 
Kakaokusnüsse, die mit warmem Kakao gefüllt waren. Es 
war ein angenehmer Ort zum Rasten, wenngleich sie dort 
nicht für immer bleiben wollten. 

Als die Nacht anbrach, kam Snorty unter dem Bett hervor; 
tagsüber hatte er sich ja verstecken müssen. Threnodia 
begann damit, eine Vogelgestalt anzunehmen. Das war ein 
faszinierender Anblick. Zunächst verlor sie an 
Körpergewicht, ohne jedoch Größe und Gestalt zu 
verändern, so daß sie nach einer Stunde eine 
gespensterähnliche Sphinx war, durch welche die anderen 


hindurchgehen konnten, ohne ihr wehzutun. Dann nahm sie 
Vogelgröße an, wobei sich ihr Körper verfestigte. Diese 
Verwandlung dauerte eine weitere Stunde. Endlich 
wechselte sie in Vogelgestalt über und wurde zu einer 
Schwalbe, die natürlich sehr hoch und schnell fliegen 
konnte. 

»Sie hat hart daran gearbeitet«, bemerkte Jordan nicht 
ohne Stolz. »Es ist keineswegs leicht zu fliegen, nur weil 
man Vogelgestalt hat, denn man muß immer erst lernen, 
wie das geht. Sie kann es zwar immer noch nicht so gut wie 
ein richtiger Vogel, aber es wird schon besser.« 

Die Schwalbe breitete die Flügel aus und hob ab. Zwar 
wirkte sie ein wenig unbeholfen und geriet ins Torkeln, doch 
schließlich fing sie sich wieder und flog empor in den 
sternenübersäten Nachthimmel. Wenn der Ogersee sich hier 
in der Nähe befinden sollte, würde sie ihn mit Sicherheit 
erspähen! 

Plötzlich erblickte sie eine größere Gestalt, die hinter der 
Schwalbe herflog. »Das ist ja ein Falke!« rief Jordan. »Hau 
ab, Renee!« Er nannte sie bei ihrem Spitznamen, der noch 
aus der Zeit stammte, als sie selbst ein Gespenst gewesen 
war. 

Die Schwalbe flog einen Bogen und ging in den Sturzflug 
über, sie wollte zum Lager zurück, doch der Falke folgte ihr 
und versuchte sie abzufangen. »Hab ich dich endlich, du 
kleines Biest!« krächzte der Falke in Vogelsprache. 

»Das ist die Seevettel!« schrie Grundy außer sich vor 
Entsetzen. Jordan holte seinen Bogen hervor und legte einen 
Pfeil ein. 

»Du kannst jetzt doch unmöglich schießen!« protestierte 
Rapunzel. »Es ist dunkel, und sie sind in Bewegung; wenn 
du überhaupt etwas treffen solltest, dann 
höchstwahrscheinlich das falsche Ziel!« 

Der Barbar aber kniff die Augen zusammen, streckte den 
Arm, und als der Falke die Klauen in die Schwalbe senkte 
und die Schwingen ausbreitete, um wieder an Höhe zu 


gewinnen, ließ er den Pfeil losschnellen. Beide Vögel 
stürzten zu Boden - doch die Schwalbe lebte noch, der Falke 
hingegen war tot. 

»Welch ein erstaunlicher Schuß!« rief Rapunzel. 

»Ich bin Barbar!« bemerkte Jordan knapp und steckte 
seinen Bogen weg. Dann ging er los, um die Schwalbe 
zurückzuholen. 

Sie war verletzt. Die Krallen des Falken hatten ihren Körper 
durchbohrt und Muskeln und Gewebe beschädigt. Zwar 
schwebte sie nicht in Lebensgefahr, doch würde sie in dieser 
Nacht nicht wieder fliegen können. 

Jordan schüttelte schmerzerfüllt den Kopf. »Sie kann sich 
nicht selbst heilen wie ich«, erklärte er. »Ich wollte doch 
nicht, daß sie verletzt wird!« 

»Die Vettel hat einfach auf Zeit gespielt und ihre Chance 
abgewartet«, bemerkte Grundy. »Sie wollte Threnodia 
loswerden, weil sie uns das Reisen zu sehr erleichterte. Ich 
hätte darauf achten müssen.« 

»Wir haben alle nicht nachgedacht«, versetzte Jordan 
Knurrig. 

So standen sie denn Wache, während Threnodia langsam 
wieder ihre normale Gestalt annahm. Wegen ihrer 
Verletzungen dauerte es die halbe Nacht, doch endlich lag 
sie wieder als Mensch da, mit Krallenwunden an Armen und 
Oberkörper. 

Grundy wünschte, daß sie etwas Heilelixier bei sich hätten, 
doch das war ein teures und kostbares Zeug, und keiner von 
ihnen hatte es für notwendig gehalten. 

»Ach, das wirkliche Leben kann ja so häßlich sein«, 
murmelte Rapunzel. »Fast wünschte ich mir...« 

»Das ist es auch, was die Vettel sich wünscht«, erinnerte 
Grundy sie. »Daß du nämlich so niedergeschlagen und 
unglücklich wirst, bis du froh bist, wieder in den 
Elfenbeinturm zurückkehren zu dürfen.« 

Sie reckte das Kinn wieder vor. »Niemals werde ich dorthin 
zurückkehren!« rief sie. 


Den Rest der Nacht ruhten sie, da es keinen Zweck hatte, 
die Reise fortzusetzen, schon gar nicht angesichts 
Threnodias Verletzungen. Grundy und Rapunzel bestanden 
darauf, daß Threnodia das Bett benutzte, bis sich ihr 
Zustand wieder gebessert hatte. »Und wenn Snorty nach 
deiner Wade greifen sollte, mach dir keine Sorgen«, sagte 
Rapunzel zu ihr. »Er meint es nicht böse.« 

»Und er hat einen guten Geschmack, was Waden angeht«, 
fügte Grundy hinzu. 

Beide ließen sie sich in einem Nest aus hohem Gras nieder, 
das sie sich selbst anfertigten. Rapunzel hatte seit dem 
Eintreffen von Jordan und Threnodia nicht einmal wieder ihre 
Menschengröße angenommen. Sie blieb in Grundys Nähe 
und hielt stets seine Hand, wenn sie sich niederließen. Er 
wagte gar nicht zuzugeben, wie sehr ihm das gefiel: 

»Ich wünschte mir, der Falke wäre nicht ums Leben 
gekommen«, meinte er düster. 

»Ich weiß, was du meinst. Jetzt ist sie wieder frei.« 

»Und wir wissen nicht, wann und wo und auf welche Art sie 
wieder zuschlagen wird.« 

»Ich wünschte, daß es irgendeine Möglichkeit gäbe, ihr das 
Verlangen nach meinem Körper zu nehmen!« sagte 
Rapunzel. »Ich möchte eigentlich gar nicht, daß sie wirklich 
Schaden erleidet, ich will nur, daß sie mich in Ruhe läßt.« 

»Nun, wenn wir dich auf Schloß Roogna gebracht haben«, 
warf er ein, »dann wird dir dort bestimmt irgend jemand 
helfen können.« 

Eine Weile lag sie schweigend da. Dann fragte sie, mit 
einem typisch weiblichen Stimmungswechsel: »Warum hast 
du gesagt, daß du nicht die Glockenblume bist?« 

Er seufzte. »Das spielt doch keine Rolle.« 

»Tut es aber doch. Ich habe dich unglücklich gemacht, und 
das wollte ich nicht. Threnodia hat mir einige Ratschläge 
gegeben, wie man mit einem Mann zurechtkommt, aber es 
scheint nicht besonders gut zu funktionieren.« 

»Weil ich eben kein Mann bin«, sagte er. 


»Nun, du bist zwar kein Mensch, aber bestimmt auch keine 
Frau! Es ist ja wohl offensichtlich, daß du nicht 
Glockenblume bist, warum mußtest du es dann sagen?« 

Bekümmert erklärte er es ihr. »Weil sie nur eine 
vorübergehende Verbindung war. Er hat sie geliebt und 
verlassen.« 

»Aber mehr sollte es doch gar nicht werden!« protestierte 
sie. »Elfen und Menschen bleiben nicht lange zusammen.« 

»Das ist wahr.« 

»Und ich stamme von ihnen ab.« 

»Das ist wahr.« 

»Warum bist du dann nicht Glockenblume? Ich meine, 
natürlich bist du es nicht, aber...« 

»Ich will nicht erst geliebt und dann verlassen werden.« 

»Aber es verläßt dich doch niemand!« 

»Doch, du. Wenn wir dich erst auf Schloß Roogna gebracht 
haben, damit du dich deiner eigenen Art anschließen 
kannst.« 

»Ich bin mir nicht einmal sicher, welches meine eigene Art 
ist!« 

»Menschen oder Elfen«, sagte er müde. »Du wirst es dir 
aussuchen können.« 

Sie überlegte. »Mal sehen, ob ich die Sache endlich kapiert 
habe. Du magst mich, aber du weißt, daß ich dich verlassen 
werde, wenn ich feststelle, wohin ich wirklich gehöre, und 
deshalb möchtest du dich nicht allzu sehr auf die Geschichte 
einlassen.« 

Grundy war völlig verblüfft. »Genau das ist es!« 

»Und du bist ein Golem, ein lebendiger Golem, und es gibt 
niemanden, der genau so ist wie du, weder männlich noch 
weiblich, daher weißt du, daß du allein bleiben mußt.« 

Es war erstaunlich, wie gut sie seine Situation jetzt 
verstand. »Ja.« 

»Aber wenn du jemals irgend jemanden finden solltest, 
würdest du es dir niemals anders überlegen.« 


Wie bedeutungsschwer und grausam sie es doch 
ausdrückte, ohne zu merken, wie weh es ihm tat. »Ich bin 
froh, daß du es endlich verstanden hast.« 

»Du hörst dich aber gar nicht froh an.« 

»Ich bin froh, daß du es verstanden hast, nicht froh für 
mich«, erläuterte er. 

»Ich habe die Sache vielleicht etwas geordnet, aber 
verstehen tue ich sie nicht.« 

»Wie bitte?« 

»Nun bist du verwirrt«, sagte sie zufrieden. »Das geschieht 
dir recht!« Und sie nahm seine Hand und legte sich zum 
Schlafen nieder. 

Auch er schlief wenig später ein. 

Am nächsten Tag, während Threnodia noch immer auf dem 
Bett lag und ab und an eine wohlgeformte Wade 
herabbaumeln ließ, damit Snorty nach ihr greifen konnte, 
versuchten die anderen einen Ausweg aus dem Immermoor 
zu finden. Da das meerähnliche Gras kein Ende zu haben 
schien, erkundeten sie statt dessen die Palmeninsel, doch 
gleichgültig, aus welcher Richtung sie die Insel 
durchquerten, stets kamen sie auf der gegenüberliegenden 
Seite heraus und standen wieder vor der riesigen 
Grasfläche. Die schwache Hoffnung, daß die Bäume 
möglicherweise das Gras vertrieben, löste sich in Nichts auf. 

Grundy versuchte, die Palmen zu befragen. »Kennt ihr 
irgendeinen Ausweg?« 

Die Palmen klatschten mit ihren Blättern Applaus. »Es gibt 
keinen Ausweg von hier! Das ist ja das Schöne am 
Immermoor.« 

Eine Allegorie schwamm herbei und musterte sie prüfend. 
Sie sah genau wie die eine aus, die sie am Tag zuvor 
gesehen hatten. »Weißt du einen Ausweg von hier?« fragte 
er sie. 

»Nun, metaphorisch gesprochen schon«, fing die Kreatur 
an. 

»Ja oder nein?« 


Die Allegorie lächelte mit ihrer langen und zahnigen 
Schnauze. »Nein.« Dann schnappte sie nach ihm. 

Grundy sprang zurück, auf diesen Angriff war er vorbereitet 
gewesen. Natürlich erzählte ein solches Raubwesen ihm 
nichts von einem Weg, der von hier fortführte. 

»Ich schätze«, sagte Jordan schließlich, »daß es das beste 
sein wird, einfach weiterzugehen und zu hoffen, daß wir 
irgendwo ankommen. So jedenfalls machen es die 
Barbaren.« 

Dieser Vorschlag behagte Grundy zwar nicht sonderlich, 
andererseits hatte er auch nichts Besseres anzubieten. 
Wenn sie schon nicht aus dem Sumpfgebiet herausfanden, 
so konnten sie sich beim Versuch, es doch zu schaffen, 
immerhin anstrengen so gut es ging. 

Sie beschlossen, bei Anbrach der Nacht wieder 
weiterzuziehen, denn Threnodia meinte, daß sie nun wieder 
kräftig genug sei, um reisen zu können. Offensichtlich aber 
war sie immer noch nicht ganz wiederhergestellt, so daß die 
anderen es ihr nicht gestatteten, erneut die Sphinxgestalt 
anzunehmen und sie zu tragen. Sie mußte bleiben, wie sie 
war. 

Wer sollte dann das Bett tragen? Rapunzel konnte zwar 
Menschengröße annehmen und ein Ende tragen, doch 
schien sie davon nicht sonderlich begeistert zu sein. Seit sie 
im Immermoor waren, hatte sie stets Golemgröße 
beibehalten, und Grundy wußte das zu schätzen, freilich 
ohne genau zu verstehen, welche Absicht sie dabei wohl 
verfolgen mochte. Gewiß hatte die Menschengröße doch 
erhebliche Vorteile! Threnodia war zu schwach dafür, und 
Snorty würde im Sumpf sicherlich Schwierigkeiten 
bekommen, denn seine Hände sanken leicht im Schlamm 
ein, was das Vorankommen erschwerte, wenn er sie nicht 
alle fünf zugleich auf äußerst raffinierte Weise einsetzte. 
Grundy selbst konnte es auch nicht, denn dazu war er viel 
zu klein. 


Also blieb nur Jordan übrig. »Kein Problem«, meinte der 
Barbar. 

»Aber wer soll dann das andere Ende tragen?« wollte 
Grundy wissen. 

»Schnallt mir einfach das Bett auf den Rücken«, sagte 
Jordan. 

»Aber es ist doch viel zu schwer, um...« 

»Nicht für einen unzivilisierten Krieger«, erklärte er 
fröhlich. Er hatte tatsächlich recht: sie banden ihm das Bett 
auf den Rücken, er nahm es auf, beugte sich ein wenig vor, 
und schon ging es los. Die anderen folgten. Threnodia war 
die zweite, während Grundy und Rapunzel auf Snorty 
reitend die Nachhut bildeten. Das Bettungeheuer konnte sie 
ohne Schwierigkeiten tragen, weil sie klein und leicht genug 
waren. Doch es nutzte alles nichts. Die ganze Nacht 
marschierten sie durch, und als die Dämmerung drohte, 
waren sie noch immer dort, von wo sie losgegangen waren: 
mitten im Moor. Sie entdeckten eine weitere Baumgruppe, 
die ganz genauso aussah wie die erste, und stellten, wie 
schon einmal zuvor, das Bett unter eine Palme. 

»Ohl« rief Rapunzel. 

Besorgt rannte Grundy zu ihr hinüber. »Was ist los?« 

»Das hier ist derselbe Ort!« rief sie. »Schau mal, hier sind 
sogar noch die Abdrücke der vier Bettpfosten, und da ist die 
Stelle, wo wir unseren...« Sie lief eine Spur rosa an. »Abfall 
vergraben haben.« 

Tatsächlich: dort befand sich der Toilettengraben. Grundy 
alarmierte die anderen, und schon bald hatten sie sich 
davon überzeugt, daß sie schon einmal hiergewesen waren. 

»Aber wir sind doch in einer geraden Linie marschiert!« 
meinte Jordan und kratzte sich dabei am Kopf. »Ich habe 
mich dabei an den Sternen orientiert, ich weiß genau, daß 
ich nicht im Kreis gelaufen bin!« Die anderen stimmten ihm 
zu. Sie waren nicht ziellos umhergeirrt. Dennoch war dies 
derselbe Ort, den sie verlassen hatten. 


»Der Sache muß ich nachgehen«, sagte Jordan. Er schritt 
hinaus, um auf die andere Palmeninsel zuzugehen. 

»Nimm mich mit!« rief Grundy. 

»In Ordnung«, willigte der Barbar ein und senkte eine 
Hand. Grundy krabbelte an seinem Arm hinauf zur Schulter. 

Schnell schritten sie hinüber zur anderen Baumgruppe. Als 
sie einmal ein Geräusch im Wasser hörten, legte Jordan 
einfach nur die Hand auf den Schwertknauf, während 
Grundy rief: »Schieb bloß deine Schnauze weg, Allegorie!« 

»Ach, ihr schon wieder«, murrte die Allegorie aus dem 
Schatten. »Ihr werdet hier nie einen Ausweg finden, wißt 
ihr!« 

Es war dieselbe Allegorie! Grundy spürte, wie ihn 
Eiseskälte durchflutete, denn er wußte, daß die Kreatur sie 
auf ihren dicken kleinen Beinen nie die ganze Zeit hätte 
begleiten können. 

Die zweite Insel, so stellte sich bald heraus, war identisch 
mit der ersten, einschließlich der Kakaokusnußschalen und 
allem anderen - und dort befanden sich auch die anderen 
Mitglieder der Gruppe! 

»Was macht ihr denn hier?« wollte Grundy wissen. 

»Was macht ihr hier?« erwiderte Rapunzel. Sie saß nun auf 
Threnodias Schulter und imitierte Grundys Stil. »Wir haben 
gerade zugesehen, wie ihr in die andere Baumgruppe 
hineingegangen seid!« 

»Das sind wir auch«, sagte Grundy. »Das hier ist die andere 
Baumgruppel« 

»Nein, das hier ist die ursprüngliche«, widersprach sie. 
»Wir haben uns nicht von der Stelle bewegt.« 

»Hier ist irgend etwas mächtig faul«, meinte Jordan. 

Dem konnten sie alle nur beipflichten. Doch Rapunzel war 
noch nachdenklicher als die anderen. »Ich frage mich... viel 
hat man mir nicht über das Immermoor erzählt, aber es gibt 
da etwas... jedenfalls ist es nicht so groß, wie es scheint.« 

»Das macht auch keinen Unterschied mehr«, bemerkte 
Grundy, »wenn wir nicht wieder hinauskommen.« 


»Ich denke, wir sollten ein Experiment machen«, warf sie 
ein. »Paßt mal auf. Wir haben gesehen, wie ihr nach 
Nordwesten gegangen seid, ihr seid aber hinter uns wieder 
aufgetaucht, aus Südosten. Wenn wir vielleicht in die andere 
Richtung geschaut hätten...« 

»He, das stimmt ja«, bemerkte Grundy. »Versuchen wir das 
noch einmal, nur daß ihr diesmal in beide Richtungen 
Ausschau haltet.« 

Das taten sie auch. Zusammen mit Jordan begab er sich 
nach Nordwesten auf die andere Baumgruppe zu, während 
Rapunzel abstieg und ihnen nachsah, Threnodia dagegen 
zur gegenüberliegenden Seite der Insel schritt und 
abwartete, was dort geschehen mochte. 

Als sie ungefähr die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen 
hatten, erspähten Grundys scharfe Augen etwas. »Dort ist 
jemand!« rief er. 

Jordan blickte nach vorn. »Das ist Renee!« sagte er. 

Grundy blickte zurück. Weil er genau wußte, wo er zu 
suchen hatte, konnte er die winzige Rapunzel ausmachen. 
»Die sind an beiden Stellen auf einmal.« 

Sie gingen an der Allegorie vorbei und erreichten die neue 
Baumgruppe. »Ihr seid geblieben, wo ihr wart, nicht wahr?« 
fragte Jordan Threnodia. 

»Ganz genau«, bestätigte sie. »Ich habe einfach in die 
andere Richtung geschaut und gesehen, wie ihr von der 
gegenüberliegenden Insel kamt.« 

Nun war es eindeutig entschieden: es handelte sich um 
denselben Ort, gleichgültig, wohin sie sich wenden mochten. 
Grundy ließ Jordan und Threnodia zurück und schritt hinüber 
zur Nordwestseite, er gesellte sich zu Rapunzel und blickte 
hinüber zu der anderen Baumgruppe. Dort konnte er zwei 
Gestalten ausmachen, eine männliche und eine weibliche, 
die an der Südostkante standen. 

»Wir sind alle hier - und dort - und überall«, sagte Grundy 
verblüfft. 


»Ich glaube, jetzt fällt es mir wieder ein«, erklärte 
Rapunzel. »Es ist ein... ein kleines Universum für sich. Wir 
gehen immer nur einfach herum und herum, ohne ihm 
jemals zu entkommen.« 

»Auf all unseren Märschen sind wir nur im Kreis gelaufen«, 
ergänzte Grundy. »Wir hätten unsere Kräfte sparen sollen.« 

Jordan und Threnodia kamen heran. »Wie zum... sollen wir 
hier wieder rauskommen? fragte Jordan verwirrt. 

Die anderen zuckten die Schultern. Sie hatten keinerlei 
Vorstellung. Es sah so aus, als säßen sie auf ewige Zeit im 
Immermoor fest. 


13 
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Sie machten Rast und aßen, da sie alle müde waren und es 
im Augenblick allem Anschein nach ohnehin nichts Besseres 
zu tun gab. Grundy und Rapunzel schliefen auf dem Bett, 
während sich Jordan und Threnodia zwischen den Bäumen 
eine Lagerstätte suchten. 

Am frühen Nachmittag wachten sie auf. Genaugenommen 
wachte nur Grundy auf; die Damsell war bereits wach und 
küßte ihn. 

»Ich nehme an, daß das eine dumme Frage ist«, begann er, 
als sie damit fertig war. »Aber...« 

»Ich habe gerade nachgedacht«, sagte sie und ging seine 
Frage gewissermaßen von der Seite an. »Hier sind wir nun, 
verirt im Immermoor, weil wir offenbar nirgendwohin 
kommen können. Und miteinander geht es uns beiden ganz 
genauso.« 

»GeNauso...?« 

»Wenn ich wüßte, wie ich mit dir irgendwie zurechtkäme, 
würde ich es tun. Aber ich weiß einfach nicht, wie.« 

»Rapunzel, du mußt doch nicht mit mir irgendwie 
zurechtkommen!« protestierte er. »Du hast zwei Arten von 
Zukunft, zwischen denen du wählen kannst!« 

»Weil ich es einfach nicht schaffe, dafür zu sorgen, daß du 
mir auch zuhörst. Und ich wünschte, ich könnte es.« 

»Aber...« 

»Also habe ich dich geküßt«, schloß sie ganz schlicht. 

Ihr leuchete das anscheinend ein. Grundy seufzte und 
erhob sich. 

»Was, wenn wir hier nie wieder hinausfinden?« fragte sie 
einen Augenblick später. »Wäre das so schlimm? Ich meine, 
immerhin war ich den größten Teil meines Lebens im 
Elfenbeinturm gefangen, und da bin ich auch ganz gut 


zurechtgekommen. Ich bin es also gewohnt, und vielleicht 
nimmst du es mit der Zeit auch hin.« 

Auf alle Zeiten eingeschlossen zu sein, mit einer Menge 
Nahrung und in ihrer Gesellschaft? Nun, das wäre nicht 
schlecht! Doch er wußte, daß er nicht das Recht hatte, sich 
damit zufrieden zu geben. »Ich habe eine Queste 
durchzuführen«, erinnerte er sie. »Ich habe versprochen, 
Stanley Dampfer zu retten.« 

»Ja, natürlich«, bestätigte sie. »Du bist sehr gewissenhaft.« 

Sie machten sich auf die Suche nach einer neuen Mahlzeit. 
»Ich frage mich, wo deine Vettel jetzt wohl sein mag«, 
bemerkte Jordan. 

»Die muß hier auch irgendwo gefangen sein«, vermutete 
Grundy. »Es sei denn, sie weiß irgendeinen Ausweg.« 

»Ich glaube nicht, daß sie hierhergekommen wäre, wenn 
sie nicht auch einen Ausweg wüßte«, meinte Rapunzel. »Ich 
bin überzeugt davon, daß sie alles über das Immermoor 
weiß.« 

Da kroch die Allegorie wieder auf die Insel. »Das tue ich 
allerdings«, sagte sie in Reptiliensprache. 

Grundy zuckte zusammen. »Du!« rief er. 

»Du meinst, daß das jetzt die Seevettel ist?« fragte 
Threnodia. 

»Ja«, stimmte Grundy niedergeschlagen zu. »Es sieht so 
aus, als hätte sie diesen Körper übernommen, nachdem der 
Falke starb.« 

»Ich werde sie töten!« sagte Jordan grimmig. 

»Nein, das gibt ihr lediglich die Freiheit, eine andere 
Gestalt anzunehmen«, warnte Grundy ihn. »Da ist es besser, 
wenn wir sie in einer Gestalt belassen, die wir kennen.« 

»Aber es ist eine gefährliche Gestalt«, sagte Threnodia 
nervös. 

»Jede Form ist gefährlich, wenn die Seevettel darin steckt«, 
wandte Grundy ein. 

»Ja, wird wohl stimmen«, meinte Jordan und sah Threnodia 
an. Deren Heilungsprozeß machte Fortschritte, doch noch 


immer wies ihr Körper Wundmale auf. Es war offensichtlich, 
daß Jordan sich viel mehr über die Verletzungen aufregte, 
die ihr die Vettel zugefügt hatte, als über die viel 
schlimmeren Wunden, die er selbst empfangen hatte. Was 
ja auch verständlich war, wenn man sein eigenes Talent 
bedachte. 

Die Allegorie lauschte ihrem Gespräch, offensichtlich 
konnte sie Menschensprache verstehen, auch wenn sie sich 
selbst nur in der Sprache der Reptilien ausdrücken konnte. 
»Und ich kenne auch den Ausweg von hier«, zischte sie. 
»Wenn ihr aus dem Immermoor entkommen wollt, kann ich 
euch sagen wie.« 

»Welch ein reizendes Geschäft!« zischte Grundy zurück. 

»Du weißt, was ich will, Golem«, sagte sie. 

»Was sagt sie?« fragte Rapunzel besorgt. 

»Du weißt selbst, was sie sagt«, erwiderte Grundy. 

»Oh.« Und wieder bewegte sich ihre Hand vor den Mund, in 
jenem mädchenhaften Schrecken, den er so anziehend fand. 

»Keine Sorge«, versicherte er ihr. »Das ist ein Geschäft, 
das wir niemals abschließen werden.« 

»Aber wenn sie dir die Freiheit...« 

»Nein!« 

»Doch«, zischte das Reptil. »Nicht heute, vielleicht auch 
noch nicht diese Woche. Aber nach einem Monat, nach 
einem Jahr der Trägheit und Langeweile, wie lange es auch 
dauern mag, wirst du verhandlungsbereit sein. Schick sie 
zurück in den Elfenbeinturm, dann zeige ich dir den Weg aus 
dem Moor.« 

»Jordan«, sagte Grundy in scharfem Ton. »Ich habe es mir 
anders überlegt. Ich glaube, diese Kreatur sollten wir doch 
lieber töten.« 

Jordan lächelte. Er zückte sein Schwert. Doch mit 
erstaunlicher Geschwindigkeit jagte die Allegorie zurück ins 
Wasser und schoß davon. 

»Wenigstens wissen wir jetzt, daß es tatsächlich einen 
Ausweg gibt«, meinte Grundy. 


»Ja, es gibt einen Ausweg«, bestätigte Rapunzel und 
blickte ihn dabei an. 

Später am Nachmittag kam Threnodia zu Grundy. »Ich 
werde langsam wieder gesund«, sagte sie. »Ich könnte eine 
Gestalt annehmen, die hinter der Allegorie herjagt, und...« 

»Wozu?« fragte er. »Wir sollten sie wirklich nicht töten, und 
sie wird uns bestimmt nicht mitteilen, was wir wissen 
wollen, jedenfalls nicht ohne einen Handel, auf den ich mich 
nicht einlasse.« 

»Ich hatte an etwas Heimtückischeres gedacht«, meinte 
sie. »Tief in meinem Innern bin ich nicht gerade die netteste 
aller Frauen. Ich habe schon einige ganz schön üble Dinge 
getan, für Sachen, die ich für richtig hielt. Ich weiß, daß ich 
tun kann, was ich tun muß.« 

Nun war seine Neugier geweckt. »Und was ist das?« 

»Ich kann sie fangen und ihr solange wehtun, bis sie uns 
sagt, wie wir hier herauskommen.« 

»Sie foltern?« fragte er schockiert. 

»Ich habe dir ja gesagt, daß ich nicht nur nett bin. Wenn 
ich mich in einen Wasserdrachen verwandle und ihr 
nachjage, könnte ich sie Stück für Stück auffressen, ein Bein 
nach dem anderen, und dann würde sie...« 

Grundy wurde übel. »Ich glaube nicht, daß mir das 
sonderlich gefällt. Außerdem vermute ich, daß sie lieber 
sterben würde, als uns einen Ausweg zu verraten, weil sie 
gar nicht sterben kann.« 

Sie nickte. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich wollte 
es doch erwähnt haben. Wir sind nicht gänzlich hilflos.« 

»Sind alle Frauen so wie du, tief in ihrem Inneren?« fragte 
er in grimmiger Fasziniertheit. 

»Natürlich nicht. Die meisten von ihnen sind ziemlich 
unschuldig, und manche von ihnen sind wirklich nette 
Wesen wie Rapunzel.« 

»Das ist sie, nicht wahr?« stimmte er ihr erleichtert zu. 

»Aber selbst diese Sorte weiß sich zu holen, was sie haben 
will. Ich erinnere mich noch, wie es war, als ich zu dem 


Schluß kam, daß Jordan der richtige Mann für mich sei...« 
Sie seufzte und schüttelte den Kopf. 

»Aber Rapunzel ist doch bisher außer Jordan noch gar 
keinen Männern begegnet.« 

»Ich glaube doch«, murmelte Threnodia und lächelte auf 
jene geheimnisvolle Weise, wie sie Frauen zu eigen ist. 

»Ach ja? Wo denn?« 

Sie lachte. »Ist ja auch unwichtig. Ich bin sicher, daß alles 
schon gut enden wird.« Und sie entfernte sich wieder. 

Verwundert schüttelte Grundy den Kopf. Dann gesellte sich 
Rapunzel wieder zu ihm, und er vergaß, worüber er sich 
eigentlich hatte Sorgen machen wollen. 

Am nächsten Tag erklomm Grundy einen hohen Baum und 
hielt nach allen Richtungen Ausschau. Um sie herum 
befanden sich überall kleine Palmeninseln, von denen er 
wußte, daß auf jeder ein Golem war, der sich umschaute, 
weil alle ein und dieselbe waren. Welch eine hoffnungslose 
Lage! 

Aber dann erspähte er etwas anderes. Erst kniff er die 
Augen zusammen, um sicherzugehen, daß es keine Illusion 
war. Doch schon bald hatte er sich davon überzeugt! 
»Zentaur ahoi!« rief er und krabbelte sofort wieder vom 
Baum herab. 

Einen Augenblick später hielten alle Ausschau. Es war ganz 
eindeutig ein Zentaur, der durch den Sumpf auf sie zukam. 
Nach einer Weile konnte Grundy ihn auch erkennen. 
»Arnolde!« 

In der Tat war es Arnolde, das einzige nichtmenschliche 
Wesen, das jemals Menschenkönig von Xanth geworden war. 
Durch den Schlamm stapfte er auf die Baumgruppe zu und 
hob eine Hand zum Gruß. »Ich bin froh, euch wohlauf 
vorzufinden«, sagte er. Er war alt, und sein Fell begann zu 
ergrauen, doch noch immer war er einigermaßen flink. Er 
trug eine mundanische Brille, die seine nachlassende 
Sehfähigkeit ausglich. 


»Aber wir sitzen doch in der Falle!« rief Grundy. »Und du 
jetzt auch!« 

»Keineswegs«, meinte Arnolde fröhlich. 

»Du verstehst nicht. Wir befinden uns im Immermoor. Von 
hier gibt es keinen Ausweg.« 

»Und ich bin ein Magier«, erinnerte der Zentaur ihn. 
»Meine Magie kommt mit diesem Problem zurecht.« 

»Aber deine Magie funktioniert doch nur außerhalb von 
Xanth! Sie bildet einen magischen Korridor. Hier macht sie 
aber keinen Unterschied.« 

»Gestatte mir eine Erklärung. Ich habe ein wenig mit 
Umkehrholz experimentiert.« 

»Davon hatten wir auch etwas dabei, aber...« 

»Es kehrt die Stoßrichtung jeder Magie in seiner Umgebung 
um. Wenn ich es also mit mir trage, sorgt es dafür, daß ich 
in Xanth einen mundanischen Korridor erschaffe. Nun magst 
du vielleicht nicht glauben, daß dies eine nützliche Funktion 
ist, dennoch...« 

Plötzlich begriff Grundy. »Es ist Magie, die uns hier im 
Immermoor festhält!« rief er »Wenn man die 
neutralisiert...« 

»...dann könnten wir hier heraus!« beendete Jordan den 
Satz. 

»Das war meine Prämisse«, pflichtete Arnolde ihnen bei. 
»Wenn ihr also bereit sein solltet, mit mir zu reisen...« 

»Aber wie bist du überhaupt hierher gekommen?« fragte 
Grundy, der noch immer nicht an dieses unwahrscheinliche 
Glück glauben mochte. 

»Mein Freund Bink war der Auffassung, daß das 
Immermoor der ideale Erprobungsort für den Mundania- 
Effekt sein könnte«, erklärte Arnolde. »Und ich persönlich 
neige dazu, ihm zuzustimmen. Wenn ich mich selbst hier 
nicht verirre, dürfte ich mich eigentlich nirgendwo verirren.« 

»Bink!« rief Grundy. »Das hätte ich mir denken können! 
Ständig hat er Leute hinter mir hergeschickt!« 


»Ich bin sicher, daß er es nicht böse meint«, bemerkte der 
Zentaur. »Er hat eben ein sehr besonderes Talent.« 

»Was für ein Talent hat er denn? Ich kann mich nicht 
erinnern.« 

Arnolde blickte nachdenklich drein. »Oh. Nun, wenn dem so 
ist, hätte ich es vielleicht nicht erwähnen sollen.« 

»Aber du hast es erwähnt! Dieser Bursche scheint 
geradezu aberwitzig unvorsichtig zu sein und aberwitzig viel 
Glück zu haben. Hat seine Magie was damit zu tun?« 

»Ich würde sagen, daß das keine ungeschickte 
Einschätzung ist«, entgegnete der Zentaur. Doch mehr 
wollte er zum Thema nicht sagen; statt dessen lenkte er das 
Gespräch geschickt auf die Lage der Gruppe. 

Sie erklärten ihm, wie er Rapunzel aus dem Elfenbeinturm 
befreit hatte, wie die Seevettel sie jetzt verfolgte und 
versuchte, an Rapunzel heranzukommen, um wieder ihre 
alte Macht zu erlangen. »Als wir ankamen, machte sie ihnen 
gerade Schwierigkeiten«, berichtete Jordan. »Wir waren 
gerade noch rechtzeitig zur Stelle.« 

»Wenn Bink in so etwas verwickelt ist, kommen derlei 
Zufälle durchaus vor«, bemerkte der Zentaur wissend. 

»Aber nun stecken wir hier im Immermoor fest«, schloß 
Grundy. »Oder haben es getan, bis du aufgetaucht bist. Bist 
du sicher, daß dein mundanischer Korridor uns hier 
herausholen kann?« 

»Das werden wir gewiß herausfinden«, antwortete Arnolde. 
»Wohin wollt ihr von hier aus?« 

»Zum Ogersee, wo die Faune und Nymphen leben. Die 
halten Stanley Dampfer fest.« 

»Also gut, dann werden wir dorthin gehen.« Der Zentaur 
rekelte sich. »Morgen früh, wenn euch das paßt. Ich bin 
nicht mehr so jung wie früher, und der Tag ist es auch nicht 
mehr.« 

Natürlich willigten sie ein. Arnolde schloß sich ihnen bei 
einer Mahlzeit von Kakao und Nüssen an und fand auch 
einen bequemen Platz, wo er stehen und schlafen konnte. 


Doch in der Nacht gab es Unruhe. Die Allegorie war wieder 
auf der Insel und kroch gerade vor Arnolde weg. »Oh je!« 
rief der Zentaur. »Das Tier ist gerade mit dem Umkehrholz 
verschwunden!« 

Grundy wußte sofort, daß eine Katastrophe bevorstand. 
Ohne das Holz würde Arnolde hier ebenso gefangen sein wie 
sie. Mit einem Satz sprang er auf Snorty auf. »Wir müssen es 
zurückholen!« rief er. 

In der Dunkelheit war das Bettungeheuer voll einsatzfähig. 
Snorty kroch hinter der Allegorie her und erwischte sie am 
Rande der Baumgruppe. In dem matten bißchen Licht, das 
vom Mond noch übriggeblieben war, sah Grundy, wie die 
Kreatur das Holz an einem Strick hinter sich herschleppte, 
ganz wie die Sphinx es zuvor getan hatte. Doch als Snorty 
sich auf das Holz stürzen wollte, sprang die Allegorie vor 
und griff danach. Beide erreichten es zur selben Zeit, und 
eine von Snortys Fäusten krachte gegen die lange, grüne 
Nase der Allegorie. 

»Pack das Holz! Pack das Holz!« rief Grundy. 

Snorty versuchte es, doch wie er das Holz ergreifen wollte, 
schnappte die Allegorie nach seiner Hand, und er mußte sie 
ruckartig zurückziehen. Als das Reptil mit dem magischen 
Holz in der langen Schnauze flüchten wollte, ballte Snorty 
zwei große haarige Fäuste und verpaßte der Kreatur einen 
linken und rechten Haken. Dann traf auch Jordan ein. 
»Zurück!« rief er. »Ich knöpfe mir das Unding vor.« 

Das schien das beste zu sein. Doch als Snorty nun 
zurückwich und Jordan herankam, schnappte die Allegorie 
wieder nach dem Holzbrocken und bekam ihn mit der 
Schnauze zu fassen. Noch bevor sie etwas unternehmen 
konnten, hatte sie es verschluckt und kroch wieder auf das 
Wasser zu, wo man sie, wie Grundy wußte, unmöglich 
wieder einfangen konnte. 

Doch plötzlich versteifte sich das Reptil! Einen Augenblick 
später brach es zusammen und blieb reglos liegen. Jordan, 
der mit hiebbereitem Schwert dastand, zögerte. 


Grundy begriff, was geschehen war. »Sie ist tot«, sagte er. 
»Sie wurde durch magische Weise von der Vettel belebt, und 
als sie das Holz verschluckte, hat sich das umgekehrt. Nun 
ist sie magisch unbelebt - und folglich tot.« 

»Nun, damit ist das Problem ja wohl gelöst«, meinte Jordan. 
Mit einem Schwerthieb schnitt er den Körper in zwei Hälften. 
Dann fischte er das Holz heraus und reinigte es im Wasser. 

Einen Augenblick lang wunderte Grundy sich darüber, daß 
das Holz dem Barbaren nichts antat, doch dann begriff er, 
dass Jordan schon seit langer Zeit wieder geheilt war und im 
Augenblick sein magisches Talent nicht anwandte. 
Tatsächlich war er jetzt ein ganz gewöhnlicher Mensch, 
daher zeigte das Holz keine Wirkung bei ihm. 

Sie hatten das Holz zurückerobert, und das war gut. Doch 
nun war die Vettel wieder ein Gespenst, und das war 
schlecht. Wäre es ihnen gelungen, sie als Allegorie 
zurückzulassen, so hätten sie wahrscheinlich nicht mehr 
verfolgt werden können, denn in dieser Gestalt wäre es der 
alten Hexe sehr schwergefallen, sich selbst umzubringen. 

»V/on jetzt ab werde ich es stets in meiner Rechten 
festhalten!« sage Arnolde, als sie ihm das Holz 
zurückgaben. »Ich hatte es neben mich gelegt, weil ein 
magisches Umfeld wirklich sehr viel bequemer ist als ein 
mundanisches, aber im nachhinein erkenne ich, daß ich 
mich dabei verrechnet habe.« 

So legten sie sich wieder schlafen, was Grundy nicht eben 
leicht fiel. Doch Rapunzel flüsterte ihm zu, wie tapfer er 
doch gewesen sei und hielt seine Hand, und das war sehr 
angenehm. Fast bedauerte er es, daß sie kurz davorstanden, 
dieser Falle zu entkommen. 

Am Morgen speisten sie wieder und machten sich auf den 
Weg. Zu Grundys Überraschung hatte Threnodia 
Golemgröße angenommen; plötzlich gab es zwei Frauen in 
seiner Welt. Zu dritt nahmen sie auf dem Bett Platz, das 
Jordan auf Arnoldes Rücken befestigte, und ritten stilvoll 


davon. Snorty hatte sich daruntergequetscht, weil es ja Tag 
war, und Jordan schritt neben ihnen. 

»Machen deine Veränderungen von Gestalt und Größe 
Jordan denn eigentlich keine Schwierigkeiten?« fragte 
Rapunzel Threnodia. 

»Nein«, sagte die Frau lachend. »Ich habe immer die 
richtige Größe für ihn, wenn er das möchte. Wir alle haben 
verschiedene Talente, und jeder von uns kann Dinge tun, die 
der andere nicht beherrscht.« 

»Aber du kannst doch auch sehr viel größer werden als ers, 
beharrte Rapunzel. »Bekommt er gar keine Angst, wenn du 
riesig bist?« 

»Niemals. Es ist nicht die Körpergröße, die zählt, sondern 
die Beziehung zueinander. Ich liebe ihn. Er könnte mich mit 
einem einzigen Schwerthieb töten, und ich könnte mich 
davon nicht erholen, aber ich weiß, daß er das niemals täte, 
weil auch er mich liebt.« 

»Die Beziehung zueinander«, wiederholte Rapunzel. 
»Dadurch ist dann alles in Ordnung.« 

Grundy hörte zu, ohne einen Kommentar abzugeben. Es 
mochte zwar stimmen, daß die Beziehung, die man 
zueinander hatte, wichtiger war als die Körpergröße - doch 
Rapunzel mußte erst einmal Beziehungen zu ihren 
menschlichen und/oder elfischen Verwandten herstellen. 
Auch wenn sie es nicht wissen mochte, er wußte es 
bestimmt: daß nämlich zu beiden Gesellschaften kein Golem 
gehörte. Wie sehr er es sich auch anders gewünscht hätte! 

Hier im mundanischen Korridor, bei Tageslicht wirkte die 
Landschaft wirklich sehr fremdartig. Als sie an einem 
Kakaokusnußbaum vorbeikamen, sah die große MNuß 
überhaupt nicht schokoladenartig aus, sie war lediglich eine 
große, grobe Schale, die man unmöglich hätte verspeisen 
können. Alles wirkte außerordentlich langweilig. Als sie 
allerdings ins Grasmeer hinaustraten, war dies - ein 
Grasmeer. 


Mit einem Unterschied. Es war kein wirklicher Sumpf, 
vielmehr schien es die Imitation eines Sumpfes zu sein. Es 
hatte beinahe den Anschein, als hätte hier jemand 
Matschklumpen und etwas Wasser ausgegossen und ein 
paar Grasbüschel angepflanzt, damit alles aus der 
Entfernung wie ein richtiger Sumpf aussah. Doch unweit 
hinter dem Korridor breitete der Sumpf sich wieder in voller 
Pracht aus, das Gras war dicht und grün, und es ließ sich 
leicht erkennen, wo der Korridor endete, nämlich anhand 
der erbärmlichen Landschaft, die an seinen Rändern 
begann. 

Sie schritten zur nächsten Baumgruppe hinüber - und die 
Landschaft veränderte sich. Hinter ihnen verschwand das 
Gras, und die gewöhnliche Vegetation Xanths kehrte zurück. 
Arnolde blieb stehen. »Der mundanische Korridor paßt 
nicht sehr gut zu den normalen Dingen«, sagte er. »Ich 
meine, ihr werdet weitaus angenehmer reisen, wenn ich 
euch nun wieder verlasse. Das Lager der Faune liegt, wie ich 
glaube, unmittelbar vor euch!« 

Grundy wußte, daß er recht hatte. Faune und Nymphen 
waren im Grunde magische Kreaturen, und Umkehrholz 
würde ihnen überhaupt nicht behagen. Arnolde hatte seine 
Pflicht getan, und sie waren ihm entsprechend dankbar 
dafür. Ihren Dank teilten sie ihm auch alle begeistert mit, 
was ihn verlegen machte. Vielleicht hatte auch die Tatsache 
damit zu tun, daß Rapunzel und Threnodia an ihm 
emporkletterten und sein rechtes und linkes Ohr küßten. 
Schließlich war er im Grunde seines Herzens ein 
bescheidener Gelehrter, der nicht eben zum Heldentum 
neigte. 

Arnolde trennte sich von ihnen, mit noch immer geröteten 
Ohren, um seinen weiteren Experimenten mit dem 
Mundaniaeffekt nachzugehen, und die Gruppe machte sich 
erneut auf den Weg zum Lager der Faune. 

»Ich werde das Bett wieder tragen«, sagte Jordan. 
»Befestigt es einfach wieder auf meinem Rücken.« 


»Aber jetzt ist doch Tag«, protestierte Grundy. »Snorty 
braucht es.« 

»Wieso? Er steht doch da gerade im Tageslicht herum und 
sieht ganz in Ordnung aus.« 

Erstaunt musterten alle das Bettungeheuer. Dort stand 
Snorty, in vollem Licht, ohne daß es ihm etwas anhaben 
konnte. 

»Wie...?« fragte Grundy. 

»Arnolde gab mir einen Splitter des Umkehrholzes«, 
erklärte Snorty in Bettungeheuersprache. »Er meinte, daß 
dieses Holz, wenn es schon alle Magie umkenhrt, 
einschließlich der seinen, auch bei mir funktionieren müßte. 
Also habe ich es versucht.« 

»Arnolde ist aber wirklich ein schlauer Zentaur!« meinte 
Jordan. 

»Das hätten wir auch schon früher haben können«, rief 
Grundy. »Als wir das andere Umkehrholz dabei hatten! 
Darauf sind wir überhaupt nicht gekommen.« 

»Weil wir keine schlauen Zentauren sind«, bemerkte 
Threnodia. 

Also schnürten sie das Bett auf Jordans Rücken. Nun ritten 
die drei auf Snorty, doch wogen sie zusammen so wenig, 
daß es ihm nichts ausmachte. Grundy begriff, daß dies 
Threnodia Gelegenheit gab, sich weiterhin auszuruhen und 
zu genesen, während sie die Reise fortsetzten. »Weißt du, 
diese Körpergröße ist wirklich recht angenehm«, bemerkte 
sie. »Ich sollte sie öfter einsetzen.« 

»Mir erscheint sie auf jeden Fall angemessen«, meinte 
auch Rapunzel. 

Grundy sagte nichts. Er hatte keine andere Wahl. Dies war 
die einzige Körpergröße, die er jemals gekannt hatte. 

Der Weg zum Lager der Faune und Nymphen war ein 
einsamer, ziemlich schmaler Pfad, der sich um ein Erdloch 
wand, das schon bald zu einer Schlucht wurde. Zu beiden 
Seiten ragten steile Klippen empor, die in einem 
zerklüfteten Gebirgszug mündeten, den man aus der Ferne 


noch nicht hatte erkennen können. Es war offensichtlich, 
daß dieser Pfad der einzige war, auf dem man dort ins 
Gebirge kam. Doch ließ er sich durchaus angenehm 
begehen, und es war auch weit und breit keine Gefahr zu 
erkennen. 

Am Ende des Pfades kamen sie in eine wunderbare 
Landschaft. Vor ihnen lag ein prächtiger blauer See neben 
einem wunderschönen kleinen Berg; und rings herum wuchs 
ein grüner Wald. Umrahmt wurde dieses reizende Fleckchen 
Erde von einem zerklüfteten Gebirgskreis. 

Bald darauf tauchten auch die Bewohner auf. Sie sahen so 
harmlos aus wie die ganze Landschaft. Es waren tanzende 
Faune und Nymphen. Die Faune hatten menschenähnliche 
Gestalt, doch hufförmige Füße, zottige Beine und kleine 
Hörner auf dem Kopf. Die Nymphen waren nackte, 
jugendliche Frauen, von denen eine hübscher aussah als die 
andere. Es war ein betörender Anblick, wie sie beim Tanzen 
ihre Zöpfe umherwirbeln ließen. »Oh«, sagte Rapunzel und 
legte eine Hand auf ihr geschorenes Haar. 

»Du bist schön, mit oder ohne Haar«, sagte Grundy ernst 
zu ihr. 

»Oh!« wiederholte sie, und ihre Miene hellte sich auf. 

Die Faune und Nymphen schwärmten herbei. Von nahem 
betrachtet schienen sie von sehr unterschiedlichem Typ zu 
sein, doch alle lächelten sie und waren freundlich. »Es ist so 
interessant, sie einmal persönlich zu sehen«, meinte 
Rapunzel. »Dryaden und Dryfaune, Oreaden und Orefaune, 
Najaden und Najfaune...« 

»Was?« fragte Grundy. 

»Die verschiedenen Arten von Nymphen und Faunen«, 
erklärte sie. »Die Drys leben in den Bäumen, die Ores in den 
Bergen und die Najs im See. Alle passen sie sich an ihre 
jeweilige Umgebung an...« 

Doch nun scharten sich die Bewohner immer enger um sie. 
»Welch seltsame Wesen!« riefen sie. »Der eine trägt ein 
Bett, und die anderen sind kleine Leute auf einem Monster!« 


Denn die Faune und Nymphen waren sehr viel größer als 
Golems, wenngleich sie nach menschlichen Maßstäben 
keine Riesen waren. 

»Wir suchen einen kleinen Drachen«, erklärte Grundy. »Wir 
haben gehört, daß er hier sein soll. Sein Name ist Stanley 


Dampfer.« 
»Stanley!« riefen sie. »Ja! Ja!« 
Nun erschien Stanley persönlich - und Grundy war 


erstaunt. Der Drache war überhaupt nicht mehr klein und 
süß; in den vergangenen Jahren hatte er sich zu einem 
stattlichen Monster mittlerer Größe entwickelt. Er sah 
vollkommen gesund und glücklich aus. 

»Stanley!« rief Grundy in Drachensprache. »Oh, was bist 
du vielleicht gewachsen!« 

Der Drache kam auf sie zu und stieß dabei fröhliche 
Dampfwolken aus. »Du aber nicht!« rief er, als er Grundy 
erkannte. »Und wer sind diese beiden Golemmädchen?« 

»Das hier ist Threnodia«, sagte Grundy und zeigte auf sie. 
»Du kennst sie schon, normalerweise ist sie größer. Und das 
hier ist Rapunzel, Ivys Brieffreundin. Ich habe sie aus dem 
Elfenbeinturm befreit, auf dem Weg zu dir, bevor ich dich 
rette.« 

»Mich! Ich muß aber gar nicht gerettet werden!« 
protestierte Stanley. 

»\Was sagt er da?« fragte Jordan. 

»Er sagt, daß er keiner Rettung bedarf«, erklärte Grundy,. 

Dann wechselte er wieder in Drachensprache über. 
»Warum bist du dann nicht zu Ivy zurückgekehrt?« 

Nun blickte Stanley sehr traurig drein. »Das würde ich ja 
gerne, aber ich kann nicht.« 

»Halten die Faune und Nymphen dich davon ab?« 

»So kann man das nicht sagen.« 

»Dann bist du doch frei und kannst gehen, oder etwa 
nicht?« 

»Nein.« 


Grundy wandte sich an die anderen. »Er sagt, daß sie ihn 
nicht gefangenhalten, daß er aber nicht frei ist, um zu 
gehen.« 

»Das ergibt doch gar keinen Sinn«, meinte Jordan. 

Doch nun schwärmten die Faune und Nymphen wieder um 
Stanley, drückten und küßten und neckten ihn, und seine 
Aufmerksamkeit war abgelenkt; es hatte keinen Zweck, ihm 
jetzt noch weitere Fragen stellen zu wollen. Threnodias 
Augen verengten sich. »Ich glaube, ich beginne zu ahnen, 
weshalb er nicht unbedingt weg will«, meinte sie. 

Grundy nickte. »Wer würde das schon wollen?« 

»Ach so, du magst also eine solche Behandlung?« fragte 
Rapunzel. 

»Na ja...« 

»Ich dachte, daß du es vielleicht nicht magst.« 

»Wir müssen uns etwas überlegen, wie wir Stanley dazu 
bringen, nach Hause zurückzukehren«, lenkte er knurrig ab. 

Doch je mehr sie vom Lager der Faune und Nymphen 
mitbekamen, um so unwahrscheinlicher erschien es ihnen, 
daß ihre Mission Erfolg haben würde. Diese Wesen schienen 
den ganzen lieben Tag mit unschuldigen Vergnügungen zu 
verbringen, mit Schwimmen, Spielen, Essen, Lachen und 
fröhlichen Gesprächen. Nicht einmal fiel ein böses Wort. 
Alles wirkte fröhlich und heiter. Die Besucher wurden zu 
Wasser, zu Berge und in den Bäumen willkommen geheißen. 
Threnodia bemerkte, wie Jordan einem halben Dutzend 
grünhaariger Dryaden zusah, die in den weitverzweigten 
Ästen eines alten Ahornbaums spielten. Die Nymphen 
stießen schrille Schreie der Freude aus, während sie 
einander jagten, und ihre Arme und Beine blitzten allerliebst 
auf, ihre nackten Busen hoben und senkten sich, und ihre 
Zöpfe wirbelten wild umher. »Ich glaube, ich sollte wohl 
lieber wieder Menschengröße annehmen«, murmelte sie 
finster. 

Inzwischen war ein Trupp von Orefaunen damit beschäftigt, 
am Seil den mittleren Berg zu erklimmen. Es gab zwar kein 


eigentliches Ziel, und die Herausforderung war auch nicht 
besonders groß, da es ein sehr kleiner Berg war, doch 
schienen sie ihr Tun einfach zu genießen. Es sah aus, als 
hätten sie so etwas noch nie zuvor gemacht. Ihre Hufe 
eigneten sich sehr gut für diese Art von Arbeit. 

Die Najaden und Najfaune spielten Wasserpolo, sie warfen 
sich einen Ball zu, bespritzten einander und tauchten sich 
gegenseitig unter, sie hatten, sofern dies überhaupt noch 
möglich war, noch mehr Spaß an ihrem Spiel als die 
anderen. 

Plötzlich entstand am hinteren Eingang zum Lager Unruhe. 
Ein Trupp Kobolde war aufgetaucht, mit Speeren und Keulen 
bewaffnet. »Die Jüngsten und Schönsten 
zusammentreiben!« brüllte der Koboldhäuptling. »Heute 
abend gibt es einen Festschmaus!« 

Die Nymphen, die in ihre Gewalt gerieten, kreischten auf. 
Stanley spitzte die Ohren. Er hatte sich zu einem Nickerchen 
unter einem Baum niedergelegt gehabt, doch nun war er 
hellwach. Er staute eine Menge Dampf an und stürzte auf 
die Kobolde zu. 

»Ein Drache!« rief der Häuptling entsetzt. 

Die Kobolde ließen die sich wehrenden Nymphen los und 
flohen zum Pfad zurück. Stanley stürmte hinter ihnen her 
und röstete ihre Hinterteile mit heißem Dampf. Im nächsten 
Augenblick waren die Kobolde auch schon wieder 
verschwunden. 

Die Nymphen nahmen ihre Spiele wieder auf, offensichtlich 
bekümmerte sie der Angriff der Kobolde nicht weiter. 

Grundy schüttelte den Kopf. »Ich glaube, jetzt verstehe ich, 
warum er nicht fort kann«, sagte er. »Diese Faune und 
Nymphen sind völlig hilflos, wenn jemand sie überfällt. Sie 
wissen nicht, wie man kämpft. Sie können sich nicht 
organisieren. Sie vergessen alles Böse, sobald es vergangen 
ist. Wenn Stanley nicht hier wäre, würden sie schon bald von 
den Kobolden dezimiert werden, wie auch von allem 
anderen, was hier vorbeizieht.« 


»Wenn wir ihn mit uns nähmen«, sagte Rapunzel, »wäre 
das für sie ein sehr großer Verlust.« 

»Aber ich habe es doch versprochen, ihn auf Schloß 
Roogna zurückzubringen«, sagte Grundy. »Das ist meine 
Queste, und ich muß sie erfüllen, wenn es mir irgend 
möglich ist.« 

»Sogar zu einem solchen Preis?« wollte sie wissen. 

»Ich weiß es nicht.« Tatsächlich stand er vor der 
schwierigsten Entscheidung, die er je zu fällen gehabt hatte. 
Er konnte seine Queste nicht aufgeben, und doch wäre es 
falsch gewesen, dieser Gemeinschaft den einzigen Schutz 
vor den Gefahren ihrer Umgebung zu nehmen. 

Der Abend nahte, und die Faune brachten Obst von den 
Bäumen, frische Beeren von den Bergen sowie Seekekse 
aus dem Wasser und bereiteten ein Festmahl vor. Natürlich 
waren auch die Besucher eingeladen. Das Essen schmeckte 
sehr gut, doch Grundy blieb nachdenklich. Er wußte noch 
immer keine vernünftige Lösung. Als die Schatten länger 
wurden, schlich sich Snorty plötzlich davon. »Dieser 
Schatten!« rief er in Ungeheuersprache. »Er greift nach 
mir!« 

»Aber du bist doch ein Schattenwesen«, erinnerte Grundy 
ihn. »Du lebst doch in der Dunkelheit.« 

»Ich fürchte mich vor dem Dunklen!« 

»Du fürchtest dich vor dem Dunklen?« Grundy war 
erstaunt. »Was ist denn mit dir los?« 

»Ich weiß es nicht«, gestand das Bettungeheuer. »Aber 
jetzt liebe ich den Sonnenschein und kann die Dunkelheit 
nicht ausstehen.« 

»Aber unter deinem Bett ist es doch auch dunkel.« 

»Unter dem Bett!« rief Snorty entsetzt. »Sorge bloß dafür, 
daß es mich nicht erwischt!« 

»Was ist los?« wollte Rapunzel wissen. 

»Snorty fürchtet sich vor der Dunkelheit und möchte nicht 
wieder unter sein Bett«, sagte Grundy verblüfft. 

Sie lachte. »Dummköpfchen! Das ist das Umkehrholz.« 


»Natürlich! Wirf den Span Umkehrholz weg«, teilte Grundy 
dem Ungeheuer mit. 

Snorty tat es und machte plötzlich einen Satz unter das 
Bett. Er hatte wieder seinen Normalzustand angenommen 
und konnte das Licht nicht mehr ertragen. Wieder war ein 
Geheimnis gelöst worden. 

»Ich will mal eben sichergehen, daß er wirklich in Ordnung 
ist«, bemerkte Rapunzel. Sie schritt zum Bett, kletterte 
daran hoch und nahm Menschengröße an. Dann ließ sie ihre 
hübschen Waden herabbaumeln. 

Snorty grabschte danach. Rapunzel stieß einen Schrei aus 
und riß die Beine fort. »Er ist in Ordnung«, verkündete sie. 

Doch die Nymphen hatten sie beobachtet. »Ooohh, laß 
mich das auch mal versuchen!« rief eine Oreade. Sie rannte 
zum Bett, ließ sich daraufplumpsen und baumelte mit den 
Beinen. 
glücklich und riß die Beine fort. 

Plötzlich waren alle damit beschäftigt. Der Abend hallte 
von ihren fröhlichen Schreien, ihrem Gequieke und Gekicher 
wider. Eine Najade, die an Land weniger geschmeidig und 
beweglich war als im Wasser, verlor das Gleichgewicht, als 
kreischte sie. »Der besteht ja nur aus Händen!« Dann folgte 
ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem Kuß anhörte. 
Sie kullerte wieder unter dem Bett hervor, rollte ins Wasser, 
und auf ihrem Gesicht war ein breites Lächeln zu sehen. 

Das Ungeheuer war die Attraktion. Als Grundy zu Stanley 
hinüberblickte, der scheinbar vor sich hindöste, entdeckte 
er, daß der Drache eine Spur grüner als sonst aussah. Drei 
Jahre lang hatte er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit 
gestanden; nun gab es plötzlich Konkurrenz für ihn. 

Grundy schritt zu dem Drachen hinüber. »Nicht daß es 
irgendwie von Bedeutung wäres, sagte er in 
Drachensprache, »aber auf Schloß Roogna lebt ein kleines 
Mädchen, das nur für Drachen Augen hat.« 


Stanley seufzte dampfend. »Tatsächlich würde ich gerne 
wieder auf Schloß Roogna zurückkehren. Aber was wird 
dann aus diesen netten Faunen und Nymphen?« Darauf 
wußte Grundy auch keine Antwort. Er kehrte zum Bett 
zurück, wo die Nymphen langsam genug von ihrem Spaß 
hatten. 

»Es wird zu dunkel«, erklärte eine von ihnen. »Wir müssen 
uns schlafenlegen.« 

Wenig später lagen alle Nymphen und Faune in ihren 
verschiedenen Behausungen. Der schier grenzenlosen 
Geschäftigkeit des Tages folgte der leichte, erfrischende 
Schlaf der Nacht. Stanley baute sich vor dem Zugangspfad 
auf, um etwaige Eindringlinge sofort abfangen zu können, 
und schlief selbst ein. 

Jordan und Threnodia ließen sich unter einer Eiche nieder. 
Sie war gerade dabei, wieder menschliche Größe 
anzunehmen; im Augenblick befand sie sich in einem 
diffusen, gespenstischen Stadium. Sie war zwar bereits 
größer geworden, nicht jedoch schwerer; es mochte noch 
eine Stunde dauer, bis sie wieder eine feste, kräftige 
Gestalt angenommen hatte. 

So stand das Bett für Grundy und Rapunzel frei. Sie hatte 
wieder Golemgröße angenommen. Anders als Threnodia 
konnte sie ihre Körpergröße sofort verändern, mußte jedoch 
stets dieselbe Gestalt beibehalten. Was die Magie anging, so 
schien sie stets portionsweise zugeteilt zu werden; nur die 
Magier und Zauberinnen verfügten über ihr ganzes 
Spektrum. Der kleine Dolph konnte sofort jede beliebige 
Form annehmen, weshalb er auch ein Magier war, dazu 
bestimmt, König von Xanth zu werden, falls Ivy dieses Amt 
ablehnte. 

»He, Grundy«, rief Snorty unterm Bett hervor. 

»Ja«, entgegnete Grundy. 

»Weißt du, wir haben zwar deinen Drachen gefunden, aber 
für mich haben wir noch keine Romantik und Romanzen 


entdeckt. Das war schließlich Teil der Abmachung, mußt du 
wissen.« 

Grundy blickte Rapunzel fassungslos an. Was sollte er dazu 
sagen? 

»Fragt er tatsächlich, was ich gerade vermute?« fragte 
Rapunzel. 

»Ja. Und ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.« 

»Na, dann sag ihm doch einfach die Wahrheit«, sagte sie. 
»Er hat es verdient, sie zu erfahren, das weißt du doch.« 

»Aber...« 

Also sagte Rapunzel es für ihn. »Snorty, es schmerzt mich 
zwar, dir das sagen zu müssen, aber es gibt keine 
weiblichen Wesen deiner Art.« 

»Das habe ich schon vermutet«, murrte das 
Bettungeheuer, und Grundy dolmetschte. Snorty konnte 
Menschensprache verstehen wie die meisten Ungeheuer, 
wenngleich er sie nicht sprechen konnte. 

»Aber ich bin sicher, daß du ein erfülltes Leben führen 
könntest«, meinte Rapunzel. »Diese Nymphen scheinen dich 
sehr zu mögen.« 

»Aber ich kann nicht hierbleiben«, erwiderte Snorty finster. 
»Das ist Stanleys Revier.« 

Und so hatten sie nun einen Drachen, der zwar gerne auf 
Schloß Roogna zurückgekehrt wäre, dies aber nicht tun 
konnte, und ein Bettungeheuer, das gerne hiergeblieben 
wäre, dies aber ebenfalls nicht konnte. Xanth war voller 
Verwicklungen. 

»Irgendwie gibt es für jedes Problem schon eine Lösungs, 
meinte Rapunzel tröstend. »Das weiß ich einfach.« 

Ihre optimistische Einstellung glich denen der Nymphen. 
Grundy wünschte, daß er sie teilen könnte, doch das gelang 
ihm nicht. Auf einer Queste zu sein, das war gar nicht so 
einfach, wie er sich das vorgestellt hatte. 

Dann nahm Rapunzel wieder seine Hand, und beinahe 
wäre es ihm möglich gewesen, tatsächlich zu glauben, daß 
die Dinge besser standen, als es in Wirklichkeit der Fall war. 


14 
Wahnbienen 


Am Morgen erhoben sich Faune und Nymphen und 
schwärmten herbei, um sich ihre Besucher anzusehen, ganz 
als erinnerten sie sich überhaupt nicht mehr an sie. Stanley 
stürzt heran. »Für sie ist jeder Tag neu«, erklärte er in 
Drachensprache. »Sie können sich am nächsten Tag nicht 
mehr an den vorherigen erinnern. Deshalb können die 
Kobolde, Oger und andere Wesen hier auch einfallen; die 
Faune und Nymphen lernen es einfach nicht und treffen 
keine Vorsichtsmaßnahmen.« 

»Sie benötigen in der Tat einen Beschützer«, meinte auch 
Grundy. Natürlich wäre es falsch, diese Gemeinschaft ihres 
einzigen Schutzes zu berauben. Doch wie sollte er auf 
Schloß Roogna zurückkehren, ohne seine Queste erfüllt zu 
haben? 

Die Nymphen entdeckten das Bettungeheuer aufs Neue 
und schrien entzückt, als Snorty nach ihren Waden 
grabschte. Stanley lief wieder eine Spur grüner an als sonst, 
sagte aber nichts. Die Faune beschafften das Morgenmahl 
aus Früchten und Keksen. Alle waren glücklich - bis auf die 
Gäste, die mit einem Erinnerungsvermögen gestraft waren, 
das erheblich über einen Tag hinausreichte. 

»Wenn es doch keine Lösung gibt«, murmelte Rapunzel, 
»wäre dies hier vielleicht ein guter Ort, um zu bleiben.« 

»Nein!« sagte Grundy. »Ich muß meine Queste vollenden, 
und du mußt zu deiner eigenen Gemeinschaft zurück, 
welche das auch sein mag. Es muß irgendeinen Ausweg 
geben.« 

»Natürlich«, sagte sie ein wenig traurig. 

Doch am späten Vormittag veränderten sich die Dinge 
plötzlich. 


Auf dem Zugangspfad ertönte ein unheilvolles Brummen. 
Schon bald zeigte sich dort ein Bienenschwarm, und wie es 
sich anhörte, führte der nichts Gutes im Schilde. 

Es waren riesige Bienen, jede von ihnen fast halb so groß 
wie Grundy, und sie besaßen fürchterliche Stacheln. Sie 
verteilten sich und attackierten die glücklosen Faune und 
Nymphen im Sturzflug. Die Angegriffenen schrien auf - und 
benahmen sich plötzlich sehr seltsam. Eine Nymphe 
bestand darauf, vor allen anderen herzulaufen und diese 
Position zu halten, gleichgültig, was geschehen mochte; 
eine andere begab sich ans Ende der Gruppe und ließ sich 
von dort nicht mehr vertreiben. Eine dritte spähte umher, 
jede Bewegung um sie registrierend, als könnte sie nicht 
genug sehen. Ein Faun rief immer wieder: »Ich habe das 
Licht gesehen!« Ein anderer kniete auf dem Boden und 
versuchte sich einzugraben. Alle taten seltsame Dinge, die 
von den anderen niemand verstand - bis sie selbst 
gestochen wurden und eigene Absonderlichkeiten 
entwickelten. 

Jordan blickte finster um sich, das Schwert kampfbereit in 
der Hand, doch gegen Bienen nützte es nicht viel. »Was hat 
das zu bedeuten?« fragte Threnodia. 

»Ich glaube, das sind Wahnbienen«, sagte Rapunzel. »Ich 
habe viel von ihnen gehört, habe sie aber bisher noch nie 
gesehen.« 

»Wahnbienen?« fragte Grundy. 

»Ja, eine ganz spezielle Art«, erläuterte sie. »Jede von 
ihnen hat ihre Eigenart, und wenn das Opfer von ihr 
gestochen wird, verhält es sich dieser Eigenart 
entsprechend.« 

»Aber warum greifen sie diese unschuldigen, harmlosen 
Wesen an?« 

Inzwischen tanzte eines der Insekten um Grundy herum. 
»Hast du endlich genug, Golem?« summte die Biene in 
Bienensprache. 

»Die Seevettel!« rief er. 


»Oh, nein!« rief Rapunzel entsetzt. »Sie ist ja immer noch 
hinter mir her!« 

»Du kannst sie nicht haben, Vettel!« brüllte Grundy. 

»Ich bin nicht die Bienenkönigin«, summte die Biene. »Ich 
bin nur ihr Botschafter. Sie sagt, daß die Faune und 
Nymphen fürchterlich zu leiden haben werden, bis das 
Mädchen zu ihr zurückgekehrt ist.« 

»Was sagt sie?« fragte Rapunzel niedergeschlagen. 

»Das hier ist nur ein Botschafter mit einem Ultimatum«, 
erklärte Grundy. »Die Vettel will das Übliche. Offensichtlich 
hat sie die Bienenkönigin übernommen, weshalb die Bienen 
ihr gehorchen.« 

»Und sie werden die unschuldigen Kreaturen solange 
heimsuchen, bis sie endlich bekommt, was sie will«, sagte 
Threnodia. »Ich weiß genau, wie sie denkt. Wir müssen sie 
ausschalten.« 

»Das ist meine Aufgabe«, sagte Grundy. »Ich gehe ins 
Reich der Wahnbienen und rechne ein für alle Male mit ihr 
ab.« 

»Wir werden alle gehen«, sagte Jordan und legte die Hand 
auf den Schwertknauf. 

»Ihr Männer seid so stur und töricht«, bemerkte Threnodia. 
»Wenn alle gehen, werden sich die Wahnbienen einfach auf 
uns stürzen und uns stechen, dann verbringen wir die ganze 
Zeit damit, seltsame Handlungen zu vollführen und 
gelangen nie ans Ziel. Nein, wir müssen eine 
Geheimoperation durchführen, während der größte Teil des 
Schwarms nicht im Bienenreich ist. Wahrscheinlich könnte 
Grundy es allein schaffen, wenn es ihm gelingt, sich 
fortzuschleichen...« 

»Nein, es ist zu gefährlich!« rief Rapunzel. 

»Es ist zu gefährlich, es nicht zu versuchen!« konterte 
Grundy grimmig. »Snorty, kannst du mich hier 
herausbringen, ohne von den Bienen gesehen zu werden?« 

Snorty antwortete nicht. Es war Tag, und er kauerte unter 
dem Bett. 


Grundy holte das Stück Umkehrholz und warf es unter das 
Bett. Das Bettungeheuer griff instinktiv danach - und schoß 
plötzlich hervor, jetzt fürchtete es sich wieder vor der 
Dunkelheit. »Ich kann es tun!« rief Snorty. 

»Gut!« Grundy saß auf. »Lenkt sie ab«, rief er den anderen 
zu. 
»Aber du mußt bis zum Einbruch der Nacht zurück sein«, 
rief Threnodia. »Denn dann fliegen die Wahnbienen wieder 
in ihr Reich.« 

»Bis zum Einbruch der Nacht«, bestätigte er. Dann hielt er 
sich fest, während Snorty auf den Gebirgszug loseilte. 

Sie erklommen die schroffe Steigung, wobei Snortys Hände 
geschickt die Fugen im Gestein ertasteten. Weil dies abseits 
vom eigentlichen Pfad geschah, entdeckten die Bienen sie 
nicht. So schlugen sie einen Bogen, bis sie außer Sichtweite 
des Schwarms wieder auf den Pfad zurückkehren konnten, 
auf dem sie dann recht schnell vorankamen. 

Nachdem sie das Lager verlassen hatten, befragte Grundy 
die umliegende Vegetation: »Wo geht es zum Bienenreich?« 

»Nach Süden«, waren sich die Pflanzen einig. 

Also schlugen sie ihren Weg nach Süden ein, durch immer 
rauher werdendes Gelände, wichen einem Gewirrbaum aus 
und kamen bald ans Ziel: ein riesiger Bienenstock, der von 
einem großen Ast herabhing. Sie blieben stehen, denn der 
Stock wurde von Wächterbienen umschwärmt. »Ich werde 
Schwierigkeiten haben, an die Königsbiene in diesem Stock 
zu kommen!« brummte Grundy. 

»Ich könnte den Baum hinaufklettern und ihn 
herunterreißen«, schlug Snorty vor. 

»Und dabei hoffnungslos zerstochen werden«, versetzte 
Grundy. »Das bringt nichts. Ich muß mich hineinschleichen, 
ihn von innen verschließen und mich dann auf die Suche 
nach der Bienenkönigin machen. Ich passe dort hinein, du 
nicht.« 

»Es ist aber gefährlich«, erinnerte Snorty ihn. 


»Bring mich auf den Ast«, sagte Grundy unbeirrt. »Wenn 
ich dann hineingehuscht bin, springst du hinauf und rammst 
irgend etwas in die Öffnung hinein. Und dann haust du ab, 
bevor die Bienen dich erwischen.« 

»Ihr Narren«, sagte eine andere Stimme. »Das funktioniert 
doch nie.« 

Grundy blickte sich um. Hinter ihm hing eine gewaltige 
Spinne in einem kreisförmigen Netz, das sich vom Baum bis 
zum Boden spannte. 

»Du kennst diese Bienen?« fragte Grundy in 
Spinnensprache. 

»Ich ernähre mich von ihnen«, erklärte die Spinne. »Aber 
die werden immer gerissener, und inzwischen meiden sie 
mein Netz, egal, wie sorgfältig ich es verstecke.« 

»Wie sollen wir denn deiner Meinung nach die Sache 
angehen?« wollte Grundy wissen. 

»Ich habe nicht gesagt, daß ich das weiß«, bemerkte die 
Spinne. »Ich weiß lediglich, was nicht funktionieren wird.« 

»Das ist auch keine große Hilfe«, meinte Grundy säuerlich. 

»Warum sollte ich euch überhaupt helfen?« 

»Weil es dein Schaden nicht sein soll.« 

»Wieso?« 

»Ich könnte einige Bienen herbeirufen, dann hast du einen 
richtigen Festschmaus vor dir.« 

Der Spinne lief das Wasser im Maul zusammen. »Ah, 
vielleicht könnte ich euch doch helfen...« 

»Und wie?« 

»Ich könnte euch etwas Seide geben, mit der kannst du 
dich zum Eingang des Stocks herablassen.« 

Grundy überlegte. »Das ist den Versuch nicht wert. Ich 
würde lediglich zerstochen werden, wenn ich dort 
ankomme.« 

»Ich könnte dir ein Spinnennetz geben, das du über den 
Eingang spannst, so daß keine Biene mehr hinein oder 
hinaus kann; mit diesem Zeug kommen sie nicht zurecht. Es 
verheddert sich nämlich in ihren Flügeln.« 


Grundy zögerte. »Hm, wenn ich drinnen wäre, könnte ich 
den Eingang damit verschließen. Das klingt nicht schlecht. 
Aber ich müßte mich trotzdem noch mit den Bienen im 
Inneren des Stocks herumplagen.« 

»Ich könnte dir ein weiteres Netz geben, das du über die 
Bienenkönigin werfen könntest, so daß sie hilflos wird, bis 
du sie mit deinem Schwert getötet hast.« 

»Topp!« rief Grundy,. 

So machten sie sich daran, den Plan auszuführen. Die 
Spinne gab ihm eine Leine, ein Netz für den Eingang und 
eines zum Werfen. Als Gegenleistung stellte er sich hinter 
dem großen Netz auf und rief in Bienensprache: 

»Hilfe! Ich bin eine saftige Blume, die vor Pollen schier 
platzt, und ich habe schon seit Urzeiten keine Biene mehr zu 
Gesicht bekommen!« 

Sofort summten einige Bienen herbei - und verfingen sich 
im Netz. Im nächsten Augenblick hatte die Spinne sie auch 
schon eingefangen und gefesselt. 

Grundy erkannte, daß dies für ihn von Vorteil war, denn je 
mehr Bienen die Spinne einfing, um so weniger konnten ihn 
auch angreifen. 

Doch nicht alle Bienen waren herbeigeeilt. Die Krieger 
schienen zurückzubleiben, weil sie keinen Nektar von 
Blumen holten. Wie sollte er sie herbeilocken? 

Grundy lächelte. Seine übliche Waffe war auch seine beste. 
»He, ihr Stinkbienen!« brüllte er. »Ihr könntet einem 
Eindringling ja nicht einmal etwas tun, wenn eure 
Schmierflügel davon abhingen!« 

Daraufhin empörten sich einige. Wütend summten sie 
herbei - und gerieten in die Falle der Spinne. 

Er versuchte es erneut. »Eure Stacheln sind doch sowieso 
nur die reinsten Dauerlutscher! Ihr seid nichts als nutzlose 
Drohnen!« 

Einige weitere kamen erzürnt herangeflogen. Doch noch 
immer bleiben zwei oder drei übrig, die entweder zu dumm 
oder zu raffiniert waren, um auf ihn zu reagieren. 


Da hatte Grundy einen Geistesblitz. »Hilfe! Ich bin in 
Gefahr!« kreischte er mit der Stimme einer Bienenkönigin. 

Das war die richtige Taktik. Ohne lange zu zögern, surrten 
sie herbei - und gerieten ebenfalls in Gefangenschaft. 

»Wir scheinen alle gefaßt zu haben, die im Moment hier 
herumschwirrten. Bist du zufrieden?« fragte er die Spinne. 

»Durchaus«, bestätigte die Spinne und suchte sich eine 
saftige Biene, um sie auszusaugen. Grundy wandte sich ab; 
die Art, wie sich Spinnen zu ernähren pflegten, behagte ihm 
nicht besonders. 

Jetzt trug Snorty ihn den Baum hinauf, hoch zum Ast über 
dem Nest. »Wenn ich nicht herauskomme, bevor der 
Schwarm zurückgekehrt ist, verschwindest du von hier, 
schärfte Grundy dem Bettungeheuer ein. »Kehre zurück zu 
den anderen und sage ihnen, daß sie ohne mich 
zurechtkommen müssen.« 

»Du bist tapfer«, bemerkte Snorty. 

Grundy lachte. »Tapfer? Ich schlottere förmlich vor Angst!« 
Dann ließ er sich an der Seidenleine hinab und schwang sich 
zum Eingang des Stocks hinüber. Nach ein paar Versuchen 
gelang es ihm, die Kante zu erwischen und 
hineinzukrabbeln. Es war eine ziemlich enge Sache, da er 
etwas größer war als die Durchschnittsbiene, doch immerhin 
konnte er sich dadurch auch besser verkeilen, was die 
Absturzgefahr minderte. 

Im Inneren angekommen, holte er das erste Netz hervor 
und befestigte es vorsichtig am Rand des Eingangslochs. 
Das Gespinst war sehr leicht, aber kräftig und an den Enden 
klebrig; die Spinne hatte ihm gezeigt, wie er es benutzen 
sollte, und wenngleich er auch etwas unbeholfen war, weil 
er ja nicht soviele Beine hatte wie eine Spinne, ließ sich das 
Netz doch sehr gut befestigen. Jetzt würde keine Biene mehr 
so leicht hinein- oder hinausfliegen! 

Nun kam der schlimme Teil. Er wußte, daß im Inneren 
weitere Bienen waren; schon konnte er ihr Summen hören. 


Er hielt sein Nadelschwert in einer Hand, das Gespinst-Netz 
in der anderen und machte sich auf den Weg nach oben. 

Im Inneren bestand der Bienenstock aus vielen dicken 
Lagen Pappe, die kreisförmig angeordnet waren. Mehrere 
Gänge führten schräg aufwärts. Er hatte geglaubt, daß es 
dunkel sein würde, doch dem war nicht so; die Bienen 
hatten kleine leuchtende Pilze an den Kreuzungen 
angebracht. Das erleichterte ihm einerseits das 
Vorankommen, erschwerte ihm aber die Tarnung. Nun, 
wahrscheinlich konnten sie seine Anwesenheit ohnehin am 
Geruch erkennen, sobald sie erst einmal in Alarm versetzt 
worden waren. Bisher schienen die Bienen sich um ihr 
eigenes Wachs zu kümmern - zum Glück. 

Grundy hielt sich tatsächlich in einem riesigen 
dreidimensionalen Labyrinth auf, das von innen weitaus 
größer wirkte als von außen. Vielleicht wandten die 
Wahnbienen Magie dazu an. Doch zeugte nichts von 
absichtlicher Verwirrung: die Gänge waren geradlinig, und 
es war durchaus nicht schwierig, bis zur Mitte 
weiterzugehen. 

Jedenfalls am Anfang. Als er dort angelangt war, wo er die 
mittlere Kammer vermutete, dort, wo sich die Bienenkönigin 
eigentlich aufhalten mußte, wurde der Durchgang von 
einem kräftigen grauen Stück Pappe blockiert. Offensichtlich 
war Unbefugten der weitere Zugang verboten. 

Er versuchte, ein Loch hineinzubohren, ja, die Pappe zu 
durchstoßen. Vergeblich. Zwar konnte er mit seiner Nadel 
hineinbohren, doch nur mit solcher Anstrengung, daß es die 
Mühe nicht wert war. Er mußte schneller ins Innere 
gelangen. 

Folglich nahm er einen Seitengang, der erleichterte 
zunächst das Fortkommen, weil er eben verlief, doch war 
der Gang so klein und eng, daß Grundy nur gebückt 
weiterlaufen konnte. Zudem wußte er gar nicht, wohin 
dieser Weg führte. Deshalb hielt er Nadel und Netz stets 
einsatzbereit. 


Nach einer Weile führte der Gang ihn in eine höchst 
imposante Höhle. Dort gab es Hunderte von Zellen, alle von 
sechseckiger Gestalt, mit einer bernsteinfarbigen Substanz 
gefüllt und mit durchsichtigem Wachs versiegelt. Dies war 
offensichtlich die Honigwabe - der Nahrungsspeicher des 
Stocks. Grundy mochte Honig, doch im Augenblick hatte er 
keinen Appetit darauf. Er wollte nur seine Aufgabe erledigen 
und wieder verschwinden, bevor der Schwarm 
zurückgekehrt war. Er wußte nicht, wieviel Zeit er noch 
hatte; die künstliche Beleuchtung nahm ihm jedes 
Zeitgefühl. 

An einer der hexagonalen Kammern befand sich eine 
Arbeitsbiene. Sie erspähte Grundy. »He... du hast hier nichts 
zu bienen!« summte sie aufgeregt in Bienensprache. 

»Ich bin der Honiginspekteur«, erwiderte Grundy in der 
Hoffnung, die Sache einigermaßen ruhig und gelassen über 
die Bühne bringen zu können. 

»Ich werde sofort die Vorarbeiterbiene holen, bevor ich 
Ärger bekomme!« summte die Biene und krabbelte auf 
einen Ausgang zu. 

Grundy rannte hinter ihr her und stach mit der Nadel zu. Er 
verabscheute es, so handeln zu müssen, doch konnte er es 
sich nicht leisten, die Vorarbeiterbiene auf sich hetzen zu 
lassen! Die Biene aber entkam, indem sie ihren knappen 
Vorsprung nutzte. 

Einen Augenblick später summten mehrere Bienen herbei, 
unter ihnen offensichtlich der Vorarbeiter. »Das ist kein 
Inspekteur, sondern ein Eindringling«, summte er. »Stecht 
ihn!« 

Drei Bienen griffen ihn an. Grundy wich gegen die Wand 
der sechseckigen Kammer zurück, Nadel und Netz 
kampfbereit. Doch nun schwirrten immer mehr Bienen 
heran, und er wußte, daß er bald ihrer Überzahl erliegen 
mußte. 

Dann hatte er einen weiteren Geistesblitz. Er drehte seine 
Nadel um und piekste damit in eines der Wachssiegel hinter 


sich. Die Spitze drang ein, und die Nadel blieb haften; dann 
riß er sie zur Seite, worauf mit einem schmatzenden 
Geräusch sich der Wachsverschluß löste. Dicker Honig quoll 
hervor. 

»Rettet den Honig!« sirrte die Vorarbeiterbiene entsetzt. 

Sofort machte sich einer der Arbeiter daran, den Schaden 
wieder zu beheben. Grundy bewegte sich ein Stück weiter, 
löste einen weiteren Wachsverschluß und dann einen 
dritten. Als einer der Arbeiter ihn angriff, legte er seine 
Nadel blitzschnell beiseite und holte mit der bloßen Hand 
einen Honigklumpen hervor. Den schleuderte er der Biene 
entgegen. Der Honig ließ sich zwar nicht besonders gut 
schleudern, doch immerhin verklebte er die Flügel der 
Biene, worauf sie in ernste Flugnot geriet. In ihrem 
Bemühen, das klebrige Zeug loszuwerden und es wieder in 
die leckende Vorratskammer zurückzustopfen, vergaß die 
Arbeitsbiene den Golem. 

Schon bald konnte Grundy die Honigtopfhöhle unbehelligt 
verlassen. 

Doch er hatte noch immer keinen Zugang zur Zentralhöhle 
gefunden. Statt dessen gelangte er nun in eine ruhige, nur 
matt beleuchtete Kammer, an deren Wänden sich Zellen 
befanden, die keinen Honig enthielten. Er musterte sie 
genauer - und entdeckte einen monströsen Klumpen darin. 
Eine sich entwickelnde Biene! Er war im Kinderhort. 

Eine Kinderschwesterbiene kam näher. Grundy brachte es 
nicht übers Herz, hier Unheil anzurichten, weshalb er sich 
hastig in den nächstgelegenen Seitengang verzog. Der 
führte ihn um den Stock herum nach oben. Nach einer Weile 
gelangte er in eine neue, kleinere Kammer, an deren 
Wänden sich Tapeten aus Pappe befanden. 

Dort empfing ihn eine junge und erstaunlich hübsche 
weibliche Biene, die ihre Antennen auf ihn richtete, als er 
eintrat. »Sieh mal da, Besuch«, summte sie balzend. 

»Äh, ja«, sagte Grundy, unsicher, was hier los sein mochte. 
»Ich... ah... suche die Königin.« 


»Ach, tatsächlich«, summte sie. »Hätte nicht gedacht, daß 
du der Typ dazu bist. Du siehst eher aus wie ein Golem als 
wie eine Drohne.« 

»Ich bin auch ein Golem«, gestand er, überrascht von der 
Art und Weise, wie sie ihn zu akzeptieren schien. Sie war 
viel größer als die Arbeitsbienen und hätte ihm einige 
Schwierigkeiten bereiten können, wenn sie ihn angegriffen 
hätte, doch sie wirkte durchaus freundlich. »Und du...« 

»Ich bin die Prinzessin B9«, summte sie. »Schon bald 
werde ich meinen Jungfernflug unternehmen und mich mit 
der würdigsten Drohne paaren, um meinen eigenen Stock 
aufzumachen.« 

»B9?« fragte er. »Gibt es etwa acht andere?« 

»Aber natürlich nicht«, summte sie fröhlich. »Ich gehörte 
zu den ersten beiden der Brut, deswegen habe ich gegen 
die andere, Bl12, gekämpft und sie getötet, trotz aller 
Vitamine, die sie eingenommen hatte, und danach habe ich 
die Köpfe aller verbleibenden Kandidatinnen abgehauen, 
von Bl bis B20. Es gibt keine weiteren Bienenprinzessinnen 
mehr, nur mich. Ist das nicht romantisch?« 

»Aber du siehst doch wie ein sehr nettes Wesen aus!« 
platzte es aus Grundy heraus. 

»Ich bin auch ein nettes Wesen«, surrte sie. »Ich habe 
lediglich getan, was getan werden mußte. Ein Stock kann 
nicht zwei Bienenprinzessinnen unterhalten.« 

»Nun, die Königin dieses Stocks ist einem bösen Geist zum 
Opfer gefallen«, klärte er sie auf. »Ich bin gekommen, um 
sie zu fangen und wegzubringen.« 

»Ach ja?« surrte sie interessiert. »Ich habe mir doch schon 
gedacht, daß sie sich in letzter Zeit recht merkwürdig 
benimmt. Fast den ganzen Schwarm auszuschicken, um die 
Faune belästigen - bisher haben wir mit den Faunen immer 
Frieden gelebt. Aber wenn die Königin befiehlt, gehorchen 
alle.« 

Da kam Grundy eine neue Idee. »Angenommen, ich 
entführe die Königin - was geschieht dann mit diesem 


Stock?« 

»Nun, dann würde ich ihn natürlich übernehmen müssen. 
Das würde mir nichts ausmachen. Es ist immer besser, mit 
etwas zu beginnen, das bereits einigermaßen gut 
eingespielt ist. Ich sehne mich nicht unbedingt danach, von 
neuem anzufangen; wie ich höre, gibt es da draußen alle 
möglichen Gefahren, Vögel zum Beispiel und Insektenfresser 
und Fangpflanzen.« 

»Die gibt es tatsächlich«, bestätigte Grundy. 

Sie winkte mit einer hübschen Antenne nach ihm. »Meinst 
du...« 

»Wenn du mir lediglich sagst, wie ich in die Kammer der 
Königin gelange, werde ich mein Bestes tun, um sie zu 
entführen. Ich werde sie nicht umbringen.« 

»Wirst du nicht?« summte sie enttäuscht. 

»Wenn ich das täte, würde sich ihr Geist einfach eine 
andere Kreatur Untertan machen, höchstwahrscheinlich 
dich.« 

»Ja, Barmherzigkeit ist wohl doch das beste«, stimmte sie 
zu. »Aber du wirst sie nicht freilassen?« 

»Niemals«, bekräftigte er. 

»Nimm den dritten Gang rechts«, sagte sie und zeigte auf 
einen Tunnel. 

Grundy machte sich auf den Weg. An der dritten Kreuzung 
wandte er sich nach rechts und gelangte so in die riesige 
mittlere Kammer. 

Er trat ein und ließ sich auf den gewölbten Boden fallen, 
Nadel und Netz bereit. 

Dort war die Bienenkönigin. Sie war von gewaltiger Größe 
und fast der gleichen Körpermasse wie Grundy, und sie 
besaß große, kräftige Klauen und einen phänomenalen 
Stachel. »Du bist also gekommen, Golem«, summte sie. 

»Ich mußte kommen«, bestätigte er und versuchte die 
Furcht zu unterdrücken, die plötzlich in ihm aufstieg. Wie 
sollte er dieses schreckliche Wesen überwinden? 


»Und nun werde ich mich deiner endgültig entledigen«, 
summte sie. Sie stand auf, breitete die Flügel aus und kam 
langsam auf ihn zu. »Weißt du, was ich mit dir machen 
werde?« 

»Ich glaube, ich möchte es lieber gar nicht wissen«, sagte 
Grundy und musterte sie mißtrauisch, während er versuchte 
zu erahnen, welche Angriffstaktik sie einsetzen wollte. 

»Ich werde dich einfach nur stark genug stechen, bis du 
hilflos bist, aber noch am Leben und bei Bewußtsein«, sagte 
sie und schien ihre eigenen Worte zu genießen. »Dann 
werde ich dein Fleisch dazu verwenden, um meine neuen 
Krieger zu speisen. Das wird in ihnen einen gesunden 
Appetit auf Blut heranzüchten.« 

Grundy wimmerte innerlich. Das war ja genauso schlimm 
als hätte die Vettel von seinem Körper Besitz ergriffen. 
»Aber zunächst einmal wirst du mich besiegen müssen«, 
sagte er und wollte trotz seiner Todesfurcht noch möglichst 
tapfer erscheinen. 

»Und danach werde ich alle deine dämlichen Freunde 
ebenfalls bis zur Unterwerfung stechen lassen«, fuhr die 
Vettelkönigin fort und pirschte sich weiter an ihn heran. »Bis 
Rapunzel endlich bereit ist, alles zu tun, um sie vor weiterer 
Demütigung und Qual zu bewahren. Einfach alles!« 

»Du bist die vetteligste Vettel, der ich je begegnet bin«, 
sagte er und versuchte abzuschätzen, ob er sie mit einem 
einzigen Wurf des Spinnennetzes unschädlich machen 
konnte. Sie war doch so groß! 

»Und nachdem ich ihren jungen und zarten Körper endlich 
in meiner Gewalt habe, werde ich ihm natürlich seine ihm 
gebührende Ausbildung angedeihen lassen«, fuhr sie fort. 
»Dieser Barbar ist ein einigermaßen qgutaussehender 
Schlägertyp; bevor ich ihn abschlachten lasse, werde ich ihn 
möglicherweise noch...« 

Der Gedanke, daß Rapunzels Körper auf diese Weise 
mißbraucht werden könnte, stachelte Grundy fast bis zur 
Weißglut an, so daß er auf die Biene zusprang. Genau das 


hatte sie gewollt; mit einem Summen wich sie ihm aus, so 
daß er stolperte und das Gleichgewicht verlor. 

Noch bevor er sich wieder fangen konnte, griff sie ihn von 
hinten im Sturzflug an. Er hörte sie kommen und warf sich 
flach zu Boden. Knapp schoß sie über ihn hinweg. Ihr 
heftiger Flügelschlag ließ den ganzen Raum beben. Grundy 
rollte herum, setze sich auf - und sah sie schon wieder 
heranstürzen. 

Er schleuderte das Netz in die Höhe, verfehlte aber sein 
Ziel, weil es vom Flügelschlag der Königsbiene beiseite 
geweht wurde. Verzweifelt mußte er wieder eine Seitenrolle 
vollführen, um ihrem Luftangriff zu entgehen. Als sie an ihm 
vorbeischoß, wurde er von einer Flügelspitze getroffen. Die 
Flügel sahen zwar äußerst dünn und zerbrechlich aus, ihr 
Schlag hatte es in sich! 

Der Golem krabbelte wieder auf die Beine, bevor sie sich 
erneut nach ihm ausrichten konnte. Zwar hatte er noch 
seine Nadel, doch das Netz war verloren. Das kam einer 
Katastrophe gleich, denn auch wenn er sie möglicherweise 
töten konnte, gefangennehmen konnte er sie nicht. Ihr Tod 
aber setzte ihren Geist frei, der dann eine andere Gestalt 
annehmen konnte - und das wollte er ganz und gar nicht! 

Die Vettel ließ ihm keine Zeit zum Überlegen. Sie flog eine 
Schleife und kam wieder auf ihn zu. Diesmal war sie recht 
langsam und blieb fast auf der Stelle schweben, auf ihre 
Chance lauernd. Grundy hielt die Nadel kampfbereit, obwohl 
er wußte, daß dies keine Lösung war. Sie hatte ihn in eine 
Position manövriert, wo es nur noch um Leben oder Tod 
ging, eben das, was er vermeiden wollte. 

Plötzlich bewegte sie sich. Instinktiv stach er mit der Nadel 
zu - und verfehlte sein Ziel, denn sie drehte blitzschnell ab. 
Es war lediglich eine Finte gewesen. Doch sie wirbelte 
herum, stürzte auf ihn zu, bevor er sich fangen konnte und 
prallte gegen seinen Schwertarm. Als er nach vorne torkelte, 
fiel ihm die Nadel aus der Hand. 


Er wandte sich zu ihr um, doch sie war schon wieder über 
ihm. Sie packte ihn mit ihren kräftigen Bienenbeinen und 
warf ihn zu Boden. Er stürzte und schlug sich den Kopf auf. 
Der Boden war nicht sonderlich hart, dennoch schwindelte 
ihn. Für einen Augenblick war er wehrlos. 

»Jetzt habe ich dich, Golem!« summte sie. »Ich werde dich 
in die Unterwerfung treiben. Meine Stiche werden dich nicht 
töten, sondern lediglich Ilähmen.« Und dann brachte sie 
ihren Stachel in Stellung. 

»Aber wenn du mich stichst, wirst du sterben!« warf er ein. 

»Nein, das werde ich nicht, Golem. Es gibt Bienen und 
Wahnbienen, und unsere Art sticht ungestraft. Laß mich mal 
überlegen; ich will, daß das Fleisch noch ordentlich zart ist, 
deshalb werde ich dich wohl am besten in den Bauch 
stechen. Beiß die Zähne zusammen; es wird ziemlich 
wehtun, wenn du dich wie ein Ballon aufblähst. Welch eine 
Freude!« 

Der schreckliche Stachel senkte sich auf ihn. Er konnte sie 
weder abwerfen noch durch seinen Sprung entweichen. Sie 
hielt ihn fest im Griff, der von ihren eigenen schwirrenden 
Flügeln noch stabilisiert wurde. Verzweifelt tastete er nach 
der Nadel, konnte sie aber nicht finden. Alles, was seine 
suchende Hand noch fand, war ein loses Stück Leine. 

Leine? Das war doch das Ende des Netzes! 

Der Stachel berührte seine Kleidung, als sie ihn vorsichtig 
heranbrachte, um die Wucht des Stichs richtig zu dosieren - 
schließlich handlte es sich um eine perfekte 
Königsbienenfolter. Jetzt oder nie! 

Grundy hob blitzschnell den Arm und warf das Netz empor. 
Im Nu breitete es sich aus und legte sich klebrig über die 
Flügel der Biene. 

»liliihhh!« sirrte die Biene und hüpfte auf und ab in dem 
Bemühen, sich wieder zu befreien. Doch Grundy riß nun an 
der Leine, und das Netz senkte sich noch fester um sie. Eine 
Biene, deren Flügel verheddert waren, war im großen und 


ganzen völlig hilflos, wie die Spinne vorgeführt hatte. Nun 
hatte er sie! 

Es war ein Kampf, denn sie war sehr stark und versuchte, 
ihn mit ihrem Stachel zu erwischen, doch er zog das Netz 
immer weiter zusammen und fesselte sie damit immer 
fester. Endlich entdeckte er sein Nadelschwert wieder und 
schob es in seinen Gürtel. Dann ein letzter Ruck an der 
Leine, der die Biene wanken ließ: Jetzt hatte er sie wirklich 
unschädlich gemacht. 

Doch der Ausgang dieser Kammer befand sich oben an der 
Decke, und er war sicher, daß er ihren Körper nicht dorthin 
hinaufhieven konnte. Davon war sie auch überzeugt: »Noch 
hast du mich nicht erledigt, Golem; sobald mein Schwarm 
zurückkehrt, bist du ein gefundenes Stechfressen!« 

Wie wahr! Was sollte er tun? 

»Und ich höre ihn schon kommen, Golem!« summte sie. 

Auch das war nicht gelogen. In der Ferne hörte er schon 
gedämpftes Surren. 

Dann fand er die Lösung. »Prinzessin B9!« rief er. »Ich habe 
sie! Aber ich muß hier herauskommen.« 

Am Eingang summte es. »Das mußt du tatsächlich«, 
stimmte B9I zu. 

»Stich diesen Übeltäter'« surrte die Königsbiene 
gebieterisch. 

»Das kann ich nicht«, erwiderte B9. 

»Was? Wie kannst du es wagen! Warum kannst du es 
nicht?« 

»Weil eine Königin keine Befehle empfangen kann. Sie kann 
sie nur geben.« 

»Aber ich bin doch die Königin!« 

»Du warst die Königin. Jetzt bin ich die Königin.« Und B9 
flog hinunter zum Boden der Höhle, landete, nahm festen 
Halt und benutzte ihre scharfen Bienenklauen, um den 
versiegelten Haupteingang aufzuschneiden. Schon bald 
öffnete sich ein Loch darin. 


»Danke, Euer Majestät«, sagte Grundy und schob die 
abgesetzte Königin in das Loch. Von dort fiel sie direkt in das 
Netz, das den Boden des Stocks abschirmte. 

Grundy folgte ihr, etwas vorsichtiger. Doch als er an den 
Haupteingang gelangte, umgab ihn das reinste Getöse. Der 
Schwarm kam herbei! Hastig riß er die Netzstützen beiseite, 
damit die Vettelbiene zu Boden fallen konnte. 

»Schwarm!« surrte die gefesselte Vettelkönigin. »Stecht 
diesen Golem! Tötet die Putschkönigin!« 

Am Eingang erschien B9. »Ignoriert diesen Abschaum«, 
summte sie. »/ch bin jetzt eure Königin.« 

Grundy hing am Rand des Loches und wagte es nicht, so 
weit in die Tiefe zu springen, während der Schwarm sich 
näherte. Welcher Königin würde er gehorchen? 

Unten krabbelte Snorty herbei. »Laß dich fallen, ich fang 
dich auf!« rief er. 

Grundy ließ sich in die Arme des Bettungeheuers fallen. 
»Schaff mich und das Bündel schnell von hier weg!« rief 
Grundy. 

Snorty setzte Grundy auf seinen Rücken, nahm das Bündel 
an der Leine und krabbelte gerade in dem Moment weg, als 
der Schwarm eintraf. 

»Hilfe!« summte die Vettelkönigin. Doch B9 übertönte ihr 
Summen, und nach kurzem Zögern schloß der Schwarm sich 
ihr an. Grundy hatte die Runde gewonnen! 

Wieder summte die Königin, diesmal noch heftiger! 
»Schmutzbiene! Verwirrbiene! Teufelsbiene! Zu mir, meine 
treuen Diener!« 

Die drei Bienen, die sich plötzlich beim Namen genannt 
hörten, zögerten. Dann lösten sie sich vom Schwarm und 
flogen auf die Königin zu. 

»Ihr folgt ihr?« summte B9, königlich erzürnt. »Dann seid 
ihr von diesem Stock verstoßen, Übeltäter! Wenn ihr oder 
sie jemals wieder eure Antennen in dieser Gegend zeigen 
solltet, werdet ihr hingerichtet! Ich habe gesummt!« 


Grundy konnte am Zögern der drei erkennen, wie sehr 
dieses Urteil ihnen zu schaffen machte; es war schrecklich, 
vom Stock verstoßen zu werden. Offensichtlich konnte B9 
die Drohung auch durchsetzen, weil der Rest des Schwarms 
bei ihr blieb. Die drei Abtrünnigen und die Vettel hatten nun 
nichts mehr zu verlieren. »Rache!« surrte die Vettel. »Stecht 
diesen Golem! Befreit mich!« 

»Verschwinde von hier, Snorty!« rief Grundy. Das 
Bettungeheuer verstärkte sein Tempo und krabbelte auf den 
Pfad zu, der zum Lager führte. Einige Augenblicke später 
hatten sie den Bienenstock weit hinter sich gelassen. 

Doch die drei grimmigen Diener der Vettel verfolgten sie. 
Deshalb stürzte sich Snorty ins dichteste Unterholz, um sich 
vor ihnen zu verstecken und sie zu verwirren, und es 
funktionierte auch - doch hatte die Sache einen Haken. 
Abrupt wich er vor dem finstersten, schattigsten Winkel 
zurück. 

»Was ist los, Snorty?« rief Grundy, als er die drei Bienen in 
einiger Entfernung über ihnen schweben sah. 

»Ich fürchte mich vor der Dunkelheit!« erklärte das 
Bettungeheuer. 

»Ach so. Gib mir einfach das Umkehrholz.« 

Snorty reichte es ihm. Es war zwar kaum mehr als ein 
Splitter, aber noch immer sehr wirkungsvoll. 

Diese Pause eröffnete der Vettel jedoch ihre Chance. Sie 
summte sehr laut, offensichtlich wollte sie ihre drei treuen 
Gefolgsleute herbeirufen. 

Eine der Bienen hörte sie und stürzte heran. Snorty schoß 
ins Unterholz und schlug einen Haken, so daß die Biene 
abschwenken mußte. Doch jedes Mal, wenn sie über eine 
Lichtung kamen, summte die Vettel aufs neue los, und die 
Biene orientierte sich wieder auf ihr Ziel. Als sie schließlich 
auf den eigentlichen Pfad zurückkehrten, ließ die Biene sich 
nicht mehr abschütteln. Sie kam herbei, legte die Flügel an 
und schoß derart schnell auf Grundy zu, daß er als einzigen 
Ausweg die Möglichkeit sah, von Snortys Rücken zu springen 


- was aber nur dazu geführt hätte, daß Snorty selbst 
gestochen worden wäre. Außerdem hätte die Schmutzbiene 
dann auch Zeit gehabt, um die Vettel zu befreien, bevor 
Grundy sich einschalten konnte. Also sprang Grundy nicht; 
statt dessen biß er die Zähne zusammen und wartete auf 
den schrecklichen Stich. 

Die Biene erwischte ihn am rechten Arm. Es tat sofort weh, 
doch nur einen kurzen Augenblick. Dann war das Insekt 
verschwunden, ihr Stich war getan, und Grundy schüttelte 
sich - nur um zu entdecken, daß er unversehrt war. 
Tatsächlich fielen der Schmutz, der Dreck und die 
Spinnwebenreste, die an ihm gehaftet hatten, von ihm ab, 
so daß er nun überraschend sauber wirkte. Was war 
geschehen? 

Doch er hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn 
wieder summte die Vettel los, und ein zweiter ihrer 
Gefolgsleute hörte sie und surrte heran. Snorty, der nun auf 
dem freien Weg dahinschoß, verdoppelte seine 
Anstrengungen und jagte auf die Finsternis der Dämmerung 
zu. Doch so schnell er auch sein mochte, die Biene war noch 
schneller. Als sie den Gebirgszug erreichten, hatte die 
Wahnbiene sie eingeholt. 

Wieder erwischte es Grundy schmerzhaft am Arm. Dann 
flog die Biene davon, und Grundy konnte einen Moment 
Atem holen. 

Er schien in Ordnung zu sein. Tatsächlich hatte er sogar 
den Eindruck, als sei er trotz seiner Anstrengungen 
erstaunlich klar im Kopf. Die ganze Situation ängstigte und 
verwirrte ihn überhaupt nicht mehr. 

»Rapunzel!« rief er. »Sie ist ein Halbblut, das allein 
aufgezogen wurde. Sie kann weder mit Menschen noch mit 
Elfen wirklich Kontakt schließen. Ich tue ihr keinen Gefallen, 
wenn ich sie dazu zwinge, zwischen beiden zu wählen. Es 
gibt nur ein einziges Wesen, das ihre Natur wirklich 
begreifen kann, die sie doch das einzige Wesen ihrer Art ist 
- nämlich jenes, das selbst einziges Wesen seiner Art ist!« 


Erneut stieß die Vettel ihren Lockruf aus. Nun hörte die 
dritte und letzte Biene sie und reagierte. Sie schoß herbei. 
»Beeil dich, Snorty!« rief Grundy. »Wir sind schon fast am 
Ziel!« 

Doch das Bettungeheuer setzte seinen Weg fort, als hätte 
es Grundy gar nicht gehört, und dann war die Biene auch 
schon über ihnen. 

»Versuch einen Haken zu schlagen!« rief Grundy. Doch 
wieder ignorierte sein Freund ihn. 

Nun gelangten sie endlich ins Lager. Dort warteten die 
Faune und Nymphen, Jordan und Threnodia mit der kleinen 
Rapunzel auf ihrer Schulter. Rapunzel lächelte und klatschte 
in die Hände. »XXXXX!« rief sie. 

»Was?« fragte Grundy. 

»YYY YYYYYYYYSYYYYYs, erklärte Jordan. 

Plötzlich stürmte die letzte Biene heran, so schnell, daß es 
kein Ausweichen mehr gab. Sie hatte es auf Snorty 
abgesehen, weil sie offensichtlich der Annahme war, daß 
Grundy ohne sein Reittier hilflos wäre. 

Grundy sprang im letzten Augenblick auf sie zu und fing 
den schrecklichen Stich ab. Er wurde an der Schulter 
erwischt und wirbelte herum, und wieder tat es weh. Er 
stürzte zu Boden und der Splitter Umkehrholz fiel ihm aus 
der Hand. Wankend flog die Biene davon. 

Rapunzel war schon am Boden und kam auf ihn 
zugelaufen. »Oh, Grundy!« rief sie. »Bist du verletzt? Das 
war wirklich die tapferste Tat, die ich je gesehen habe!« 
Jetzt war sie klar verständlich, und mit einem Mal erkannte 
er, warum dem so war: er hatte das Umkehrholz 
fallengelassen. Das hatte sein Talent umgekehrt, so daß er, 
anstatt alle Sprachen zu versehen und zu sprechen, nicht 
einmal eine einzige hatte sprechen und verstehen können. 
Kein Wunder, daß Snorty auf ihn nicht reagiert hatte - 
Grundy hatte lediglich Kauderwelsch von sich gegeben. 

»Oh, Grundy, du bist ein Engel!« rief Rapunzel. »Du hast 
sogar einen Heiligenschein!« 


Erschrocken blickte Grundy nach oben. Unmittelbar über 
ihm schwebte ein kleiner Lichtkreis. 

Doch sein scharfer Verstand gab ihm auch jetzt die 
Antwort. Die letzte Biene, die ihn gestochen hatte, mußte 
die Teufelsbiene gewesen sein - das Umkehrholz hatte den 
Effekt des Stichs jedoch umgekehrt und ihn statt teuflisch 
engelhaft aussehen lassen. Der Effekt würde nur ein paar 
Minuten oder Stunden vorhalten, abhängig von der 
Intensität des Stichs. 

Die zweite Angreiferin mußte die Verwirrbiene gewesen 
sein, deren durch Magie umgekehrter Stich ihm diese 
unvertraute Klarheit des Geistes bescherte. Den ersten Stich 
schließlich hatte ihm die Schmutzbiene versetzt, das 
Umkehrholz hatte allerdings bewirkt, daß er völlig sauber 
geworden war. 

Vielleicht hatte er sich wirklich als tapfer erwiesen, aber er 
hatte auch sehr, sehr viel Glück gehabt! 

Nun, während sein Verstand noch ungewöhnlich klar war, 
mußte er handeln. »Rapunzel, ich liebe dich«, sagte er. 

»Aber natürlich tust du das«, bestätigte sie und küßte ihn. 
»Ich dachte schon, du würdest es nie merken!« 

»Nun, ich...« 

Er brach ab, denn während sie sich für kurze Zeit hatten 
ablenken lassen, war es der Vettelkönigin endlich gelungen, 
sich aus dem Netz zu befreien. Nun surrte sie empor und 
blieb in der Nähe schweben. 

»So, Golem!« sagte sie in Bienensprache. »Du hast 
gedacht, du hättest mich ausgeschaltet, was? Nun, dann 
wisse, daß mein nächster Stich so schrecklich sein wird, daß 
er sein Opfer sofort tötet.« 

Wieder spürte Grundy, wie nackte Angst ihn durchströmte. 
»Sofort tötet«, wiederholte er in Menschensprache. 

»Und weißt du, was ich mit dir machen werde, 
erbärmlicher Golem?« 

»Ich weiß es«, bestätigte Grundy und schob Rapunzel 
beiseite, damit sie nicht auch noch Gefahr lief, gestochen zu 


werden. 

»Zu Tode werde ich dich stechen«, brummte sie hämisch. 
»Danach werde ich deine erbärmlichen Freunde stechen. 
Wenn Rapunzel sieht, wie sie alle sterben, und weiß, daß sie 
auf alle Zeit allein ist, wird sie zu niedergeschlagen sein, um 
sich noch gegen mich stellen zu können. Dann werde ich 
ihren Körper sofort übernehmen und ihn so brutal 
verwenden, wie es mir nur einfällt. Was hältst du davon, 
Golem?« 

Grundy zog sein Nadelschwert. »Du wirst mich sogar töten 
müssen, Vettel, denn niemals überlasse ich dir Rapunzel, 
solange ich noch am Leben bin.« 

Sie sirrte so heftig vor Lachen, daß sie fast ins Trudeln 
geriet. »Du glaubst, damit könntest du etwas gegen mich 
ausrichten, Golem? Selbst wenn es dir gelingen würde, auch 
mich zu töten, bevor ich dich töte, würde es keinen 
Unterschied machen, denn ich kann ganz einfach in einer 
anderen Gestalt zurückkehren. Und selbst wenn du mich 
töten solltest, wirst du am Ende doch verlieren. Ich habe 
dich besiegt, Golem!« 

Dann griff die Vettelbiene an. Grundy wappnete sich gegen 
den Ansturm, da ihm keine andere Wahl blieb, obgleich er 
wußte, daß er keine Chance hatte. 

Plötzlich schoß eine riesige Hand hervor, packte die Biene 
und riß sie fort. Es war Rapunzel in Riesengestalt. Sie hielt 
die Biene in der Hand fest. »Ich habe dich, Vettel!« rief sie. 
»Stich mich, wenn du es wagst! Dann hast du nämlich 
überhaupt nichts mehr!« 

Wütend brummte die Biene in ihrer geschlossenen Hand, 
stach aber nicht zu - denn das wäre wirklich sinnlos 
gewesen. Der einzige Körper, den die Vettel nicht töten 
durfte, war Rapunzels. 

»Und ich brauche dich gar nicht einmal zu töten«, fuhr 
Rapunzel fort, »selbst wenn ich es könnte. Da du nämlich 
keine weitere Macht mehr über mich hast, Vettel. Ich weiß, 
was du bist, und niemals sollst du meinen Körper haben, 


denn niemals werde ich einwilligen, was immer du auch für 
Untaten begehen magst. Wenn du mich meiner Freunde 
beraubst, werde ich mich einfach selbst töten.« Dann 
öffnete sie die Hand und ließ die Biene unversehrt 
davonfliegen. »Nun, warum versuchst du nicht, meinen Bluff 
zu entlarven?« forderte sie die Vettel heraus. 

Die Vettelbiene zögerte, dann schwirrte sie zum See davon. 
Ein Fisch sprang aus dem Wasser und verschluckte sie. 
Endlich hatte Rapunzel die Seevettel von Angesicht zu 
Angesicht besiegt und war ein für alle Male frei von ihr. 

Erschöpft, aber froh nahm sie wieder Golemgestalt an. 
Grundy lief auf sie zu und nahm sie in die Arme. »Und du 
hast gesagt, ich wäre tapfer!« rief er. 

»Na ja, sie hat dich doch angegriffen«, sagte sie. 

»Ist sie nun lebendig oder tot?« wollte Jordan wissen. 

»Wahrscheinlich tot, für den Augenblick«, meinte Grundy. 
»Aber ihr Gespenst wird schon noch einen anderen Körper 
übernehmen. Ich glaube, jetzt wird sie uns in Ruhe lassen, 
weil sie weiß, daß es keine Möglichkeit mehr gibt, sich 
Rapunzels zu bemächtigen, solange sie noch lebt.« 

»Also brauchst du dich jetzt nur noch um deine Queste zu 
kümmern«, sagte Threnodia. »Und auch wenn ich es nicht 
gerne sage, fürchte ich, daß...« 

Am Eingang des Lagers ertönte ein Brüllen. Die 
verbliebenen Faune und Nymphen kreischten auf und 
stoben in der Dunkelheit auseinander. 

Ein riesiger Mann mit einem Tigerkopf tauchte auf. »Aha!« 
knurrte der Tigerkopf in der Sprache der Raubtiere. 
»Köstliche, saftige Beute! Ich werde sie alle auffressen!« 
Selbstsicher schritt er voran. 

Doch als er an dem Bett vorbeikam, schoß eine große 
haarige Hand hervor und ergriff seine Wade. Wieder erklang 
ein schreckliches Gebrüll. 

Der Tigerkopf war so überrascht, daß er einen Riesensatz 
vollführte, kehrtmachte und floh. 


Die Nymphen stürzten wieder zu dem Bett. »Snorty hat uns 
gerettet!« riefen sie, ließen ihre hübschen Beine 
herabbaumeln und lachten, als er nach ihnen grabschte. »Er 
ist ein Held!« 

Stanley Dampfer, der sich gerade aufgeplustert hatte, um 
gegen den Eindringling zu kämpfen, stieß ein angewidertes 
Knurren aus. 

»Vielleicht...« sagte Jordan. 

Die Idee traf Grundy wie ein Keulenschlag. Er eilte zum 
Bett hinüber. »Snorty, wie gefiele es dir, hierzubleiben und 
die Faune und Nymphen vor Belästigungen zu schützen?« 
fragte er. »Mit dem Splitter Umkehrholz könntest du bei Tag 
oder bei Nacht operieren und zu anderen Zeiten einfach, äh, 
nach hübschen Beinen grabschen. Ich meine, das wäre doch 
ziemlich, äh, romantisch.« 

»Romantik und Romanzen!« stimmte Snorty entzückt zu. 
»Endlich habe ich sie gefunden!« 

Nun wandte sich Grundy an Stanley. »Was wiederum 
bedeutet, daß du endlich auf Schloß Roogna zurückkehren 
und Ivy glücklich machen kannst, ohne die Faune und 
Nymphen schutzlos zurückzulassen.« 

Stanleys Miene hellte sich auf. Der Gedanke gefiel ihm. 

»Wir werden zusammen gehen, alle drei«, sagte Rapunzel. 
»Nun wird es mir nichts mehr ausmachen, mit den 
Menschen dort zusammentreffen.« 


15 
Elfenqueste 


Sie hatten sich gegenseitig ihre Liebe eingestanden, doch 
Grundys Zweifel meldeten sich wieder, als sein Geist in 
seinen alten Zustand zurückkehrte. Rapunzel glaubte, daß 
sie ihn liebte - doch bisher hatte sie sich noch nicht mit der 
Kultur der Elfen oder der Menschen auseinandersetzen 
können. War es da richtig, sie eine Entscheidung treffen zu 
lassen? Auf Stanleys Rücken reisten sie zurück gen Schloß 
Roogna. Sie nahmen eine Route zwischen dem Parnaß und 
dem Ogersee, in der Hoffnung, so den Gefahren beider 
Gebiete ausweichen zu können. Es fiel beiden nicht leicht, 
sich festzuhalten, während der Drache voranpreschte, doch 
mit Hilfe von Schlingpflanzen, die sie um Stanleys Rumpf 
gebunden hatten, gelang es ihnen. Vielleicht machte diese 
unbequeme Art zu reisen Grundy noch nachdenklicher. »Du 
denkst schon wieder!« sagte Rapunzel vorwurfsvoll, als sie 
sein ernstes Gesicht sah. 

»Na ja, angenommen, wir heiraten, und du stellst dann 
fest, daß du einen Riesenfehler begangen hast?« fragte er. 
»Daß du beispielsweise in Wirklichkeit zu den Elfen gehörst, 
zu einem Elfenmann?« 

»Es ist aber kein Fehler!« beharrte sie. 

»Aber du hast doch noch nie mit richtigen Elfen Kontakt 
gehabt! Wie kannst du dir da so sicher sein?« 

Sie überlegte. »Nun, warum machen wir nicht einfach im 
Elfenreich Halt und sehen selbst? Das müßte dich doch 
zufriedenstellen.« 

Sie nahm an, daß die Elfen sie nicht beeindrucken konnten. 
Grundy war sich dessen nicht so sicher. Doch ihr Vorschlag 
war akzeptabel. Wenn sie die Elfen überhaupt einmal 
aufsuchen sollte, dann hatten sie jetzt die richtige 
Gelegenheit dazu. Für ihn war es zwar schon zu spät, weil er 


sein Herz an sie verloren hatte, doch vielleicht war es für sie 
noch an der Zeit, sich zu besinnen. Er liebte sie und wollte, 
daß sie glücklich war - und zwar auf jene Weise, die für sie 
die beste war. »Ja. Ich werde mich umhören«, erklärte er. 

Die Bäume in der näheren Umgebung wußten nichts von 
irgendwelchen nahegelegenen Elfenulmen. Fast war Grundy 
erleichtert. Angenommen, es gab keine Elfen auf ihrem 
Weg? Dann... Nein, Rapunzel mußte die Elfen kennenlernen 
und selbst ihre Entscheidung treffen, danach mußte sie mit 
der Gemeinschaft der Menschen vertraut werden und sich 
erneut entscheiden. Erst dann war alles rechtens. 

Sie schlugen das Nachtlager auf und sahen sich nach einer 
Abendmahlzeit um. Vor Räubern brauchten sie sich nicht zu 
fürchten, denn Stanley war ein recht stattlicher Drache 
geworden. Es gab kaum Wesen, die einen Drachen 
belästigten; jene, die närrisch genug gewesen waren, es Zu 
versuchen, waren im Laufe vieler Jahrhunderte aus dem 
Reich der Lebenden verschwunden. Sie bauten sich ein Nest 
aus Kissen, in dem sie schlafen konnten, und Stanley bildete 
um sie herum einen Kreis, die Schnauze auf den Schwanz 
gelegt, sanft vor sich hindampfend. Sie waren in Sicherheit. 

Rapunzel nahm seine Hand, wie sie es stets tat. »Ich weiß, 
daß du versuchst, das richtige zu tun, Grundy«, sagte sie. 

»Ich versuche es, ja«, erwiderte er. 

»Ich begreife, daß die Männer überwiegend logisch sind, 
die Frauen hingegen überwiegend gefühlsbetont.« 

»So ist es wohl.« 

»Ich habe das Gefühl, daß dies ein Fehler ist.« 

»Aber du warst es doch, die vorgeschlagen hat, daß wir...« 

»Inzwischen habe ich Zeit gehabt, es mir anders zu 
überlegen.« 

»Es dir anders...?« 

»Es ist jetzt leichter, wo mein Haar doch kurz ist.« 

Grundy hegte den Verdacht, daß die Sache für ihn nicht 
viel Sinn machte, wenn er allzu lange darüber nachgrübelte. 
Und doch - ein Großteil ihrer Magie hatte mit ihrem 


wunderschönen langen Haar zu tun gehabt, und vielleicht 
hing dessen Länge auch mit der Stärke ihrer Entschlußkraft 
zusammen. »Aber es wäre nicht recht, dich...« 

»Mich zu lieben, ohne mir erst eine richtige Gelegenheit zu 
geben, meine anderen Möglichkeiten zu erkunden«, 
beendete sie für ihn den Satz. »Ich verstehe. Aber dennoch 
wäre es Mir lieber, ich könnte dieser ganzen Sache aus dem 
Weg gehen.« 

»Ich kann ja nicht behaupten, daß es mir selbst sonderlich 
gefällt«, warf er ein. »Aber angenommen, ich... du... wir... 
und dann...« 

»Angenommen, wir schenkten uns einander, um dann 
festzustellen, daß alles ein Fehler war«, sagte sie und 
kleidete seinen Gedanken wie so häufig in bessere Worte, 
als er es vermochte. 

»Ja. Und...« 

»Und dann bereuten wir es und wären sehr traurig über 
unsere Torheit.« Sie klang so ruhig und vernünftig! 

»Ja.« 

Sie blickte ihn an. »Ach, Grundy... laß es uns tun!« 

»Was?« 

»Ach, nun spiel nicht den Unschuldigen!« tadelte sie ihn. 
»Ich bin die Unschuldige, nicht du! Seien wir doch töricht 
und stellen wir fest, ob wir es hinterher bereuen.« 

Die Versuchung zerrte an ihm. Das wäre ganz gewiß eine 
Möglichkeit, das Problem zu lösen! Auch sein Zweifel stand 
im Begriff, überwältigt zu werden. Mit kaum mehr als dem 
Anschein von Ernsthaftigkeit warf er ein: »Das meinst du 
doch wohl nicht ernst!« 

Sie seufzte. »Natürlich meine ich es nicht ernst, Grundy«, 
bestätigte sie. »Ich wußte, daß du ein Edelmann bist.« 

Ein Edelmann! Seine Worte hatten seinen Absichten Hohn 
gesprochen - doch sie hatte die Worte angenommen und 
nun war er darauf verpflichtet. Er war nicht nur körperlich 
bedeutungslos, sondern auch geistig. Er fühlte sich 
schlimmer als je zuvor. 


»Es war falsch von mir, mich als Verführerin zu versuchen«, 
fuhr sie fort. »Ich bin nicht sehr geschickt darin, weil ich 
keine Erfahrung habe.« 

»Du bist darin nicht sehr geschickt, weil du eine wahrhaft 
vollkommene Person bist«, berichtigte er sie. 

»Nein, einfach nur unerfahren. Du bist die vollkommene 
Person, denn du weißt, was richtig und was falsch ist, und 
du entscheidest dich für das Richtige.« 

»Nein! Ich bin überhaupt nichts dieser Art! Als du gesagt 
hast... ich wollte... ich habe nur...« 

»Ich glaube, du hast einen Minderwertigkeitskomplex, 
Grundy. Du glaubst nicht einmal an deine eigenen guten 
Absichten.« 

Doch sie glaubte tatsächlich an seine guten Absichten. Sie 
war viel zu gut, um das Böse im Geist eines anderen auch 
nur zu erkennen. 

»Minderwertigkeit«, stimmte er zu. 

»Und dennoch«, sagte sie. »Ich habe starke Vorbehalte 
gegen diese Elfenangelegenheit. Ich fürchte mich vor 
irgendeinem namenlosen Bösen, das nicht von uns 
stammt.« 

»Wenn du wirklich nicht...« 

»Oh, nein, ich bin sicher, daß du recht hast. Ich sollte die 
Elfen kennenlernen. Aber ich werde sehr froh und erleichtert 
sein, wenn es vorüber ist und wir wieder auf dem Weg nach 
Schloß Roogna sind. Wegen der Menschen mache ich mir 
inzwischen nicht mehr so viele Sorgen, nachdem ich Jordan 
und Threnodia kennengelernt habe. Die waren in Ordnung. 
Mit ihnen komme ich schon zurecht.« 

»Vielleicht wirst du dann...« 

»Aber ich liebe ihre Art nicht«, schloß sie. »Ich liebe dich, 
Grundy. Und wenn diese Elfengeschichte dich endlich 
zufriedengestellt hat, soll es mir das schon wert gewesen 
sein.« 

Dann wäre sie es schon wert... 


Am nächsten Tag kamen sie durch die Gegend, die See und 
Gebirge voneinander trennte, und bahnten sich ihren Weg 
durch den immer dichter werdenden Urwald. Hier gab es 
mehr Gewirrbäume und andere Arten, die ebenso bedrohlich 
wirkten, doch wenn einer von ihnen es auch nur versuchte, 
sein Laubwerk auf die Reisenden zu richten, stieß Stanley 
eine Dampfwolke aus, und der Angreifer zog sich wieder 
zurück. 

Da erreichte Grundy eine Nachricht von einer 
nahegelegenen Elfenulme. Er seufzte innerlich; wie bequem 
es doch gewesen wäre, wenn sie unterwegs keines 
gefunden hätten! Doch nun mußten sie dorthin - eine 
Vorstellung, die ihm sehr unbehaglich war, wenngleich aus 
reinen Vernunftgründen. Er fürchtete einfach, daß Rapunzel 
die Elfen allzu sehr mögen würde und zu dem Schluß 
gelangte, daß hier ihr wahres Zuhause sei. Doch er mußte 
ihr diese Chance geben. 

Sie kreisten ihr Ziel ein, doch die Elfengebiete waren sehr 
weiträumig, und so hatten sie die Elfenulme, die sie 
suchten, bei Nachtanbruch noch nicht erreicht. Folglich 
mußten sie ihr Lager aufschlagen, Nahrung heranschaffen 
und sich niederlassen. 

»Ach, jetzt fühlt es sich noch viel schlimmer an!« klagte 
Rapunzel. 

»Die Elfen werden uns nichts tun«, versicherte er ihr. 
»Nicht, wenn wir ihnen die Sache erklären. Es sind 
vernünftige Leute.« 

»Ich weiß. Es sind auch nicht eigentlich ihre Absichten, vor 
denen ich mich fürchte.« 

Aber sie wußte nicht so genau, wovor sie sich dann 
fürchtete. Also küßte sie ihn und hielt seine Hand fest und 
schlief ein, und nach einer Weile schlief auch er. 

Am Morgen erschienen die Elfen. 

»Und was führt euch in diese unsere Gebiete?« fragte ihr 
Anführer streng in Menschensprache. Er trug einen 
schweren Holzhammer. 


Grundy sprang auf. »Ich kann es erklären!« 

»Das solltest du wohl auch besser!« 

»Wir sind gekommen, um dich aufzusuchen, ehrwürdiger 
Elf«, sagte er hastig, »weil eine von uns von elfischer 
Abstammung ist.« 

»Das ist kein geringer Anspruchs, sagte der Elf und schnitt 
eine Grimasse. 

Grundy holte Rapunzel vor. Sie war eifrig damit beschäftigt, 
ihr kurzes Haar zu bürsten und sich zurechtzumachen, wie 
es die Weiblichkeit in Zeiten der Not zu tun pflegte. »Dies ist 
Rapunzel, die...« 

»Sie hat nicht einmal Elfengröße.« 

»Zeig es ihnen«, bat Grundy sie. 

Sofort nahm Rapunzel Elfengröße an und versuchte noch 
immer, eine Strähne ihres kurzen Haars auszukämmen. 

Der Anführer musterte sie mit verengten Augen. »Ja, schön 
genug ist sie wohl! Doch seine Größe zu verändern ist zwar 
Magie, aber noch kein Beweis für ihre Abstammung.« 

»Aber ihre Magie liegt in ihrem Haar, das...« Grundy 
erkannte, daß er mit ihrem Haar überhaupt nichts beweisen 
konnte, weil sie ihre wunderschönen Zöpfe eingebüßt hatte. 

»Meine Vorfahren waren Jordan der Barbar und die Elfe 
Glockenblume, vom Stamm der Blumenelfen«, sagte 
Rapunzel, die endlich ihr struppiges Haar gerichtet hatte. 

Unruhe machte sich unter den Elfen breit. »Du behauptest 
eine gute Erblinie zu haben, Mädchen.« 

»Die beste«, bestätigte sie. 

»Und du?« fragte der EIf Grundy. 

»Ich bin ein Golem. Mein Talent ist mein Sprachvermögen. 
Und das hier ist Stanley Dampfer, ehemals Spaltendrache.« 
Stanley stieß artig einen Dampfring hervor. 

»Ein zahmer Drache?« Der Elf hob die Augenbrauen. 

»Er ist der Begleiter von Prinzessin Ivy, im Menschenreich. 
Wir bringen ihn zu ihr zurück.« 

»Steht ihr zu euren Aussagen?« fragte der EIf ernst. 


»Natürlich tun wir das!« rief Rapunzel empört. »Für was 
haltet Ihr uns?« 

»Dann führen wir euch zu unserem Baum zur Überprüfung. 
Sollte sich alles bestätigen, habt ihr von uns nichts zu 
befürchten.« 

»Und wenn nicht?« fragte sich Grundy, doch er tat es lieber 
nicht laut. 

»Wir gehören zum Werkzeugstamm«, sagte der EIf. »Ich bin 
Hammer, und der da ist Meißel...« Er zeigte auf einen Elf mit 
einem Meißel. »... und Sense und Zange und Ahle.« So 
machte er die Runde, und jeder Elf war ganz eindeutig durch 
sein Werkzeug ausgewiesen. Offensichtlich konnten sie ihre 
Werkzeuge ebensogut als Waffen einsetzen. 

Dann begleiteten die Elfen die Gruppe zur Elfenulme, 
einem gewaltigen Baum, dessen Krone winzig wirkte, weil 
sie so weit emporragte. 

In einiger Entfernung blieben sie stehen. »Du, die du 
behauptest, von Elfen abzustammen«, sagte Hammer. 
»Trage diesen Stein.« 

Verblüfft gehorchte Rapunzel. Sie hatte noch immer 
Elfengröße, so daß der Stein, auf den er zeigte, größer war, 
als Grundy ihn hätte heben können, doch auch für sie war er 
alles andere als eine leichte Last. Mit dem Stein taumelte 
sie auf den Baum zu. Plötzlich aber schien die Last auf 
seltsame Weise leichter zu werden, und sie konnte den 
Felsbrocken mit geringerer Mühe tragen. Als die anderen sie 
begleiteten, beruhigte sie sich etwas und hob den Stein 
schließlich auf ihre Schulter, um eine Hand frei zu haben. 
»Er ist gar nicht so schwer, wie ich erst dachte«, gestand 
sie. 

»Genug«, sagte Hammer. »Deine Behauptung ist bestätigt 
worden.« 

»Aber ihr habt doch noch gar nicht eure Aufzeichnungen 
überprüft!« protestierte sie. 

»Wisse, Mischling, daß die Kraft der Elfen sich umgekehrt 
proportional zu unserer Entfernung zur Ulme verhält«, 


erklärte er. »Deine Kraft ist hier zwar nicht so groß wie 
unsere, doch die Wirkung hat sich gezeigt. Auf jeden Fall 
stammst du von Elfen ab, wie auch immer deine andere 
Erblinie aussehen mag.« 

Sie setzte den Fels ab. »Davon hat man mir nichts 
erzählt!« Sie wirkte zufrieden. 

Grundys Laune jedoch verfinsterte sich. Natürlich hatte die 
Seevettel Rapunzel nichts über diesen Aspekt der 
Elfenkultur erzählt; das hätte in ihr nämlich vielleicht den 
Wunsch geweckt, diese Welt selbst einmal kennenzulernen. 
Außerdem war dies ein bedrohliches Anzeichen für ihre gute 
Aufnahme hier und ihre mögliche Entscheidung, doch zu 
bleiben. 

Aus dem höher gelegenen Laubdach kamen weitere Elfen 
an dünnen Pflanzensträngen herbei, sie schienen keine 
Schwierigkeiten zu haben, sich festzuhalten. Zuerst tauchte 
ein gutaussehender männlicher EIf auf, dessen Bart noch 
nicht voll ausgewachsen war. »Wen haben wir denn hier?« 
fragte er. 

»Wir haben hier ein Mädchen von Elfenblut, Prinz Bohrer, 
sagte Hammer. »Mit ihren Begleitern, einem Golem und 
einem Drachen.« 

Prinz Bohrer richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf 
Rapunzel. »Und ein schönes Geschöpf ist sie in der Tat, 
wenn ich das so sagen darf!« rief er, nahm ihre Hand und 
küßte sie. Rapunzel errötete geschmeichelt. 

Grundy versuchte krampfhaft, gleichgültig auszusehen. 

Prinz Bohrer ließ seinen Blick über Grundy und Stanley 
streifen. »Bewirtet ihre Begleiter, während ich unserer 
Besucherin unseren Baum zeige«, sagte er mit abfälliger 
Geste. 

»Oh, aber ich will mich nicht trennen von...« fing Rapunzel 
an. 

»Es ist doch wohl offensichtlich, daß ein Drache keinen 
Baum besteigen kann«, sagte der Prinz zu ihr. »Er wird hier 
sein, wenn du zurückkehrst.« Und er legte den Arm um ihre 


schmale Hüfte und hob sie auf, während er mit den Füßen 
und seiner freien Hand den Kletterstrang emporstieg. Es war 
eine beachtliche Leistung, selbst wenn man bedachte, wie 
sehr die Kraft der Elfen sich hier in Baumnähe verstärkte. 

»Aber...« rief Grundy, und Stanley dampfte. Doch die 
anderen Elfen umringten sie mit grimmigen Mienen, die 
Hände an ihre Werkzeuge gelegt, und Grundy begriff, daß 
dies vielleicht nicht die günstigste Gelegenheit war, um 
einen Streit vom Zaum zu brechen. Schließlich wollte er ja, 
daß Rapunzel die Elfenkultur kennenlernte, nicht wahr? 

»Hier ist etwas zu essen«, sagte Hammer und deutete auf 
den Kadaver irgendeiner Art von Tier am Fuße des Baumes. 
Stanley schritt hinüber, beschnüffelte ihn und machte sich 
ans Fressen. Doch Grundy, der ihm folgte, erblickte einige 
tote Ameisen neben dem Kadaver. »Was ist das denn?« 
fragte er in Grassprache. 

»Vergiftetes Fleisch«, erwiderte das Gras. »Sie verwenden 
es, um Ungeziefer loszuwerden.« 

»Stanley!« rief Grundy. »Nicht...« 

Doch es war zu spät. Der Drache versteifte sich, seine 
Augen wurden glasig, dann sank er zu Boden. 

Grundy wandte sich an die Elfen. »Ihr... das ist nicht...« 

»Befehl des Prinzen«, sagte Hammer. »Ein seltsamer 
Befehl, das gebe ich zu; wir haben noch nie ein zahmes 
Wesen vergiftet. Aber er ist nun einmal der Prinz.« 

Grundy wollte weglaufen. Doch da packte ein Elf ihn und 
riß ihn mit einem fürchterlich kräftigen Arm empor. Der 
Golem war völlig hilflos. 

Man trug ihn um den Baum herum. Der Elf beugte sich vor, 
um an einem in den Grund eingelassenen Ring zu zerren. 
Ein Stück Grasboden hob sich. Ein Gehsteig führte in die 
Tiefe. Der Elf stieß Grundy in das Loch und ließ die schwere 
Falltür wieder zufallen. 

Grundy stürzte durch die Dunkelheit in die Tiefe, bis er 
gegen eine Wand aus gestampften Erdreich stieß. Er hatte 
sich einige Schrammen zugezogen und war völlig verwirrt, 


aber unverletzt. Er begriff, daß man ihn 
gefangengenommen hatte. 

Eine Weile saß er einfach nur in der feuchten Dunkelheit da 
und dachte nach. Irgend etwas war hier faul - doch was war 
es nur? Er hatte bisher wenig Kontakt zu Elfen gehabt, war 
sich aber absolut sicher, daß sie in der Regel Besuchern 
nicht mit Arglist begegneten. Als Gegner waren sie resolut 
und als Freunde loyal, und stets machten sie ihre Absichten 
von Anfang an deutlich. Eine Gruppe von Besuchern erst 
herauszufordern, sie dann zu akzeptieren, um sie schließlich 
doch zu verraten - das entsprach nicht dem Wesen der 
Elfen. Und doch war es geschehen. Grundy wußte, daß er 
nichts unternehmen konnte, bevor er begriffen hatte, 
warum. Mit Sicherheit hatte es keinen Zweck, an den 
Ausgang zu klopfen und zu verlangen, freigelassen zu 
werden; ohne Grund würden sie ihn nicht freilassen, ja 
möglicherweise würden sie sich seiner entledigen, wie sie es 
schon bei dem Drachen getan hatten, damit er den Mund 
hielt. 

Der Drache! Sie hatten Stanley vergiftet! Das war das 
Schrecklichste von allem! Ohne Stanley war seine Queste 
erfolglos gewesen, ganz zu schweigen von dem Grauen, 
einen treuen Freund verloren zu haben. 

Er beruhigte sich wieder. Stanley war kein gewöhnlicher 
Drache, er war der Spaltendrache, ungefähr die zäheste 
Sorte, die es gab, gewohnt, alles nur Erdenkliche zu fressen. 
Er war jetzt jung und kräftig. Wenn irgendein Wesen einen 
Giftanschlag überleben konnte, so war es Stanley. Er hatte 
nicht sehr viel von dem Kadaver gefressen, bevor die 
Wirkung eingesetzt hatte. Wahrscheinlich war er lediglich 
betäubt und würde schon nach kurzer Zeit wieder auf der 
Höhe sein. In der Vergangenheit hatte er als Erwachsener 
immerhin auch Zombies und Kirschbomben und einmal 
sogar einen Basilisken vertilgt. Wenn er die überlebt hatte, 
würde er ein bißchen Gift doch wahrscheinlich auch 
vertragen! 


Vielleicht konnte er diese Sache überprüfen. Grundy ließ 
die Hand über das klamme Erdreich fahren, bis er ein 
Wurmloch entdeckte. Dann legte er den Mund an das Loch 
und murmelte in Wurmsprache: »He, Wurm! Wo bist du?« 

Erschreckt erwiderte der Wurm: »\Wer ruft mich da von 
unten?« 

»Ich bin es, Grundy Golem, Freund aller unbedeutenden 
Geschöpfe. Ich brauche deine Hilfe.« 

»Einem Freund unbedeutender Geschöpfe werde ich 
helfen.« 

Grundy lächelte im Dunkeln. Damit hatte er eigentlich auch 
gerechnet. Sprache war eine Magie für sich. »Oben ist ein 
Drache. Kannst du mir sagen, ob er lebendig oder tot ist?« 

»Bis ich oben angekommen bin, ist er bestimmt schon tot«, 
warf der Wurm ein. »Aber ich kenne einen Tunnelkäfer, der 
sehr schnell ist, der kann die Sache für dich überprüfen.« 

»Das würde ich sehr zu schätzen wissen, edler Wurm.« 

Es dauerte kaum einen Augenblick, da hatte der 
Tunnelköäfer sich bereits zur Erdoberfläche begeben und war 
wieder zurückgekehrt. »Der Drache ist zwar krank, aber 
nicht tot.« 

Grundy sackte vor Erleichterung ein Stück zusammen. 
»Könntest du ihm eine Nachricht übermitteln? Ich muß sie 
ihm in Drachensprache geben, damit er sie auch versteht, 
aber du könntest sie vielleicht befördern.« 

»Ich will es versuchen«, sagte der Tunnelköäfer tapfer. 

»Ich danke dir so sehr, o edler Tunnelkäfer! Hier ist die 
Nachricht, die du ihm ins Ohr flüstern mußt.« Und dann 
sagte Grundy sorgfältig und langsam in Drachensprache: 
(Drache spiele Stinktier bis zur völligen Genesung - 
Grundy). Er wiederholte es einige Male, bis der Tunnelkäfer 
es kapiert hatte, denn für einen Tunnelkäfer war die 
Drachensprache doch recht schwer. 

Bald darauf verschwand der Käfer. Nun versuchte Grundy 
etwas anderes. »Ist hier in der Nähe irgendwo ein 
Grabbler?« fragte er in Grabblersprache. 


Er hatte Glück. Ein Grabbler antwortete ihm. Mit einer 
Schmutzexplosion erschien er in der Zelle. »He, was? Was?« 
fragte er verblüfft. 

»O hochverehrter Vol«, sagte Grundy und erinnerte sich an 
seine Erlebnisse im Voltunnel. »Ich bin hier gefangen und 
muß fliehen. Könntest du mir vielleicht einen Weg hinaus 
grabbeln, weitab vom Baum, damit die Elfen mich nicht 
sehen?« 

Der Grabbler-Vol fühlte sich geschmeichelt. Niemand hatte 
ihn jemals für wichtig genug gehalten, um ihn um etwas 
Derartiges zu bitten. »Gewiß doch, Golem. Aber möchtest 
du nicht lieber den Baum selbst erforschen?« 

»Durchaus - aber die Elfen würden mich schlecht 
behandeln. Sie haben meine Freundin hoch ins Laubdach 
gebracht, und ich fürchte um ihre Sicherheit.« 

»Der Grund, weshalb ich frage«, fuhr der Grabbler fort, »ist 
der, daß es nur ein sehr kurzer Weg bis zum Baum ist, und 
in seinem Inneren gibt es einen Schacht, an den nur wir Vols 
uns erinnern. Wenn du gerne dorthin willst...« 

Welch ein ungeheueres Glück! »Jawohl, hochverehrter Vol! 
Das wäre ja famos! Nur - gibt es oben auch einen Ausgang? 
Ich kann meiner Freundin ja nicht helfen, wenn ich nicht aus 
dem Baumstamm herauskomme.« 

»Es gibt ein paar Ritzen, durch die du dich quetschen 
könntest«, versicherte der Grabbler. »Wir benutzen sie, um 
die Elfen zu beobachten, ohne daß sie es merken, denn wir 
sind sehr neugierige Wesen.« 

»Äußerst neugierig«, stimmte Grundy voller 
Warmherzigkeit zu. »Ich wäre dir zutiefst dankbar für eine 
solche Hilfeleistung.« 

»Soll mir eine Freude sein«, sagte der Grabbler, immer 
noch geschmeichelt. Und er machte sich ans Graben, wie es 
nur seine Art vermochte Es dauerte nur wenige 
Augenblicke, bis er einen kleinen Tunnel zur Baumwurzel 
gegraben hatte. Tatsächlich befand sich dort eine Höhlung 
im Holz, die Grundy in der Dunkelheit ertastete. Um das 


Glück vollkommen zu Machen, gab es sogar noch eine alte 
Leiter, die nach oben führte. Offensichtlich war diese 
einstmals für die Elfen bestimmt gewesen. Die Vorfahren 
der Elfen mußten hier einen geheimen Ausgang angelegt 
haben, der später wieder in Vergessenheit geraten war. 

Grundy bedankte sich bei dem Grabbler, dann machte er 
sich an den Aufstieg. Weil die Elfen doppelt so groß waren 
wie er, lagen die Stufen der Leiter ziemlich weit 
auseinander, und doch kam er gut voran. So stieg er 
einigermaßen schnell durch die Dunkelheit und zählte dabei 
die Stufen, damit er die Höhe abschätzen konnte. Er 
berechnete, daß er nach vierhundert Stufen etwa auf 
gleicher Höhe mit dem Laubdach sein mußte. 

Mit der Zeit wurde der Aufstieg immer mühseliger. Jede 
einzelne Stufe kostete ihn viel Kraft. Bald war er erschöpft. 
Nach fünfzig Stufen hielt er keuchend inne. Wie sollte er das 
jemals schaffen! 

Die Antwort lautete, daß er es einfach schaffen mußte. Er 
wußte, daß ein Stamm, der einen freundlichen Drachen 
vergiftete und einen Golem in eine dumpfe, feuchte Zelle 
warf, gegenüber einer schönen jungen Frau bestimmt keine 
sonderlich wundervollen Absichten hegte. Tatsächlich war 
Rapunzel wieder gefangen, diesmal in einem anderen Turm. 
Er mußte sie herausholen. 

Wieder erklomm er fünfzig Stufen und hielt erneut inne. Ein 
Viertel des Weges war erst geschafft, und doch kam es ihm 
vor, als seien alle seine Kräfte schon erschöpft. Was aber 
blieb ihm übrig als fortzufahren? 

Er stemmte und hievte sich empor. Die 134. Stufe löste 
sich, als er sich an ihr hochziehen wollte. Fast wäre er in die 
Tiefe gestürzt. Glücklicherweise aber bekam er die 
darunterliegende Stufe zu fassen. Er rang schwer nach 
Atem. Seine Angst war fast noch größer als seine 
Erschöpfung. 

Nach einer kleinen Pause machte er sich wieder an den 
Aufstieg. Jetzt überprüfte er jede weitere Stufe, bevor er ihr 


sein volles Körpergewicht anvertraute. Natürlich mußten die 
Stufen mit der Zeit alt und morsch werden, und auch ihre 
Befestigungen verfaulten. Er hätte damit rechnen müssen. 
Doch besser fühlte er sich wegen dieser Erkenntnis auch 
nicht gerade. 

Als er die 200. Stufe erreicht hatte, waren seine Arme und 
Beine müder denn je. Die halbe Strecke - nun war es 
beinahe ebenso schlimm, hinab- wie hinaufsteigen zu 
müssen. Er steckte in der Patsche. Er mochte immer noch 
kaum glauben, daß er es wirklich bis nach oben schaffte. 

Er kletterte weiter, eine Stufe nach der anderen, jede eine 
schlimmere Qual als die vorangehende. Seine Hände 
bekamen schon Blasen von der Reibung, die Füße taten ihm 
weh von der schmalen Trittfläche. Dann platzten die Blasen, 
und jedes weitere Klettern verursachte heftige Schmerzen. 
Er konnte nicht mehr so fest zugreifen, weil seine eigenen 
triefenden Hände jeden Halt glitschig machten. Zugleich ließ 
seine Kraft immer mehr nach, so daß das ganze 
Unternehmen immer schwieriger wurde. 

Zweihundertundfünfzig Stufen - oder waren es 
zweihundertfünfunddreißig? Er war nicht mehr sicher. 
Machte es überhaupt einen Unterschied? Nach oben mußte 
er, so oder so, egal, wieviel er unterwegs zählte. 

Seine linke Hand verlor den Halt und seine rechte war zu 
erschöpft, um plötzlich wieder fest zuzupacken. Doch seine 
Füße glitten durch die Leiter und bremsten den Fall 
schmerzhaft ab. Er war nicht gestürzt - doch das war 
ebensosehr Zufall wie Glück. 

Ob es nicht leichter wäre, einfach loszulassen? Dann wäre 
er sehr schnell unten, und seine Probleme wären vorbei. 

Dann erinnerte er sich an Stanley Dampfer, der unten 
wartete - doch worauf? Wenn Grundy nicht zu ihm 
zurückkehrte, würde der Drache es dann allein nach Hause 
zu Ivy schaffen? 

Grundy setzte den Aufstieg fort, ohne auf die Schmerzen in 
seinen Händen zu achten. Doch nun ließ die Qual schon 


nach, denn die Hände wurden taub und gefühllos. Bei jeder 
Stufe mußte er seinen Griff erneut überprüfen, nicht nur um 
sicherzugehen, daß sie ihn tragen konnte, sondern um sich 
auch davon zu Überzeugen, daß er fest genug zupackte. 

Auf, auf, immer weiter hinauf. Er zählte schon gar nicht 
mehr; das kostete zuviel Kraft. Er stieg einfach empor. 

Irgendwann wollten seine tauben Muskeln einfach nicht 
mehr reagieren. Er hatte seine letzten Kraftreserven 
verbraucht. Nun konnte er nur noch hier hängenbleiben, bis 
er in die Tiefe stürzte. 

Doch sein Geist war noch nicht so geschwächt wie sein 
Körper. Er dachte an Rapunzel, an die zweifelhafte 
Barmherzigkeit des Prinzen Bohrer. Warum hatte der Prinz 
sie willkommen geheißen, während er ihre Gefährten auf 
solch hinterhältige Art behandelte? 

Die Antwort auf die Frage war schnell gefunden. Rapunzel 
war eine schöne und unschuldige Frau. Eben von jener Art, 
die ein skrupelloser Mann mühelos übertölpeln und 
benutzen konnte. Mit Sicherheit machte sich der Prinz nichts 
aus ihrer Persönlichkeit; es war ihre Unschuld, ihre Naivität, 
die ihn reizte. Also hatte er ihr ganz wörtlich den Boden 
unter den Füßen fortgerissen und Befehl gegeben, sich ihrer 
Gefährten zu entledigen. Er handelte in der Manier 
mächtiger und zynischer Leute. Grundy hatte so etwas unter 
den Elfen einfach nicht erwartet, weil er angenommen 
hatte, daß sie in dieser Hinsicht der menschlichen 
Gesellschaft überlegen seien. Aber man lernte nie aus! 

Der Gedanke daran, was Prinz Bohrer womöglich soeben 
Rapunzel antun mochte, spornte Grundy wieder an. Seine 
Arme waren gefühllos, doch er bewegte sie, hakte 
krallenartige Hände über die Stufen und kämpfte sich 
hinauf. Langsam mußte er der Sache näher kommen! 
Immerhin hatte er es schon viel weitergebracht, als er nach 
den ersten fünfzig Stufen für möglich gehalten hatte. 

Über sich erblickte er eine Lichtritze. Sie war wirklich sehr 
schwach, doch hatte er bereits soviel Zeit in der Finsternis 


verbracht, daß die Beleuchtung seinen Augen sehr hell 
erschien. Der Grabbler hatte nicht gelogen! 

Grundy spürte seine Arme und Beine nicht mehr wirklich; 
sie schienen sich von seinem Körper abgelöst zu haben. 
Doch er stieg immer weiter hinauf, bis er die Ritze erreicht 
hatte. Dann spähte er hindurch. 

Er sah die Küche der Elfen. Dort befanden sich ein Herd 
und Arbeitsflächen. Ein Elfenkoch machte sich gerade an die 
Arbeit. Die Ritze lag hinter dem Herd, vielleicht war sie 
durch die trockene Hitze entstanden. Der Herd schien aus 
Holz zu sein, was Grundy erstaunte; was würde in einem 
solchen Herd wohl verbrannt und wie blieb er intakt? 
Offensichtlich funktionierte er jedoch. Die Wände des Raums 
wirkten laubartig, und die Arbeiter achteten sorgfältig 
darauf, stets nur auf die darunter befindlichen Äste zu 
treten und nicht auf Zweige oder Blattwerk, um nicht in die 
Tiefe zu stürzen. In einer Elfenulme ging weitaus mehr vor, 
als jeder Außenstehende geahnt hätte! 

Grundy kletterte weiter, etwas ermuntert von der Tatsache, 
daß der qualvolle Aufstieg ihm immerhin diesen Zugang 
verschafft hatte. Er wollte zwar nicht zur Küche, er wollte in 
die Gemächer des Prinzen. Was er dort allerdings tun würde, 
wenn er sie entdeckt hatte, wußte er nicht, doch dieses 
Problem mochte sich erst später stellen. 

Weiter oben entdeckte er auf der gegenüberliegenden 
Seite erneut eine Spalte. Diese öffnete sich auf den 
Kinderhort, dort schliefen Elfensäuglinge in Laubwiegen. 
Windstöße setzten diese Wiegen in Bewegung, die sich auf 
den kleineren Ästen befanden, die sich wiederum unter ihrer 
leichten Last sanft bogen. Die ganze Sache wirkte äußerst 
praktisch ausgedacht. 

Auf einer höheren Stufe befand sich das Nähzimmer. Dort 
arbeiteten Elfenmaiden an einem Tisch, nähten Kleidung 
zusammen und plapperten fröhlich. Grundy machte eine 
Pause, um ihnen zuzuhören. 


»... und der Drache war zahm«, sagte eine von ihnen 
gerade. »Sie sind darauf geritten, aber Prinz Bohrer hat 
trotzdem befohlen, daß er beseitigt werden soll.« 

»Das ist seltsam«, sagte eine andere. »Wir haben doch 
noch nie harmlosen Wesen etwas angetan.« 

»Ist euch etwas aufgefallen?« fragte die erste. »Der Prinz 
benimmt sich schon den ganzen Tag so seltsam. Ihr wißt 
doch, wie er immer seine Hände auf uns legt und so tut, als 
wäre es ein Zufall?« 

»Das liegt daran, weil er nicht mit gemeinen Mädchen 
herumtollen soll«, sagte die dritte. »Aber bis er eine 
geeignete königliche Braut aus einem anderen Reich 
gefunden hat...« 

Die zweite rieb sich ihr Hinterteil. »Eines Tages werde ich 
ihm mal »ganz aus Versehen: einen Teller Schleim auf seine 
Füße fallen lassen!« 

»Das sage ich ja gerade«, meinte die erste. »Letzte Nacht, 
als ich die Kerzen in seinem Gemach auswechselte, 
erwartete ich, daß er wieder nach mir grabschen würde, wie 
er es immer tut, doch er starrte mich eigentlich nur an, 
völlig verwirrt. Ich fragte ihn, ob er in Ordnung sei, aber er 
meinte nur knurrig, ich solle mich gefälligst um meine 
eigenen Sachen kümmern. Er hörte sich seltsam an. Ich 
dachte, daß er möglicherweise unter einer königlichen 
Unpäßlichkeit leide, war aber sehr froh, dort immerhin ohne 
Handgreiflichkeiten wieder hinauszukommen. Jetzt, nach 
dieser Drachengeschichte, bin ich allerdings nachdenklich 
geworden.« 

»Er grabscht zwar, aber er ist doch nett«, meinte die dritte. 
»Ich habe noch nie gehört, daß er jemals einem 
freundlichen Wesen ein Leid angetan hätte.« 

Dann betrat eine Elfenmatrone den Raum, und die drei 
Mädchen verstummten und konzentrieren sich wieder auf 
ihre Näharbeit. Grundy kletterte weiter, wenngleich er 
sicher war, daß niemand hier seine Anwesenheit vermutete. 


Der Prinz benahm sich also merkwürdig. Doch das, was er 
mit Rapunzel gemacht hatte, war überhaupt nicht 
merkwürdig. Offensichtlich hatte er eine bessere Frau 
gefunden, der er in den Hintern kneifen konnte. Grundy 
bekam bei dem Gedanken ganz rote Ohren und machte sich 
grimmig weiter ans Werk. 

Der Schacht wurde immer schmaler und endete schließlich 
an einem einstmals zerbrochenen Ast. Eine Tür, die so 
raffiniert gefertigt worden war, um das Bauminnere 
vorzutäuschen, öffnete sich auf ein ganzes Netzwerk von 
laubbedeckten Ästen. 

Grundy stand da, blickte um sich und versuchte zu 
entscheiden, was er als nächstes tun sollte. Noch immer war 
er hundemüde, und noch immer hatte er nicht die 
Gemächer des Prinzen ausfindig gemacht. War etwa alles 
umsonst gewesen? 

Er befand sich über einem Raum. Erst kauerte er sich 
nieder, dann legte er sich flach hin, das Laubwerk vorsichtig 
mit den Händen auseinanderspreizend. Die Stimmen 
wurden deutlicher, und nun erkannte er sie. Rapunzel und 
Prinz Bohrer! 

Es gelang ihm, die Blätter so anzuordnen, daß er die 
beiden sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Zwar 
schmerzte ihn die bloße Vorstellung, doch wenn Rapunzel 
die Aufmerksamkeiten des Prinzen zusagen sollten, dann 
stand sie nicht unter Zwang und es wäre Grundys Pflicht, sie 
gehen zu lassen. Er würde lautlos hinabsteigen, sich wieder 
zu Stanley gesellen und mit diesem auf Schloß Roogna 
zurückkehren, um seine Queste somit zu beenden. Die 
Tatsache, daß seine Liebe dabei verloren gehen würde, 
hatte mit der eigentlichen Sache ja nichts zu tun. Das würde 
nur einem als wichtig erscheinen, und das war er selbst. 
Doch er mußte fair bleiben. 

Er hoffte, daß sie den Prinzen haßte. 

Tatsächlich geschah aber im Augenblick nicht sehr viel. 
Offensichtlich beendeten sie gerade eine ziemlich üppige 


Mahlzeit. Rapunzel hatte trotz ihrer zierlichen Gestalt einen 
guten Appetit. Der Duft der Speisen erinnerte Grundy daran, 
daß er heute noch nichts gegessen hatte. Wie gerne er doch 
einige dieser Überreste vertilgt hätte! 

»Meine Teuere, ich mag dich«, sagte der Prinz und fuhr sich 
mit einer reich verzierten Serviette über den Mund. »Ich 
glaube, ich werde dich heiraten.« 

»Aber dich liebe ich doch gar nicht!« protestierte Rapunzel 
erstaunt. 

»Was hat denn Liebe damit zu tun? Ich brauche eine 
geeignete Gemahlin, die nicht von diesem Baum stammen 
darf, und ich glaube, daß du geeignet bist.« 

»Aber ich liebe einen anderen!« 

Seine Augen verengten sich. »Ach ja? Wen denn?« 

»Grundy Golem«, gestand sie. 

»Aber der ist ja noch nicht einmal von Elfenblut. Du mußt 
innerhalb deiner eigenen Kultur heiraten.« 

»Warum?« fragte sie in ihrer entzückenden Unschuld. 

»Weil das eben so ist. Ich werde also gleich verkünden, daß 
du meine Braut werden wirst, dann wird das Elfenaufgebot 
bestellt und in ein paar Wochen...« 

»Nein!« rief sie. 

»Du ziehst es vor, den Golem zu heiraten?« fragte er 
ungläubig. 

»Ja.« 

Grundys Entzücken über diese Bestätigung wurde durch 
Bohrers nächste Worte sofort wieder zunichte gemacht. 
»Dann wisse, o Damsell, daß dieser Golem im Augenblick 
unser Gefangener ist und daß ich ihn, wenn du nicht in 
unsere Verbindung einwilligst, töten lassen werde.« 

»Oh, nein!« klagte sie. 

»Oh, ja«, erwiderte er grimmig. »Willigst du nun ein, mich 
zu heiraten?« 

Das war zuviel für Grundy. »Nein, das tut sie nicht!« schrie 
er. 

»Grundy!« rief Rapunzel entzückt. 


»Wie bist du dort hinaufgekommen?« fragte Bohrer empört 
und außer sich vor Zorn. Er zog seine \Waffe, eine 
Stahlstange, die wirklich sehr heimtückisch aussah. Er 
schritt durch den Raum und rammte den Bohrer in die Höhe 
um Grundy aufzuspießen. 

Rapunzel schrie. Grundy rutschte völlig überrascht von 
seinem Ast und stürzte durch die Decke. Doch noch im Sturz 
packte er den erhobenen Arm des Prinzen und hielt sich 
daran fest, während er versuchte, ihm die Waffe zu 
entreißen. 

Sofort wußte er, daß er in Schwierigkeiten war. Nicht nur, 
daß er immer noch äußerst müde war, der Prinz verfügte 
auch noch über die Elfenkraft, die hier im Laubwerk der 
Ulme am stärksten war. Er streckte den Arm aus, an dem 
Grundy hing, und packte den Golem mit der anderen Hand 
am Nacken. Dann riß er ihn fort, als sei er eine 
Lumpenpuppe - was er früher ja vielleicht auch einmal 
gewesen war. Grundy war völlig hilflos. 

Der Prinz hielt den Bohrer angriffsbereit. »Und jetzt werde 
ich dich durchbohren, wie ich es eigentlich schon früher 
hätte tun sollen«, sagte er. 

»Nein!« rief Rapunzel. 

»Nein?« fragte der Prinz und richtete die Spitze der Waffe 
auf Grundys Magen. »Und warum sollte ich es nicht tun, 
Damsell?« 

Rapunzel war völlig fassungslos, denn sie wußte, was er 
wollte. Doch wenn sie ihm das gab, würde sie Grundy auf 
eine andere Weise verlieren. 

Grundy konnte ihr keinen Rat geben. Sie mußte ihre eigene 
Entscheidung treffen. 

»Verschone ihn«, sagte sie mit gebrochener Stimme. 
»Dann werde ich... werde ich... dich... h-h-heiraten...« 
Schluchzend sank sie zu Boden. 

Der Prinz lächelte. »Es hat den Anschein, als seist du mir 
schließlich doch noch von Nutzen, Golem. Das hätte ich nie 
gedacht, als ich dich im Turm vorfand. Aber natürlich habe 


ich dich auch einfach nicht richtig eingesetzt. Warum soll ich 
dich umbringen und es dadurch provozieren, daß die 
Damsell sich selbst tötet, wenn ich doch die vollkommene 
Gewalt über sie haben kann, indem ich dir einfach nur 
drohe? Du sollst also leben, aber du wirst nicht frei sein.« Er 
wandte sich dem Eingang, einem Loch in der Bodenmitte, 
zu. »Wachen!« 

Im Turm? Plötzlich dämmerte es Grundy auf schreckliche 
Weise. »Die Seevettell« rief er. 

Der Prinz schnitt eine Grimasse. »Verflucht! Das hätte ich 
nicht sagen sollen! Na ja, es macht sowieso keinen 
Unterschied mehr. Wenn ich sie erst einmal geheiratet hab, 
werde ich in diesem Körper Selbstmord begehen, dann wird 
sie Königin der Elfen, und ich nehme ihren Körper an.« 

»Dem wird sie niemals zustimmen!« rief Grundy. 

»Ach nein - auch nicht, wenn dein Leben noch immer auf 
dem Spiel stehen sollte?« 

Grundy begriff, daß Rapunzel in der Tat erneut nachgeben 
würde - nämlich um ihn zu retten. Ihre Liebe war echt, und 
das war eben auch ihre Schwäche. Er war ein Narr gewesen 
zu glauben, daß die Vettel ihren Plan aufgegeben hatte, nur 
weil sie als Bienenkönigin nicht gewillt gewesen war, 
Rapunzel zu Tode zu stechen. Sie hatte lediglich einen 
anderen Ausweg gesucht - und ihn nun gefunden. Da trafen 
die Wachen ein. »Packt diesen Wicht hier in einen Käfig«, 
befahl die Vettel. »Und diesmal bewacht ihn gefälligst. Sorgt 
dafür, daß er nicht entkommt.« 

»Tut es nicht!« rief Grundy. »Das ist kein Prinz, das ist die 
Seevettel!« 

»Er ist nicht nur frech, er ist auch noch verrückt«, sagte die 
Vettel. »Wie ihr seht, habe ich mich nicht verändert.« 

»Er hat sich verändert, er hat sich wohl verändert!« rief 
Grundy. »Ihr wißt doch, wie er sich schon den ganzen Tag 
verändert verhält - eben seitdem die Vettel seinen Körper 
übernommen hat. Das hier ist ein Hochstapler, überhaupt 
nicht euer Prinz!« Die Wachen zögerten. Offensichtlich 


hatten sie das Gerede ebenfalls mitgekriegt und wußten, 
daß der Prinz sich merkwürdig gebärdete. Doch waren sie 
nicht bereit, sich gegen ihn zu stellen. Sie traten auf Grundy 
zu. 

»Hätte euer Prinz jemals einen freundlichen, zahmen 
Drachen vergiftet?« wollte Grundy wissen. 

Als sie dies vernahm, ruckte Rapunzels Kopf hoch. »Was?« 

»Sie haben Stanley vergiftet!« sagte Grundy zu ihr. »Und 
mich hat er in eine feuchte Zelle werfen lassen!« 

»Oh, ich muß diesem Ort entfliehen!« rief sie und nahm in 
ihrer Qual wieder Menschengröße an. In dieser Gestalt 
schien sie den Raum praktisch auszufüllen, und ihr Gewicht 
belastete das Bodenastwerk. 

»Wenn du das tust, wird er sterben!« sagte der Vettelprinz 
ungerührt und preßte die Spitze des Bohrers in Grundys 
Bauch. 

»Oh!« wiederholte Rapunzel, aufs neue entsetzt. Dann 
nahm sie wieder Elfengröße an. 

»Gib der Vettel nicht nach!« schrie Grundy sie an. »Sie wird 
mich sowieso töten, wenn sie deinen Körper erst einmal in 
ihrer Gewalt hat! Fliehe jetzt, rette dich selbst. Begib dich 
hinunter zu Stanley und reite auf ihm zurück nach Schloß 
Roogna! Er kennt den Weg!« 

Doch seine Logik war zu unerbittlich, als daß ihr 
mädchenhaftes Herz sie hätte ertragen können. Bewußtlos 
sank sie zu Boden. 

»Und jetzt sperrt ihn ein«, befahl die Vettel ihren Wachen. 
»Ich kümmere mich um die Damsell.« 

»Aber das ist doch gar nicht euer Prinz!« schrie Grundy 
verzweifelt. »Fragt, wen ihr wollt! Fragt die Dienstmädchen! 
Ihr wißt, daß er sich verändert hat. Kein Elf verhält sich so 
wie er, unschuldige Leute mit dem Tod zu bedrohen!« 

Wieder zögerten die Wachen, denn sie wußten, daß er 
nicht völlig im Unrecht war. Sie kannten den Prinzen schon 
seit langem und hatten die Veränderung in ihm bemerkt; 


und nun war es Grundy, der ihnen hierfür eine Erklärung 
anbot. 

»Gehorcht«, herrschte die Vettel sie an, »sonst durchbohre 
ich euch noch!« 

»Das reicht«, sagte eine der Wachen. »Ich glaube, der 
Golem hat recht.« 

»Wicht!« schrie die Vettel und richtete den Bohrer auf den 
EIf. 

Doch die Wachen zückten ebenfalls ihre Waffen, einen 
Schraubenzieher und eine Kelle. Metall glitzerte. Hier oben 
waren sie ebenso kräftig wie der Prinz. »Die Angelegenheit 
ist strittig«, sagte der andere Posten. »Wir müssen ein 
Gericht einberufen.« 

»Nur über meine Leiche!« kreischte die Vettel, und nun 
glich das Gesicht tatsächlich entfernt dem der Seevettel im 
Elfenbeinturm. 

Unbeeindruckt blieben die beiden Wachen stehen. Es 
wurde deutlich, daß die Elfen ein unabhängiges Volk waren, 
das nichts tolerierte, von dem es wußte, daß es falsch war, 
auch wenn ihr eigener Prinz es befohlen haben mochte. Sie 
hatten inzwischen Zeit gehabt, um die Vergiftung des 
zahmen Drachens und den Bruch der heiligen 
Gastfreundschaft zu überdenken, und mehr wollten sie nicht 
dulden. 

Die Vettel begriff, daß sie zu weit gegangen war und sich 
selbst nur noch in Schwierigkeiten brachte. Sie war von 
Natur aus keine Elfe und konnte aber auch echte Elfen nicht 
lange an der Nase herumführen, nachdem deren Mißtrauen 
erst einmal geweckt worden war. Wenn die Sache so 
weiterging, würde sie ihre Glaubwürdigkeit gänzlich 
einbüßen. 

»Dann soll eben Gericht gesprochen werden«, sagte sie 
und klang plötzlich völlig vernünftig. »Ein Kampfurteil - 
zwischen dem Golem und mir. Der Überlebende bekommt 
das Mädchen.« 


Die Wachen nickten. »Das erscheint uns das beste zu 
sein«, meinte Kelle. »Wir berufen es für morgen ein - du 
gegen den Golem.« 

Grundy konnte nicht dagegen protestieren, weil seine 
einzige Alternative darin bestand, auf der Stelle getötet zu 
werden. Doch wie konnte er auch nur zu hoffen wagen, daß 
er gegen die schreckliche Kraft der Vettel in Elfengestalt 
etwas ausrichten konnte? Er fürchtete, daß er die 
Katastrophe lediglich herausgeschoben hatte. 

Doch Rapunzels Miene hellte sich auf. »Oh, Grundy, ich 
weiß einfach, daß du es schaffst! Danach wird alles in 
Ordnung sein!« 

Oder alles verloren. Doch würde es ihr eine Nacht lang 
etwas Hoffnung bescheren, und das war auch etwas wert. 


16 
Das Urteil 


Am nächsten Morgen wachte Grundy völlig steif und 
ziemlich erschöpft von den Strapazen des Vortags auf. Man 
hatte ihn über Nacht allein in einer Laubkammer 
eingeschlossen, doch die Elfenmaiden hatten ihm immerhin 
Nahrung gebracht und einen Nachttopf, und er hatte mit 
Heilsalbe die geschundenen Hände einreiben können. Er 
konnte sich nicht beschweren; wenn er auch ein Gefangener 
war, bewahrte ihn dies doch immerhin vor der Bösartigkeit 
der Vettel, die man ebenso eingesperrt hatte. Er wußte, daß 
Rapunzel bis zur endgültigen Entscheidung vor dem Kontakt 
mit den beiden Streitparteien verschont blieb. Tatsächlich 
waren die Elfen auf ihre rigorose Weise äußerst fair. 

Ein Wächter namens Drehbank kam, um ihn zum Ort des 
Urteils zu bringen. »Golem, du gehörst nicht zu unserer 
Kultur«, sagte Drehbank und berührte dabei das Werkzeug, 
das ihm seinen Namen gegeben hatte. Es war eine Art 
hölzernes Gestell auf Rädern, mit deren Hilfe Dinge in 
Kreisbewegung versetzt werden konnten, um sie 
gleichmäßig zu formen. Offensichtlich wollte er auch gerne 
sichergehen, daß Situationen anständige Formen 
annahmen. »Verstehst du die Regeln dieses Urteils?« 

»Nein.« 

»Du hast die Identität des Prinzen herausgefordert, und der 
Prinz bestreitet deine Anschuldigung. Da wir die Sache nicht 
angemessen beurteilen können, überlassen wir es einem 
Kampfurteil. Du hast den Prinzen beschuldigt, daher kann er 
die Art des Kampfes festlegen. Er hat sich für Leinen und 
Kästen entschieden.« 

»Für Leinen und Kästen?« fragte Grundy ungläubig. Er 
erinnerte sich an das Spiel, daß er im Schloß des Guten 
Magiers mit dem Ameisenlöwen gespielt hatte. Doch das 


war kein Duell auf Leben und Tod gewesen! Na ja... 
jedenfalls nicht das Spiel selbst. Allerdings war die 
Konsequenz des Verlierens der Tod gewesen. 

»Man schwingt sich auf den Leinen zu den Kästen und 
kappt hinter sich die Leinen. Hat man seinen Gegner in 
einem Kasten gefangen, wirft man ihn in die Schlaufe.« 

Offensichtlich war dies nicht das Spiel, das er gespielt 
hatte, wenngleich es einige Ähnlichkeiten aufwies. Ob man 
dabei eine ähnliche Strategie verfolgen konnte? 

»Ich glaube nicht, daß ich das schon einmal gemacht 
habe«, erwiderte Grundy vorsichtig. 

»Natürlich nicht. Es ist ein besonderes Spiel der Elfen, bei 
dem Unterschiede an Körpergröße und -kraft aufgehoben 
werden. Allerdings muß man recht wendig sein, und es kann 
auch nicht schaden, ein scharfen Verstand zu besitzen.« 

Das klang schon besser. »Was ist das für eine Schlaufe, die 
du da erwähnt hast?« 

»Das ist ein besonderer Gegenstand, den wir in unserem 
Reich schon seit Jahrhunderten besitzen. Was durch die 
Schlaufe hindurchtritt, kehrt niemals zurück, es sei denn, es 
ist auf unserer Seite an etwas befestigt, so daß man es 
schnell wieder zurückholen kann.« 

»Hört sich wie das Nichts an«, sagte Grundy erschaudernd. 

»Das was?« 

Es hatte den Anschein, als wüßten die Elfen dieses Baums 
nichts über die Geographie des nördlichen Xanth. »Ein 
schwarzes Loch, das nichts wieder hergibt, was es erst 
einmal aufgenommen hat.« 

»Vielleicht«, meinte Drehbank. »Jedenfalls wird derjenige, 
der durch die Schlaufe fällt, nicht mehr zurückkehren.« 

Es war also tatsächlich ein Duell auf Leben und Tod. Wer 
immer durch die Schlaufe geriet, war mit Sicherheit erledigt. 
Wenn er die Vettel hindurchwerfen würde, würde Rapunzel 
für alle Zeiten von dieser schrecklichen Gefahr in Sicherheit 
sein. Wenn aber andererseits die Vettel ihn... 


Drehbank führte ihn zum Schauplatz des Urteils. Der lag 
außerhalb der Ulme, genaugenommen direkt daneben. Vom 
Laubdach hingen dünne Leinen herab, bis sie nahe an den 
Boden herunterreichten. Auf einzelnen Pfählen, die in den 
Boden eingelassen waren, standen eine kleine Anzahl von 
Plattformen - das waren wohl die sogenannten Kästen. Die 
Pfähle waren schlank und reichten etwa bis zur Hälfte des 
Baumstamms empor, so daß die kleinen Plattformen im 
Wind leicht schwankten. Grundy bemerkte, daß jeder Kasten 
von einem Lattengerüst umgeben war, so daß jemand, der 
darauf stand, etwas zum Festhalten hatte. Dennoch wirkte 
es nicht ungefährlich. Er würde es vorziehen, sich einer 
Leine anzuvertrauen, immer vorausgesetzt, daß seine 
zerschundenen Hände noch kräftig genug waren, um sich 
daran festzuhalten. Die Salbe hatte zwar ausgezeichnete 
Arbeit geleistet, doch noch immer waren die Wunden nicht 
ganz verheilt. 

Er blickte nach unten. Die Höhe war schwindelerregend. 
Dort, innerhalb des Kreises aus Pfählen, befand sich ein 
großer Trichter, der glitzerte, wahrscheinlich hatte man ihn 
eingefettet. In der Mitte war ein kleines dunkles Loch zu 
erkennen: die Schlaufe. 

Drehbank reichte ihm ein Messer. Es war klein, seiner Hand 
angepaßt. Die Klinge war an beiden Schneiden hauchdünn 
geschliffen. 

»Ein Hieb mit dem Messer durchtrennt eine Leine«, erklärte 
der Elf. »Um einen Pfahl durchzuhauen, bedarf es mehrerer 
Hiebe. Allerdings kostet beides Zeit, so daß man an 
Beweglichkeit einbüßt.« 

Warum sagte er das? Grundy zuckte die Schultern und 
musterte die Anlage, um festzustellen, ob sich irgendeine 
Strategie anbot. 

Es gab sechs Kästen, und pro Kasten baumelten vier 
Leinen herab, eine an jeder Ecke. Der Kreis der Kästen war 
eng genug gezogen, daß es möglich zu sein schien, von 
jedem Kasten aus zu jedem anderen hinüberzuschwingen; 


doch lagen sie immer noch weit genug voneinander 
entfernt, daß jeder Versuch, einen Sprung zu wagen, von 
vorneherein zum Scheitern verurteilt war. Seine Aufgabe 
bestand also darin, die Vettel in einem Kasten zu isolieren 
und sie dann in den Trichter zu werfen. Ob er das schaffen 
würde? Er mußte es einfach! 

Nun erschien Rapunzel, von Elfenmädchen umringt. Sie 
hatte ihre Elfengröße beibehalten und sah trotz ihres kurzen 
Haars wunderschön aus. Sie mußte auf einem Ast abseits 
der Arena Platz nehmen, wo sie alles beobachten durfte, 
ohne sich einmischen zu können. 

»Ach, Grundy!« rief sie. »Meine Vorahnung ist Wirklichkeit 
geworden! Ich wünschte, wir wären nie hierher gekommen!« 

Das wünschte er sich jetzt auch. Seine Bemühungen, ihr 
um der Fairneß willen die Welt der Elfen zu zeigen, hatten 
sich als katastrophaler Fehler erwiesen. Doch jetzt drohte 
sie sogar noch Teil dieser Welt zu werden, und zwar auf die 
schlimmstmögliche Weise. 

Dann kam Prinz Bohrer. Er trug kurze Athletenkleider und 
hatte seinen Bohrer gegen ein zweischneidiges Messer 
eingetauscht, das um einiges größer war als Grundys. Was 
Körpergröße und Kraft anging, so war der Prinz dem Golem 
gegenüber im Vorteil, doch das besagte nicht viel, solange 
die beiden Kämpfer einander nicht berührten. 

»Sind die beiden Streitenden bereit?« fragte einer der 
Elfen. 

»Bereit«, sagte die Vettel voller Zuversicht. 

»Äh, ja«, murmelte Grundy. Er hoffte es wenigstens! 

»Anfangen!« 

Der Prinz packte die Leine, die ihm am nächsten hing, und 
schwang sich daran zur nächstgelegenen Plattform. Grundy 
tat es ihm gleich. Wieder spürte er die Müdigkeit in seinen 
Armen, doch er hatte keine wirklichen Probleme. Der 
Wettkampf hatte begonnen! 

Der Prinz nahm eine weitere Leine und schwang sich direkt 
durch den Kreis. Damit hatte Grundy nicht gerechnet, und 


so blieb er einen Augenblick stehen. Plötzlich begriff er, daß 
die Klinge des Prinzen direkt auf ihn gerichtet war, da der Elf 
sich einhändig durch den Raum schwang. Er würde ihn 
unmittelbar mit dem Messer ausschalten, um ihn dann in 
die Schlaufe zu werfen. Was spielte es schon für eine Rolle, 
wie er starb? 

Fast blindlings griff er nach einer Leine und sprang. Es war 
ein schlecht gezielter Sprung, und er verfehlte die 
Nachbarplattform. Nun schoß er über sein Ziel hinaus zu 
dem darunterliegenden Kasten, doch schon jagte der Elf ihm 
nach, das Messer noch immer angriffsbereit. 

Diesmal reagierte Grundy schneller. Er hielt sich an seiner 
Leine fest, stemmte die Füße gegen den Rand des Kastens 
und stieß sich heftig ab. So segelte er durch den Kreis zur 
gegenüberliegenden Plattform, landete darauf und kappte 
schnell die Leine, damit sie nicht zu dem Elf zurückschwang. 
Langsam lernte er dazu. 

Doch der EIf wählte einfach eine andere Leine und 
verfolgte ihn erneut. Grundy wagte es nicht, durch die 
Kreismitte zu schwingen solange der Elf das gleiche tat; 
dann mußten sie einander begegnen und Grundy lief 
Gefahr, mit dem Messer erwischt zu werden, denn die 
Reichweite des Elfs war doppelt so groß wie seine. Er mußte 
zur Seite ausweichen. So verfolgte der Elf ihn um den 
ganzen Kreis herum, und während sie sich bewegten, 
wurden immer mehr Leinen gekappt, bis Grundy schließlich 
entdeckte, daß sein Verfolger eine bestimmte Strategie 
verfolgte. Er war nun auf einem Kasten gefangen, an dem 
keine Leinen mehr hingen, denn leider hatte er die eigene, 
mit der er sich daraufgeschwungen hatte, fahren gelassen, 
bevor ihm dies klargeworden war. Er konnte nicht mehr 
weg! 

Er drehte sich hastig um, weil er damit rechnete, daß der 
Elf nun mit vorgereckter Klinge auf ihn zukäme, doch dem 
war nicht so. Denn solch ein Angriff hätte ihm ja eine faire 
Chance zur Verteidigung gegeben. Statt dessen ließ sich der 


Elf an seiner Leine herunter und schwang unten auf den 
Pfahl zu, auf dem sich Grundys Kasten befand. Dann begann 
er mit dem Messer daran zu sägen. 

Das mußte unbedingt aufhören! Verzweifelt machte 
Grundy einen Satz und erwischte den oberen Teil der Leine, 
an der der Elf hing. Er konnte sie zwar nicht mehr ins 
Schwingen bringen, weil sie unten verankert war, hoffte 
aber darauf, sie möglicherweise dem EIf zu entreißen, so 
daß dieser an dem Pfahl hängenblieb. 

Es funktionierte nicht. Der Elf war sehr viel stärker als er, 
es gelang ihm mühelos, die Leine in seiner Gewalt zu 
behalten, während er weiterhin an dem Pfahl sägte. Wäre 
Grundy an dem Seil in die Tiefe geglitten, so hätte ihn das 
Messer erledigt; tat er es jedoch nicht, so stürzte sein Pfahl 
schon bald ein, und dann hinge er hier oben fest, während 
der Elf zu ihm emporkletterte, um ihn abzuschlachten. 

Dann hatte er einen verzweifelten Einfall. Wenn er der 
Leine einen plötzlichen, harten Ruck versetzen konnte... 

Er griff nach oben und durchtrennte das Seil über sich. 
Plötzlich fiel er in die Tiefe Er hielt sich an dem 
abgeschnittenen Stück fest und wußte dabei, daß sein 
Gewicht an dem EIf zerren würde, sobald die Leine an 
Spannung verlor. 

Abrupt geschah es auch. Der Elf stieß einen Schrei aus, als 
er von dem Pfahl gerissen wurde, dann stürzte er auf den 
Trichter. 

In diesem Augenblick entdeckte Grundy den Fehler in 
seinem Plan. Denn auch er stürzte ja! Irgendwie hatte er das 
übersehen, als er auf diese scheinbar brillante Strategie 
gestoßen war. Beide stürzten nun ihrem Verderben 
entgegen! 

Grundy kam zuerst auf dem Trichter auf. Er drehte sich 
unwillkürlich ein Stück herum; um den Aufprall abzufangen, 
dann rollte er auf die Mitte zu. Der Elf prallte etwas heftiger 
auf, doch da der Trichter eine gewisse Elastizität aufwies, 
brach sich keiner der beiden die Knochen. Dafür glitten sie 


nun die eingefettete Schräge hinab auf die Schlaufe zu. 
Grundy hörte Rapunzels Entsetzensschrei, kurz bevor er 
durch das dunkle Loch der Schlaufe schoß. 

Er schien sich in einem düsteren Tunnel zu befinden, 
gleichzeitig fallend und schwebend. Plötzlich dann spürte er 
harten, felsigen Boden unter seinen Füßen. Er war 
unversehrt. Einen Augenblick später landete die Vettel 
neben ihm. 

»Wicht!« kreischte sie. »Schau nur, was du angerichtet 
hast!« 

»Ich habe dich mit mir genommen«, sagte Grundy mit 
einer gewissen Befriedigung. »Jetzt wirst du Rapunzels 
Körper nicht bekommen.« 

Die Vettel blickte sich um. »Wir werden sehen. Manchmal 
läßt die Gehirnkoralle ihre Opfer nämlich wieder frei, wenn 
sie ihr etwas im Austausch anzubieten haben.« 

»Die Gehirnkoralle?« 

»Hast du die Schlinge denn nicht wiedererkannt, Golem? 
Das ist einer der Eingänge zum Reich der Koralle. Nichts 
kehrt von dort zurück, weil die Koralle behält, was sie 
bekommt, bis sie sich dazu entschließt, es wieder 
freizulassen.« 

Nun fiel es Grundy wieder ein. Vor langer Zeit war er 
zusammen mit Bink und Chester Zentaur sowie dem 
Soldaten Crombie und dem Guten Magier Humfrey im 
unterirdischen Xanth gewesen. Dort waren schreckliche 
Dinge passiert. Sie waren dem Dämon X(A/N)!R begegnet, 
der die Quelle der Magie darstellte, und für eine Weile hatte 
es in Xanth überhaupt keine Magie mehr gegeben. Nein, da 
wollte er nicht noch einmal durch! Damals war er ein echter 
Golem gewesen, und mit dem Verschwinden der Magie war 
auch das Leben aus ihm gewichen, so daß er nur noch ein 
Wirrwarr aus Lumpen und Holz gewesen war. Erst nachdem 
die Magie zurückgekehrt war, war er auch wieder belebt 
worden - mit schrecklichen Kopfschmerzen dazu. 


Doch die Gehirnkoralle lebte unter einem schwarzen See, 
dessen Wasser langsam alles umhüllte, was sich darin 
befand, und in dem Lebewesen auf unabsehbare Zeit in 
einem halbtoten Zustand gelagert wurden. Hier gab es aber 
kein Wasser. Statt dessen sah er eine geräumige trockene 
Höhle, deren gegenüberliegende Wand... 

»Oh, oh«, murmelte Grundy zitternd. 

»Vielleicht läßt die Gehirnkoralle mich ja gehen, wenn ich 
dich ihr übergebe«, meinte die Vettel. »Vielleicht gebe ich 
ihr aber auch diesen Elfenprinzenkörper und nehme statt 
dessen deinen, um zurückzukehren und Rapunzel für mich 
zu beanspruchen. Sie würde alles für dich tun, ohne auch 
nur eine Frage zu stellen. Und dann...« 

»Das hier ist nicht der Wohnort der Gehirnkoralle«, 
erwiderte Grundy. 

»Natürlich ist er das! Ich habe es dir doch gesagt, ich habe 
die Schlaufe wiedererkannt. Natürlich bin ich nie hier 
gewesen, aber ich weiß schon aus frühester Zeit von der 
Gehirnkoralle. Die ist immer zu einem Handel bereit.« 

»Vielleicht hat die Schlaufe früher einmal zur Gehirnkoralle 
geführt«, bemerkte Grundy, »aber diesmal ist die Sache in 
die Hose gegangen. Das hier ist...« Er war unfähig, die 
schrecklichen Worte auszusprechen. 

»Wenn du versuchen solltest, dich aus der Affäre zu 
quasseln, Golem, so wird das nicht funktionieren. Ich werde 
dich einfach einholen.« Und der Prinz streckte die Hand aus 
und packte Grundy am Kragen. 

Grundy riß sich los - und die Hand des Elfs konnte ihn nicht 
mehr halten. »Du bist nicht mehr in der Nähe der Elfenulme, 
Vettel«, sagte er. »Dein Körper ist nicht mehr durch 
magische Kraft gestärkt. Und außerdem...« 

Die Vettel sprang auf ihn zu. »Ich hole dich trotzdem ein, 
Golem!« 

Grundy machte einen Satz beiseite, und der Körper des Elfs 
taumelte an ihm vorbei. Dann versteifte er sich. Der Mund 


des Prinzen klappte auf, und die Augen fielen ihm fast aus 
dem Kopf. 

Der Schwung ließ den Körper einen weiteren Schritt nach 
vorne machen, dann belebte er sich wieder. »Was...« 

»Du bist in einen Gedanken getreten«, sagte Grundy. 

»In einen was?« 

»In einen Gedanken. Die existieren hier in ganzen Gruppen 
und Strudeln, unsichtbar, und wenn du in eine 
hineintrittst...« 

»Ein Er und eine Sie waren... es war bizarr!« 

»Du solltest reden, Vettel. Hier bist du in einem männlichen 
Körper...« 

»Und ein Es sah zu, und versuchte, Zu... ZU...« 

»Und du hast geglaubt, du hättest Erfahrungs, versetzte 
Grundy höhnisch. »Nun, dann tritt ruhig noch in einen 
weiteren Gedankenstrudel hinein und hol dir ein bißchen 
echte Erfahrung!« 

»Aber...« 

»Das ist nicht die Höhle der Gehirnkoralle«, sagte Grundy. 
»Es ist die Höhle des Dämon X(A/N)!R und wenn wir ihn 
wecken...« 

»Das kann nicht sein!« Sie trat auf ihn zu. »Das sagst du 
nur, Golem, um hier heraus...« 

»Du solltest dich nicht allzu viel umherbewegen, Vettel, 
sonst wirst du...« 

Wieder erstarrte das Gesicht des Elfs. Zu spät - der 
Vettelprinz war gerade in einen weiteren Gedankenstrudel 
gerissen worden. 

Grundy wich ein Stück zurück - und geriet selbst in einen. 
Es war der Dämon S(I/R)ius in einem anonymalen Aspekt, 
der gerade Ausschau nach einem Blutopfer für das 
Herbstfest hielt. Canicula, hier ist das fahle Hündchen für 
dein... 

Zitternd trat Grundy aus dem Strudel wieder hervor. Er 
wollte nicht das Hundeopfer für dieses Fest werden! 


Auch die Vettel war wieder hervorgekommen. 

»Unaussprechlich!« spuckte sie förmlich. »Ich muß hier 
raus!« 

»Jage bloß nicht blindlings umher!« ermahnte Grundy sie. 

Doch wieder kam seine Warnung zu spät. Blindlings raste 
sie auf die gegenüberliegende Wand zu, versteifte sich und 
geriet ins Torkeln. Als sie durch einen Gedanken schoß, 
richtete sie sich wieder auf und taumelte in einen weiteren 
Strudel, um schließlich gegen die Wand zu prallen. 

»Jetzt gibt's Ärger!« murmelte Grundy. 

Denn das war keine gewöhnliche Wand. Sie hatte die Form 
eines riesigen Steingesichts, und die Vettel war soeben 
gegen die monströse Nase getorkelt. 

Nun war es soweit: Eines der riesigen Augen zuckte. Der 
Dämon X(A/N)!N wachte auf! 

Die ganze Höhle wurde erschüttert, als das Gesicht zum 
Leben erwachte. Völlig fassungslos stand die Vettel davor. 
Sie mochte zwar schon Jahrhunderte alt sein, doch noch nie 
war sie diesem Wesen begegnet! Grundy dagegen sehr wohl 
- und er wußte, daß seine Lage schon ernst gewesen war, 
doch jetzt war sie mit Sicherheit noch ernster. 

Der gewaltige Mund öffnete sich. »WER KOMMT HIERHER?« 
fragte er. 

Die Vettel antwortete nicht, also mußte Grundy es tun. 
»Das ist ein Versehen, Dämon!« wimmerte er. 

»DANN WERDE ICH DIESES VERSEHEN VERNICHTEN, DAS 
MEINE RUHE STÖRT!« 

Genau das hatte Grundy befürchtet. Der Dämon X(A/N)t 
scherte sich nicht im geringsten um das Leben gewöhnlicher 
Wesen, er wollte lediglich, daß sie sich von ihm fernhielten. 
Eigentlich sollte es einen magischen Schild geben, der jeden 
daran hinderte, unversehens hier hineinzustolpern, doch 
offensichtlich hatte die Schlaufe diesen umgangen. Nun war 
der Dämon, die Quelle der Magie des ganzen Landes, 
geweckt worden und in seinem Zorn bereit, Grundy und 


möglicherweise das ganze übrige Xanth auszulöschen, wie 
man eine lästige Fliege zerquetschte. 

Was hatte er jetzt schon noch zu verlieren? »Das würdest 
du nicht tun, wenn du auch nur die geringste Vorstellung 
davon hättest, was für Probleme wirkliche Leute haben!« 
rief Grundy. 

Der Dämon hielt inne. »ES GIBT WIDERWORTE?« 

Grundy kümmerte sich nicht mehr darum. »Du bist 
allmächtig! Du hast überhaupt keine wirklichen Probleme! 
Kein Wunder, daß du dich nicht um uns scherst! Aber wenn 
du auch nur eine Minute an meiner Stelle wärst, würdest du 
es dir anders überlegen!« 

Der Dämon dachte nach. »Soll das eine Wette sein?« fragte 
er milde. 

»Wie immer du es nennen willst! Du weißt doch nicht das 
Geringste über das wirkliche Leben!« 

»Also gut. Dann tauschen wir die Plätze - eine Minute 
lang.« 

Plötzlich befand sich Grundys Bewußtsein im Körper und im 
Hirn des Dämons. Sein Blick durchdrang den Fels des 
materiellen Reichs, als wäre er ein bloßer Nebel, er stieß bis 
in die Grundstruktur der Planeten vor. Er war übelgelaunt, 
weil er schon seit mehreren Jahrzehnten an Bedeutung 
verloren hatte, und er schien unfähig zu sein, diese 
Entwicklung umzukehren. Wenngleich es wohl stimmte, daß 
er im körperlichem Sinne allmächtig war, war er dies 
gesellschaftlich gesehen doch nicht. Die anderen Dämonen 
des Systems holten ihn langsam ein. E<R/D>e war 
inzwischen befördert worden, da er » besaß, während 
X(A/N)® sich nach wie vor mit () begnügen mußte. Das war 
demütigend, denn dieses weibmännliche Wesen war im 
Prinzip mundanischer Natur. V(E/N)us hatte sich ebenfalls 
verbessert und galt nun als stattliche femme fatale. Selbst 
der ferne P[L/Ulto war nicht mehr so unbedeutend, wie er 
einst gewesen war. JU[P/l]jter wurde langsam sehr groß, 


NE[P/TJun hatte sich einen wahren Ozean des 
Selbstrespekts angeeignet. Auch **SA»T/U«rn** war 
inzwischen extrem beliebt. Alles machte Fortschritte, außer 
eben X(A/N)®". Wenn er da nur eine Möglichkeit hätte, an 
Bedeutung zu gewinnen, irgendeine Strategie, um 
verlorenes Ansehen wieder zu gewinnen. 

Dann war die zeitlose Minute vorüber, und Grundy war 
wieder ein Golem. Sein unbedeutender kleiner Geist 
schwindelte. Der Dämon hatte allerdings ein Problem! Nie 
hätte er es verstanden, wäre er nicht wenigstens für diese 
Minute in die Lage des Dämons selbst versetzt worden, 
denn Ansehen und Status waren etwas, mit dem er sich als 
Golem gar nicht erst hatte abgeben können. Nun erkannte 
er, daß der Dämon auf eine Weise litt, die in gewisser 
Hinsicht seiner recht ähnlich war. Unter den allmächtigen 
Wesenheiten war der Dämon X(A/N)!R unbedeutend, und das 
gefiel ihm nicht. Ja... jetzt konnte Grundy ihn verstehen. Der 
einzige Unterschied war der Maßstab. 

Das riesige Dämonengesicht blickte nun selbst 
nachdenklich drein. »Ich begreife jetzt deine Sorge, Golem!« 
sagte es. »Dein Maßstab ist zwar unendlich viel kleiner, aber 
relativ gesehen ist die Herausforderung für dich ebenso 
groß wie meine. Anders als ich hast du jedoch eine 
Möglichkeit, dein Problem zu lösen.« 

»Habe ich?« fragte Grundy überrascht. 

»Alles, was du benötigst, ist der Respekt einer guten Frau - 
und den besitzt du, wenn du aus dieser Situation wieder 
herauskommst.« 

Grundy erkannte, daß der Dämon recht hatte. Wenn er 
dieses Abenteuer überlebte, bedeutete das, daß er aus dem 
Urteil als Sieger hervorgegangen war - und dann konnte er 
Rapunzel beanspruchen, die nur zu bereit war, von ihm 
beansprucht zu werden. Ihr Verhältnis zu den Elfen war 
hoffnungslos getrübt worden; niemals würde sie sich dieser 
Gesellschaft freiwillig noch anschließen. Und wenn er nur 


ihren Respekt besaß, brauchte er keine andere Person mehr 
dazu. 

Sofern er überlebte. Doch das blieb recht 
unwahrscheinlich. Der Dämon hatte seine Herausforderung 
angenommen, für eine Minute die Plätze zu tauschen, denn 
der Dämon war ein Wesen, das von Herausforderungen 
lebte; es bedeutete allerdings keinerlei weitere 
Verpflichtung. Es sei denn... 

»Ich will dir noch eine weitere Herausforderung anbieten!« 
rief Grundy. »Du gibst mir mein Ziel, wenn ich dir zeige, wie 
du deins bekommst!« 

Der Dämon, der fast allwissend war, brauchte nicht lange, 
um zu begreifen, worauf Grundy hinauswollte. »Gemacht, 
Golem!« 

Nun hatte er also einen Handel abgeschlossen, mit dem er 
sich aus dieser Klemme befreien konnte. Allerdings hatte die 
Sache einen kleinen Haken: Er hatte nicht die geringste 
Ahnung, wie er das Problem des Dämons lösen sollte. 

»Äh, ich werde etwas Zeit brauchen, um die Sache 
auszuarbeiten...« 

»Das habe ich schon erwartet«, willigte der Dämon ein. 
»Du sollst soviel Zeit haben, wie du brauchst, und wenn es 
die Ewigkeit wäre. Aber wenn der Handel in einer Stunde, 
von jetzt an gerechnet, nicht erfüllt worden ist, werde ich 
dich in den Lagertank der Gehirnkoralle sperren, und die 
Seevettel schicke ich zurück an die Oberfläche.« 

Aua! Das bedeutete, daß die Elfen und Rapunzel glauben 
mußten, die Vettel habe das Urteil gewonnen. Bis Grundy 
schließlich zurückkehrte - sofern dies überhaupt jemals 
geschah, wäre es viel zu spät. Die Vettel hätte längst von 
Rapunzel Besitz ergriffen. Der Dämon wußte recht gut, wie 
man Leute motivierte! 

Auch die Vettel begriff, was gespielt wurde. Es war 
offensichtlich, daß der Dämon genau um ihr Wesen wußte 
und sich daraus nichts machte. »Vielleicht kann ich auch 
einen Handel vorschlagen...« fing sie an. 


»Wenn man schon im Vorsprung ist, sollte man lieber eine 
Runde aussetzen«, riet der Dämon ihr. 

Sie hielt den Mund. Offensichtlich hatte sie einen 
Vorsprung; sie brauchte lediglich eine Stunde zu warten, 
dann würde Grundys Scheitern ihr den Sieg bescheren. 

Nun wurde das Dämonengesicht wieder still und glich 
erneut dem Gestein. Doch Grundy wußte, daß es in genau 
einer Stunde wieder zum Leben erwachte. Bis dahin mußte 
er die Lösung für das Problem des Dämons gefunden haben. 
Er mußte einfach! 

Natürlich hatte er nichts als Leere im Kopf. Wie sollte er an 
irgend etwas denken, an das der Dämon nicht schon lange 
vorher gedacht hatte? Schließlich betrug sein Intellekt nur 
einen Bruchteil dessen des Dämons! Er war nichts anderes 
als ein Gefangener, genau wie die Vettel, mit der 
Möglichkeit, einen Vorteil zu erringen, wenn er sich für den 
Dämon, der ihn gefangenhielt, als nützlich erweisen sollte. 
Scheiterte er, hätte die andere Gefangene den Nutzen 
davon. Vielleicht hätte er es lieber gar nicht versuchen 
sollen, damit auch die Vettel nicht in die Elfenwelt 
zurückkehrte. Das Dilemma des Gefangenen! 

Das Dilemma des Gefangenen... Das erinnerte ihn an 
etwas. Bink war lange Zeit in Mundania gewesen und hatte 
von dort einige Erinnerungsstücke mitgebracht, und dazu 
gehörte auch ein Gefangenenrätsel, das dem jetzigen nicht 
unähnlich war. Das Rätsel lautete, daß ein Gefangener sich 
eine bessere Behandlung erkaufen konnte, wenn er gegen 
einen anderen aussagte - doch wenn der andere das gleiche 
tat, würden beide schlimmer behandelt als vorher. Das 
wußten sie auch. Was sollten sie also tun? 

Doch genug von dieser Ablenkung! Er hatte ein Problem, 
das es zu lösen galt. Wie konnte er dem Dämon dabei 
helfen, innerhalb der Dämonengesellschaft an Ansehen zu 
gewinnen? 

Wieder fiel ihm nichts ein. Leere, weiße Blätter waren in 
seinem Kopf. Dann kehrte er völlig beiläufig zum Dilemma 


der Gefangenen zurück. Wenn ein Gefangener wußte, daß 
der andere keine Aussage machte, konnte er es sich leisten, 
es selbst zu tun, um auf diese Weise eine bessere 
Behandlung zu erlangen, ohne dem anderen direkt 
wehzutun. Und doch, wenn der andere ebenso dachte... 

Natürlich war in diesem Fall der andere Gefangene die 
Seevettel, und er wußte, daß sie stets das Heimtückischste 
tun würde. Er konnte mit Sicherheit davon ausgehen, daß 
sie gegen ihn aussagen würde. Also lautete seine Wahl, ob 
er stillhalten sollte, damit sie den Vorteil erlangte, oder ob 
es besser war, auszusagen, um ihr ebensosehr zu schaden 
wie sich selbst. 

Das Problem daran war nur, daß dies ihm nicht den Sieg 
brachte. Eigentlich wollte er, daß sie hierblieb, während er 
zu Rapunzel zurückkehren konnte. Also mußte er das 
Problem des Dämons lösen. 

Plötzlich hatte er eine Idee: Ob die Lösung des 
Gefangenendilemmas dem Dämon helfen konnte? Denn die 
Lage des Dämons glich der Grundys: Der Dämon mußte 
gegenüber seinen Dämonenrivalen einen Vorteil erringen, 
während diese wiederum versuchen würden, umgekehrt das 
gleiche zu tun. Wenn es für das Problem der Gefangenen 
eine Lösung geben sollte, ließ sich diese möglicherweise 
auch auf die Dämonen anwenden. 

Nun, angenommen, daß es eine Spielstrategie gab, die 
dem einen den sicheren Sieg bescherte, egal was der 
andere tat. Eine, die der andere durchschauen konnte, ohne 
jedoch etwas dagegen unternehmen zu können. 

Angenommen, daß der Mond nicht aus grünem Käse 
bestand! Ach, er träumte ja wirklich von unmöglichen 
Dingen. 

Und doch hatte er eine schwache Ahnung, daß es so etwas 
vielleicht gab. Schließlich hatte es ja auch eine erfolgreiche 
Taktik im Spiel mit dem Ameisenlöwen gegeben. Sein Sieg 
hatte letztlich einen Überraschungszug verlangt, eine Art 
Opfer, durch welches die Gesamtfiguration verändert wurde. 


Etwas, das zwar unsinnig erschienen war, im nachhinein 
jedoch absolut einleuchtete. 

Man mußte die Sache folgendermaßen betrachten, sagte 
er sich: Wenn es eine solche Situation gab, könnte sich 
Grundy Golem seinen Herzenswunsch erfüllen. Wenn nicht, 
konnte er es eben nicht. Also... also mußte es eine solche 
Strategie geben! Alles, was er tun mußte, war, sie zu 
entwickeln. 

Er machte sich daran, kratzte Striche und Kästchen und 
Figuren auf den Höhlenboden. Doch so sehr er auch 
herumrätseln mochte, er entdeckte keine Möglichkeit, wie er 
vor der Vettel einen Vorsprung bekommen konnte, denn sie 
würde ihm nicht die geringste Verschnaufpause gönnen. Es 
gab einfach nichts; das Beste, was er vermochte, war, sie 
mit sich in die Tiefe zu reißen, so daß sie beide dem 
Verderben anheimfielen. 

Doch dann wurde ihm klar, daß die Lage des Dämons sich 
von seiner in einem wichtigen Punkt unterschied. In seinem 
Fall waren nämlich mehr als zwei beteiligt. War es denn 
möglich, daß die innere Dynamik mehrerer Teilnehmer sich 
von der des Zweiersystems unterschied? So daß eine 
Verluststrategie beim Zweierspiel sich bei mehr Teilnehmern 
als Siegesstrategie herausstellen konnte? 

Doch jede Abmachung, die der Dämon X(A/N)!R gemacht 
hatte, so erinnerte sich Grundy an seine Minute als Dämon, 
war immer nur zwischen ihm und einem anderen gemacht 
worden. Zuerst hatte er sich mit dem einen Dämon 
abgegeben, dann mit dem anderen. Manchmal hatte er 
einen kleinen Vorsprung gegenüber dem einen gewonnen, 
dann aber wieder gegen den anderen etwas verloren. Es 
reduzierte sich also auf das Verhältnis 1:1, und der Verlust 
setzte sich fort, denn es schien, daß die anderen Dämonen 
weitaus zynischer und raffgieriger waren als X(A/N)!", und 
die netten Jungs gelangten ja immer nur als letzte ans Ziel. 


Wenn die netten Jungen doch mal als erste ankommen 
könnten! 

Doch vielleicht konnten sie das ja... 

Plötzlich fiel es ihm ein. Weder die Nette-Jungen-Strategie 
noch die Böse-Buben-Methode war die beste, weil die 
anderen die erstere ausnutzten, um die Ergebnisse der 
zweiten zu erreichen. Was man statt dessen brauchte, das 
war eine Strategie des Hart-aber-Fair, die die netten Jungen 
belohnte und die bösen Buben bestrafte - und zwar so, daß 
die anderen es auch wußten. 

Wieder kritzelte Grundy ein wenig auf dem Höhlenboden 
herum. Angenommen, er versuchte es mit Hart-aber-Fair 
(HAF) gegen alle anderen Strategien? Dann würden die 
immer netten Jungs schnell aus dem Spiel ausscheiden, 
doch wie war es dann mit den immer bösen? Konnte HAF die 
Bösen ausschalten? Das erschien ihm möglich, falls... 

»Die Zeit ist um«, verkündete der Dämon. 

Schon! Es war ihm, als seien erst ein paar Minuten 
vergangen. »Ich...« 

»Hast du die Antwort?« 

»Ich... äh... glaube schon, aber ich muß sie erst 
überprüfen...« 

»Eine ungeprüfte Strategie würde ich bestimmt nicht gerne 
anwenden«, pflichtete der Dämon ihm griesgrämig bei. 
»Überprüfe sie jetzt.« 

»Ich... äh... brauche mehrere Leute, wie mich und die 
Vettel...« 

»Wieviel von jedem?« fragte der Dämon. 

»Na ja, mindestens zwei. Weißt du, die Typen...« 

Plötzlich waren vier Leute dort, wo zuvor nur zwei gewesen 
waren. Grundy und die Vettel besaßen mit einem Mal jeder 
sein eigenes Doppel. So hatte Grundy das zwar eigentlich 
nicht gemeint, doch er fürchtete, daß der Dämon, falls er 
protestieren sollte, glauben könnte, er wolle nur Zeit 
schinden, und das wäre möglicherweise sein Ende. »Äh, ja, 
danke. Und nun zu den Regeln...« 


»Willst du es etwa wagen, mir Regeln vorzuschreiben?« 
wollte der Dämon wissen. 

»Es muß Regeln geben, um zu zeigen, wie das Spiel 
funktioniert, damit die Strategie auch eingesetzt werden 
kann«, erklärte Grundy. 

»Fahre fort.« 

»Ich glaube, es ist am einfachsten, mein Punktsystem zu 
verwenden. Die komplizierte Problematik des 
Dämonenstatus liegt außerhalb des menschlichen 
Fassungsvermögens, deshalb...« 

»Das ist wahr«, pflichtete der Dämon ihm bei. 

»Deshalb können wir ganz einfache Zahlen für einfache 
Gemüter verwenden. Es wird aber immerhin die 
dahinterliegende Strategie veranschaulichen...« 

»Nun mach schon!« 

»Äh, ja. Es geht also darum, Punkte zu bekommen. Wer die 
meisten Punkte bekommt, ist der Sieger. Wenn meine 
Strategie also immer einen Sieger hervorbringt...« 

»Du kannst doch im Leben keinen Blumentopf gewinnen!« 
warf eine der Prinz-Bohrer-Elfen ein. »Das weiß doch 
jedermann!« 

»Halt die Klappe!« bellte der zweite Grundy. »Wenn 
jedermann hier wäre, dann würden alle mitbekommen, wie 
du dir einen ordentlichen Tritt in den Hintern abholst!« 

Grundy bemerkte, daß sein Doppel ihm recht gut gefiel; 
der Golem hatte eine gepflegte Ausdrucksweise. Allerdings 
war er sich nicht ganz sicher, wessen Hintern gleich einen 
Tritt abbekommen würde. »Äh...« 

»Dann soll auch jeder zuschauen«, entschied der Dämon. 

Plötzlich waren alle da: Es war, als wäre die Höhle zu einem 
monströsen Theater geworden, in dessen Mitte sie selbst 
standen. In der vordersten Reihe saßen König Dor und 
Königin Irene und die kleine Ivy und Dolph und der König a. 
D. Trent und die Königin a. D. Iris und Bink und Chamäleon 
und Chester und Cherie Zentaur und Arnolde Zentaur und 
jeder sonst noch, der in Xanth irgendwer war. In den 


dahinterliegenden Reihen saßen Jordan und Threnodia und 
Stanley Dampfer und Snorty und alle anderen, die ziemlich 
bedeutungslos waren, noch weiter hinten alle Leute und 
Wesen, die noch keiner Kategorie zugeteilt worden waren. 
An hinterster Stelle schwebte die böse funkelnde Wolke 
Fracto. Die meisten der Zuschauer machten einen etwas 
verstörten Eindruck, aber niemand protestierte. Alle 
beobachteten sie, was zur Bühne geworden war und 
warteten auf Grundys Vorführung. 

Nie war es Grundy in den Sinn gekommen, die schier 
unglaubliche Macht des Dämons X(A/N)!N in Zweifel zu 
ziehen. Hätte er es aber jemals getan, so wären diese 
Zweifel spätestens jetzt zerronnen. Alle Magier und 
Zauberinnen und Wesen und Dinge des Landes Xanth, in 
Augenschnelle hierher gerufen - und dabei hatte der Dämon 
die Augen nicht einmal bewegt. Und alle sahen sie Grundy 
zu. Warteten darauf, daß er loslegte. 

Plötzlich, überkam ihn Lampenfieber. Seine Zunge schien 
anzuschwellen und den ganzen Mund auszufüllen, und seine 
Kiefer waren plötzlich aus Kristall. Ganz Xanth sah zu! 

»He, reiß dich zusammen!« flüsterte sein Doppel und 
knuffte ihn. »Du mußt deine erfolgreiche Strategie 
vorführen.« 

Doch Grundy blieb wie angewurzelt stehen, von der 
Ungeheuerlichkeit des Ganzen überwältigt. 

»Er hat doch gar keine Strategie!« sagte eine Elfenvettel 
zu dem Dämon. »Schmeiß ihn in den Teich der Gehirnkoralle 
und schick mich zurück an die Oberfläche!« 

»Wen soll er zur Oberfläche schicken?« wollte der andere 
Elfenprinz wissen. 

»Wer hatte dir denn gesagt, daß du dich hier einmischen 
sollst?« erwiderte der erste. 

Noch immer war Grundy stumm, weil er sich allzusehr 
dieser Augen bewußt war, die auf ihm ruhten. Ihm war klar, 
daß er im Begriff war, seine Sache zu vermasseln und alles 


zu verlieren, wenn er sich jetzt nicht rührte, doch er konnte 
sich weder bewegen noch sprechen, solange er der 
Mittelpunkt dieser gewaltigen und wichtigen 
Zusammenkunft war. 

Da riß ihn eine Stimme aus seiner Lähmung. »Ach, 
Grundy!« 

Rapunzel! Sie war auch da - und wenn er scheitern sollte, 
wäre ihr Preis ebenso hoch wie seiner. 

Seine Zunge schrumpfte wieder, und sein Körper löste sich 
aus seiner Erstarrung. Auf keinen Fall durfte er zulassen, daß 
sie derartig leiden mußte! 

»Ziel dieser Schauvorführung besteht darin, Punkte zu 
sammeln«, erklärte er. »Die Zahl der Punkte unterscheidet 
sich je nach Kombination der Entscheidungen durch die 
Teilnehmer. Sagen wir einmal, daß jeder gegen den anderen 
eine Aussage macht. In diesem Fall bekommt jeder einen 
Punkt.« 

»Einen Punkt«, sagte eine der Vetteln, die plötzlich sehr 
genau aufpaßte. Sie wollte sichergehen, daß er nichts 
aufzuweisen hatte, was den Dämon zufriedenstellen konnte. 

»Nun sagen wir auch einmal, daß keiner gegen den 
anderen aussagt«, fuhr Grundy fort. »In diesem Fall 
bekommt jeder drei Punkte. So bleiben sie auf Gleichstand, 
keiner hat einen Vorteil.« 

»Drei Punkte«, wiederholte die andere Vettel. 

»Aber angenommen, ein Gefangener sagt aus, und der 
andere tut es nicht«, schloß Grundy. »Dann bekommt der 
Aussagende fünf Punkte - und der andere keine Punkte.« 

»Aber gewiß doch!« stimmten beide Vetteln zu und fuhren 
sich mit den Zungen über ihre prinzenhaften Lippen. 
Offensichtlich hatten beide vor, die fünf Punkte zu erlangen. 

»Ich habe ständig Punkte verloren«, murmelte der Dämon. 
»Aber das ist lediglich die Lage, nicht die Lösung. Was ist 
nun deine Strategie?« 

»Laß sie mich dir vorführen«, sagte Grundy. »Jeder von uns 
vier - zwei Golems und zwei Vetteln - kämpft mit seinem 


Partner gegen die beiden anderen. Natürlich werden die 
Vetteln niemandem etwas verraten...« 

»Natürlich«, bekräftigten die Vetteln. 

»Während der andere Golem meiner Strategie folgen wird«, 
sagte er. Er blickte den anderen an. »Du weißt, wie es 
geht?« 

»Na klar doch, ich bin ja dein Klon; ich weiß alles, was du 
weißt.« 

»Gut. Jetzt wollen wir alle schön einen Schritt nach dem 
anderen machen, damit der Dämon verfolgen kann, was 
hier geschieht. Es wird mehrere Runden für jeden Kampf 
geben, damit sich zeigt, daß die Strategie nicht nur auf 
reinem Zufall beruht. Ich fange an.« 

Grundy schritt auf eine der Vetteln zu. Dann blieb er 
stehen. »Ach so, ja... Wir brauchen auch noch etwas Papier 
und Bleistifte, um...« 

Wieder zwinkerte der Dämon nicht einmal mit dem Auge. 
Plötzlich hatten sie kleine Notizblöcke aus Papier und 
Bleistifte in den Händen. 

Im Publikum machte sich Unruhe breit, und Grundy sah, 
dass nun jeder der Zuschauer ebenfalls mit Notizblöcken 
und Bleistiften ausgerüstet war. Alles führte Buch. 

Wieder überfiel Grundy Zweifel. Er hatte nicht genug Zeit 
gehabt, um diese Sache gründlich zu durchdenken. Was, 
wenn seine Intuition fehlerhaft war und seine Strategie nicht 
den Sieg hervorbrachte? Dann würde er nicht nur auf alle 
Zeiten im Speichersee der Gehirnkoralle verbleiben, dann 
würde die Vettel nicht nur Rapunzels Körper erhalten - es 
würde auch jeder in Xanth davon wissen. Dann wäre seine 
Demütigung vollständig und endgültig. Der Golem, der die 
Chance gehabt hatte, alles zu richten, und sie prompt 
vermasselte. 

Der bloße Gedanke daran ließ ihn schwitzen und zittern. Er 
ahnte, daß etwas Großes passieren mußte. Doch konnte ein 
so unwichtiges Wesen wie er eine solch große Tat 


vollbringen? Sollte er es überhaupt versuchen oder von 
vornherein aufgeben? 

Dann sah er, wie Rapunzel ihn beobachtete. Sie lächelte 
und warf ihm einen Kuß zu. Sie glaubte an ihn. 

Sie glaubte an ihn. 

Vor sich selbst mochte er versagen, vor anderen auch, wie 
schon so oft zuvor. Aber vor ihr? 

»Nun macht jeder von uns ein Zeichen auf das Blatt«, 
sagte er zur Vettel. »Wir malen ein lachendes Gesicht für die 
Netten, was heißen soll, daß wir gegen den anderen 
Gefangenen nicht aussagen werden, oder eine Fratze für die 
Bösen, was bedeutet, daß wir aussagen. Wir wissen beide, 
daß jeder von uns besser dran sein wird, wenn keiner von 
uns böse ist, solange der andere nett ist. Aber wir wissen 
nicht, wie sich der andere entscheiden wird. Das werden wir 
erst dann wissen, wenn wir uns gegenseitig die aufgemalten 
Gesichter zeigen.« 

»Mach schon, Gimpel«, sagte die Vettel. 

»Schon dabei.« Grundy malte ein großes lachendes 
Mondgesicht oben auf sein Blatt, und zwar so, daß die Vettel 
es nicht sehen konnte. Inzwischen zeichnete sie, dessen war 
er sich sicher, auf ihr Papier eine Fratze. 

»jetzt zeigen wir uns unsere Gesichter«, sagte Grundy. Er 
drehte sein Papier um und hielt es hoch, damit jeder es 
sehen konnte. Die Vettel tat es weniger bereitwillig. 

Es war genau so, wie er es vorhergesehen hatte: Sie hatte 
ein finsteres Mondgesicht gezeichnet. 

»Nun hat die Seevettel sich dazu entschlossen, 
auszusagen«, sagte er. »Ich nicht. Deshalb bekommt die 
Vettel fünf Punkte, und ich bekomme keinen.« 

Im Publikum war ein ersticktes Seufzen zu hören. 

Offensichtlich hatten alle gehofft, daß die Vettel verlieren 
würde. 

Doch das Spiel hatte erst begonnen. Wenn seine Strategie 
wirklich richtig war... 


»Nun gehen wir in die zweite Runde, fuhr er fort. »Wieder 
wird jeder von uns sein Papier markieren.« 

Sie taten es. Grundy malte eine Fratze. 

Als sie ihre Zeichnungen vorzeigten, hatten beide 
Grimassen gemalt. »Diesmal haben wir beide das gleiche«, 
sagte Grundy. »Beide haben sich selbstsüchtig verhalten, 
deshalb bekommt auch jeder nur einen Punkt.« 

»Aber ich bin immer noch im Vorsprung, Golem!« sagte die 
Vettel zufrieden. 

»Sieht so aus«, meinte er. »Und nun zur dritten Runde.« 

Wieder markierten sie ihre Blöcke und zeigten sie vor. 
Zweimal ein finsteres Mondgesicht. »Noch ein Punkt für 
jeden«, sagte Grundy. 

»Sieben zu zwei für mich«, meinte die Hexe hämisch. »Du 
kommst nicht besonders weit damit, Dumpfbacke!« 

»Vierte Runde«, sagte Grundy. 

Erneut hatten beide Fratzen gezeichnet. »Acht zu drei«, 
gackerte die Vettel. »Deine dämliche Strategie führt dich 
immer tiefer ins Unheil, Golem!« 

»Fünfte Runde«, verkündete Grundy grimmig. Wieder das 
gleiche - nun stand es 9:4. 

»Sechste und letzte Runde«, sagte Grundy. Seinen 
Vorausberechnungen zufolge, war dies die entscheidende 
Phase. Er mußte sich darauf verlassen. 

Sie malten und zeigten das Ergebnis vor - zwei finstere 
Mondgesichter. »Zehn zu fünf - ich siege!« gluckste die 
Vettel. 

»Du siegst«, bestätigte Grundy grimmig. Das Publikum war 
totenstill. 

Die Lippen des Dämons zuckten. 

»Aber der Wettkampf ist noch nicht vorbei!« rief Grundy. 
»Dies war erst das erste Spiel.« 

»Meine Spiele dauern unendlich«, grollte der Dämon. 

»Genau«, bestätigte Grundy. »Ein Spiel ist nichts; worauf 
es ankommt, das ist das Gesamtergebnis.« 


Nun schritt er zur anderen Vettel. »Ich werde nun das 
ganze mit der nächsten Gegnerin wiederholen«, erklärte er. 
»Jeder von uns wird ein Gesicht aufzeichnen.« Sie machten 
eine Pause und taten es. »Und es vorzeigen.« 

Herauskam das gleiche Resultat wie zuvor: sein lachendes 
Mondgesicht gegen ihr finsteres. Grundy war fünf Punkte im 
Rückstand. 

Sie absolvierten die verbliebenen fünf Runden mit 
ähnlichem Erfolg. Schließlich stand es 10:5 für die Hexe. 
»Mir gefällt deine Strategie richtig, Golem!« meckerte sie. 

»Ich habe jetzt zwei Spiele gespielt«, verkündete Grundy. 
»Ich habe insgesamt zehn Punkte, während meine Gegner 
zwanzig haben.« 

Das gesamte Publikum nickte düster. Alle waren zum 
gleichen Ergebnis gekommen. Nur Fracto schien erfreut zu 
sein, wenngleich er für die Vettel eigentlich auch nichts 
übrig hatte. 

Doch Rapunzel lächelte den Golem noch immer 
zuversichtlich an. Sie war vielleicht die einzige, die noch an 
ihn glaubte. Er hoffte, daß sie im Recht war. 

Nun schritt er zu seinem dritten und letzten Gegner, dem 
zweiten Golem. Beide malten zwei lachende Mondgesichter. 

»Jeder von uns hat sich dazu entschieden, nett zu sein«, 
verkündete Grundy. »Deshalb hat keiner einen Vorteil. Jeder 
bekommt drei Punkte.« 

Dann schritten sie in die weiteren Runden. Jedesmal erhielt 
jeder von ihnen drei Punkte. 

»Das Ergebnis dieses Spiels ist ein Unentschieden«, sagte 
Grundy. »Achtzehn zu achtzehn. Ich habe jetzt insgesamt 
achtundzwanzig Punkte, während meine Gegner 
achtunddreißig haben.« 

»Du bist also raus aus der Sache«, jubelte eine der Vetteln. 
»Eine von uns wird gewinnen!« 

»Vielleicht«, sagte Grundy. Nun kam die nächste kritische 
Phase. Wenn die anderen sich verhielten, wie erwartet... 


»Bringen wir die Sache zu einem Endex, sagte der andere 
Golem. »Ich muß auch noch gegen die beiden Vetteln 
antreten.« 

»Ja«, bestätigte Grundy. »Aber halte dich an die Strategie.« 

»Kapiert.« Der Golem schritt zu einer der beiden Hexen 
hinüber und durchlief den Kampf, mit genau dem gleichen 
Ergebnis wie Grundy. Er verlor 10:5. Die Vetteln konnten ihr 
bösartiges Grinsen kaum noch beherrschen, die Stimmung 
im Publikum hingegen wurde immer düsterer. Der Dämon 
sah gelangweilt aus, was ein schlechtes Zeichen war. 

Nun war die Zeit des letzten Kampfes gekommen: Vettel 
gegen Vettel. Jede von beiden hatte zwanzig Punkte, 
gewonnen gegen die beiden Golems. 

»Laß mich einfach ein paar Punkte gewinnen«, sagte eine 
Vettel zur anderen. 

Grundy beherrschte seinen Gesichtsausdruck, doch 
innerlich platzte er schier vor Spannung. Sein ganzes Glück 
hing von seiner Einschätzung des Charakters der Vettel ab. 
Dies war der entscheidende, der kritische Punkt. Wenn er 
sich verschätzt haben sollte... 

»Einen Hades werde ich tun, du alte Hexe!« fauchte die 
andere »/ch will die Nummer eins werden.« 

»Na schön, wenn du meinst, Warzenschnauze!« konterte 
die andere. »Du wirst schon sehen, was du von mir 
bekommst!« 

Grundy entspannte sich ein wenig. Er hatte die Sache 
richtig eingeschätzt. 

Sie zeichneten ihre Gesichter und zeigten sie vor - und 
natürlich hatte jede eine Fratze gemalt. Ein Punkt für jede. 

Beide waren erzürnt über den vermeintlichen Verrat der 
anderen, gingen in die zweite Runde - und wieder traf 
Grimasse auf Grimasse. Wieder ein Punkt für jede. 

So ging es weiter. Als der Kampf vorüber war, stand es 
zwischen den Vetteln unentschieden, 6:6. 

»Und nun rechnen wir alles zusammen«, sagte Grundy. 


»Jede Vettel hat insgesamt sechsundzwanzig Punkte, jeder 
Golem dagegen achtundzwanzig. Die Golems führen also.« 

Ein erstauntes Murmeln ertönte im Publikum. Man 
überprüfte die Aufzeichnungen. Viele hatten gar nicht mehr 
mitgeschrieben, überzeugt, daß die Sache ohnehin bereits 
entschieden sei. Die beiden Vetteln stießen erzürnte Schreie 
aus, und die schläfrigen Dämonenaugen bekamen plötzlich 
wieder einen hellwachen Ausdruck. Rapunzel klatschte mit 
mädchenhaftem Entzücken in die Hände, ihr Glaube war 
bestätigt worden. 

»Man beachte, daß keiner der beiden Golems je ein 
einzelnes Spiel gewonnen hat«, sagte Grundy. »Doch der 
Sieg muß letztlich an einen Golem gehen. Je länger dieser 
Wettkampf dauert, um so sicherer wird die Sache. In einem 
ewigen Wettkampf muß diese Strategie unweigerlich 
siegen.« 

Der Dämon wirkte durchaus interessiert. Rauchkringel 
stiegen von seinem Antlitz empor. »Was ist das für eine 
Strategie?« 

»Ich nenne sie Hart-aber-Fair«, sagte Grundy. »Ich fange 
zwar positiv an, aber danach tue ich immer das, was mein 
Gegner mir antut. Als die Vettel also in der ersten Runde 
gegen mich aussagte, sagte ich auch gegen sie in der 
zweiten aus - und machte so weiter, bis sie sich änderte. Da 
sie sich aber nicht änderte, bekamen wir immer nur einen 
Punkt. Als ich gegen den anderen Golem spielte und er nett 
zu mir war, war ich in der nächsten Runde auch nett zu ihm 
- und habe so weitergemacht, bis er sich änderte. Da er sich 
aber nicht änderte...« 

»Aber du hast doch kein einziges Spiel gewonnen!« 
protestierte der Dämon. 

»Und die Vetteln haben kein einziges Spiel verloren«, 
bestätigte Grundy. »Aber der Sieg geht nicht an die 
Gewinner der einzelnen Spiele, sondern an den, der am 
Schluß die meisten Punkte hat, was eine ganz andere 
Geschichte ist. Ich habe mehr Punkte gemacht, als ich mit 


dem anderen Golem ständig ein Unentschieden erreichte, 
als ich gegen die Vetteln verlor. Ihr egoistischer Charakter 
hat ihnen zwar kurzfristig Siege eingebracht, hat sie aber 
zum Schluß den ganzen Wettkampf gekostet.« 

»Reiner Zufall!« kreischte eine der Vetteln. 

»Überhaupt kein Zufall«, widersprach Grundy. »Ihr Vetteln 
könnt mit niemandem zusammenarbeiten, nicht einmal mit 
jemandem eurer eigenen Art, deshalb müßt ihr auch 
unweigerlich gegen jene wie uns verlieren, die es können. 
Eine kluge Zusammenarbeit ist letztendlich immer besser 
als kurzfristige Selbstsucht.« Er wandte sich an den Dämon. 
»Nun begreife ich durchaus, daß dies einfach nur ein 
schlichtes Spiel ist, kaum deiner Aufmerksamkeit wert. Aber 
das Grundprinzip stimmt. Du müßtest in der Lage sein, 
diese Strategie auf deine viel komplizierteren Begegnungen 
mit anderen Dämonen anzuwenden, die mein 
Fassungsvermögen weit übersteigen. Du hast auf 
individuelle Siege abgezielt, und auch einige erlangt, doch 
wie die Vetteln hast auch du im großen und ganzen dann 
verloren. Mit dieser Strategie dagegen kannst du es dir 
leisten, einzelne Spiele zu verlieren, dann denken die 
anderen Dämonen, daß sie dich ausgebootet haben, doch 
im Laufe der Zeit wirst du unweigerlich...« 

Langsam begann der Dämon zu lächeln. 

Dann war die Höhle auch schon verschwunden. Grundy 
stand allein neben der Elfenulme. In der Ferne hob Stanley 
Dampfer gerade den Kopf und nahm seine Witterung auf. 

Und Rapunzel schwang gerade, in Golemgröße, an einer 
Leine herab - nein, es war ihr eigenes Haar, 
wiederhergestellt zu früherer Länge und Pracht. Der Dämon 
X(A/N)R, der einst einmal der Dämon X[A/NIth oder sogar 
**X«A/N»th** werden sollte, hatte noch einen Bonus 
draufgegeben. 

Rapunzel landete auf dem Boden. Ihre wunderbaren 
schönen Zöpfe umschwebten sie wie ein wirbelnder 


Heiligenschein, als sie einen kleinen Freudentanz vollführte. 
Sie war das wunderschönste Wesen, das er sich je hätte 
vorstellen können. Glücklich lachend kam sie auf ihn 
zugelaufen, um ihn zu umarmen. 

»Ach, Grundy!« rief sie, und beide verschwanden im 
Heiligenschein. 


ENDE 





XANTH-LEXIKON 


zusammengestellt von M. J. Langley 
und ihren Mit-Xanthographen 
Michael und Keith 


A 


AAL, EKLEKTISCHER 

Es ist eklektischer Brauch, alles zu verwenden, was 
brauchbar ist, daher sucht sich dieser Aal alle Dinge von 
überall her zusammen und fügt sie stückweise aneinander, 
ohne jedoch etwas Eigenständiges damit zu tun. Er beseitigt 
Treibgut und verwendet es für Markierungen. 


ALLEGORIE 

Ein grünes Wesen mit langer Schnauze voller Zähne, das im 
Wasser lebt. Kann eine Situation völlig umstülpen, ohne sie 
zu berühren. 


ALPTRÄUME 

Diese werden im Inneren des Hypnokürbis aus dem 
Rohmaterial der Grundängste der Leute hergestellt: Verlust, 
Schmerz, Tod, Schande und das Unbekannte. Es sind keine 
harmlosen Einbildungen; in der Welt gibt es sehr viel Böses, 
das erkannt werden muß. Es erfordert ungeheuer viel 
Arbeit, jeden Traum richtig herzustellen und ihn der 
richtigen Person zur richtigen Zeit zu übermitteln. Solche 
Träume bedeuten eine Vergegenwärtigung des Bösen: eine 
zeitige Warnung, derer alle denkenden Wesen bedürfen. Sie 
werden von den Nachtmähren überbracht, nachdem der 
Nachthengst entschieden hat, wohin sie befördert werden 
sollen. 


ÄLTESTE 

Der Ältestenrat ist verantwortlich für das Königreich Xanth, 
wenn der König abwesend ist. Die Ältesten kümmern sich 
um die Verwaltungsaufgaben und wählen einen neuen 
König, falls etwas passiert sein sollte. Die Ältesten waren 
verantwortlich für die mit gewissen Bedingungen verknüpfte 
Inthronisierung des Magiers Trent. 


ARGUS 

Seeungeheuer, das den Körper und den Schwanz eines 
Fisches besitzt, vier stämmige Beine, die in Flossen enden, 
den zahnbewaffneten Kopf eines Ebers (ohne Hals) und drei 
Augen entlang des Körpers (wobei das mittlere Auge 
niedriger liegt als die anderen). 


ARNOLDE 

Appaloosa-Junggesellenzentaur, der eine Brille trägt und 
Archivar des Zentaurenmuseums auf der Zentaureninsel 
war. Seine Spezialität ist die Archäologie der Fremde. Nach 
neunzig Jahren stellte man fest, daß sein Talent darin 
besteht, einen magischen Korridor zu erzeugen, wo immer 
er sich hinbegibt. Dieser reicht fünfzehn Schritte nach vorne 
und die Hälfte dieser Länge nach hinten. Benutzt er 
Umkehrholz, erzeugt er in Xanth einen mundanischen 
Korridor. 


BAOBAB 

Monströser Baum, der über den Urwald hinausragt und von 
oben nach unten wächst: sein Laubwerk befindet sich im 
Boden, die Wurzeln hoch oben in der Luft. Er steht frei, denn 
er liebt die Enge nicht. In Mundania gibt es ebenfalls einige 
wenige Baobabs. 


BARBAREI 

Ehrenkodex, der von allen Barbarenkriegern respektiert 
wird; verlangt nach ausgezeichneten Fähigkeiten mit 
verschiedenen Waffen, Naturnähe, Unbeholfenheit beim 
Umgang mit Frauen, gesunden Menschenverstand und 
Erfüllung selbstgesetzter Aufgaben. 


BÄREN UND BULLEN 
Merkwürdige mundanische Börsentiere, die ständig sinnlos 
auf und ab preschen. 


BÄUME 
Große Gewächse, die meisten von ihnen auf die eine oder 
andere Art magischer Natur. 


BASILISK 

Auch »Kleiner König der Reptilien« genannt, kommt aus 
einem dotterlosen Ei hervor, das von einem Hahn gelegt 
und von einer Kröte in der Wärme eines Dunghaufens 
ausgebrütet wurde. Da nur wenige Hähne Eier legen, ist 
dieses Wesen sehr rar. Es gleicht einer kleinen geflügelten 
Echse mit dem Kopf und den Krallen eines Huhns. Hat 
derartig üblen Mundgeruch, daß es die Vegetation 
vernichten kann; sein Blick ist tödlich. Aus diesem Grund 
mag es auch keine Spiegel. In regelmäßigen Abständen 
treffen sich alle Basilisken im Baskenland, um 
Starrwettbewerbe abzuhalten. Auch Drachenhahn, 
Drachenhenne und Drachenhuhn genannt. 


BEAUREGARD 

Bebrillter Dämon, hochgebildet. Arbeitet gerade an seiner 
Doktorarbeit /rrtümer anderer intelligenter Lebensformen in 
Xanth. 


BEHEMOTH 


Ungeheuer, das hauptsächlich aus einem Schlund besteht, 
der die Tür zum Torschloß unter dem Ogersee darstellt. 


BETTUNGEHEUER 
Siehe UNGEHEUER UNTERM BETT 


BIANCA 

Rolands Frau und Binks Mutter, deren magisches Talent das 
Replay ist: die Fähigkeit, in einem beschränkten Umfeld in 
der Zeit zurückzuspringen. 


BINK 

Hauptperson der ersten beiden Romane, der keine Magie zu 
besitzen scheint, tatsächlich aber der mächtigste Magier 
Xanths ist, weil Magie ihm nichts anhaben kann. 


BLITZLICHT 
Berührt man einen Knopf an seiner Seite, bewegt man sich 
blitzartig fort. 


BLYGHT 
Weibliche Bewohnerin der Messingstadt im Hypnokürbis. Ein 
nettes Metallmädchen. 


BUCH DER ANTWORTEN 
Eines der nützlichen Nachschlagewerke des guten Magiers. 


c 


CALLICANTZARI 

Ungeheuerrasse, die unterirdisch lebt und wichtige Bäume 
unterhöhlt. Können ihre Muskeln rücklings tragen, und 
manche ihrer Knochen sind an der falschen Stelle. 


CEDRIC 


Historischer Zentaur von Xanth. 


CHAMÄLEON 

Binks Frau, benannt nach einer gestaltwandlerischen Echse, 
deren Intelligenz und Aussehen mit den Monatsphasen 
korreliert, wie auch bei manchen mundanischen Frauen. In 
früheren Zeiten besaß jeder ihrer drei Aspekte einen 
eigenen Namen: Dee - normal; Wynn - hübsch, aber dumm; 
Fanchon - häßlich, aber schlau. Dors Mutter. 


CHEM 

Zentaurin, Fohlen von Cherie und Chester; eine hübsche 
braune Kreatur mit wallendem Haar und Schweif und einem 
schlanken, wohlgeformten menschlichen Torso. Ihr Talent ist 
die Kartenprojektion. Sie hat den Auftrag, die gesamte 
Halbinsel Xanth zu kartographieren. 


CHERIE 

Zentaurin, Chesters Frau und Mutter von Chet und Chem. 
Ihre Spezialität ist die Geschichte der Humanoiden, und sie 
diente als Dors Lehrerin. Obwohl es ihr schwerfällt, dies zu 
erkennen, besitzt sie das magische Talent der Schönheit. 


CHESTER 

Zentaur, Cheries Gemahl und Neffe von Herman dem 
Einsiedler. Sein Hinterteil ist hübscher als sein Gesicht. 
Spezialisiert sich auf das Studium der Pferdekraft und 
entdeckt, daß er magisches Talent besitzt: die Fähigkeit, 
eine silberne Flöte herbeizuzaubern, die wunderschöne 
Musik spielt. 


CHET 

Zentaur, Chems Bruder, dessen magisches Talent darin 
besteht, große Felsbrocken durch einen Prozeß, den er 
Kalkulus nennt, zu kleinen Kieseln zu zertrümmern. Dieser 


Prozeß verwandelt Stein in Kalk, der für Kalkulationen 
verwendet werden kann. 


CLIO 

Muse der Geschichte. Lebt auf dem Parnaß, der Heimat der 
Künste, Wissenschaften und Geschichte, und schreibt 
magische Texte über Xanth. 


CRAVEN 
Ein Kobold, Unterhäuptling des Spaltenclans, Vater von 
Gloria und Goldi Kobold. 


CHROMBIE 

Soldat und Frauenfeind, der endlich die Richtige findet: die 
Nymphe Juwel. Vater von Tandy. Sein Talent ist die 
Orientierung: er kann auf alles hinweisen. Wurde einmal in 
einen Greif verwandelt, um bei der Suche nach der Quelle 
der Magie zu helfen. 


CYRUS 
Mischlingssohn der Sirene und des Meermanns Morris. Im 
Wasser werden seine Beine zu einem Schwanz. 


D 


DATUMSPALME 

In der Mitte der Jahrhundertpalme finden wir die 
Datumspalme, deren Ringe je einen Tag des Jahres 
anzeigen. Jeden Tag blüht an ihr eine Tageslilie. 


DÄMONEN 
Ewige Wesen, die unter Xanths Oberfläche leben. Manche 
gütig, manche böse. Nur selten paaren sie sich mit 
Menschen. 


DÄMON-STRATION 
Threnodias dämonisches Talent der langsamen Gestalt-, 
Größen- und Massenwandlung. 


DÄMON X(A/N)! 

Die Quelle der Magie. Lebt in der tiefsten Höhle, von allen 
Eindringlingen abgeschirmt, wo er sich schon seit tausend 
oder mehr Jahren aufhält. Aus seinem Körper strömte eine 
Spur Magie in seine Umgebung, was für die gesamte Magie 
in Xanth verantwortlich ist. Als Pfand für seine Ungestörtheit 
hat er Binks sämtlichen Nachfolgern Magie vom 
Magierkaliber übergeben. Ist frustriert von seiner 
Unfähigkeit, gesellschaftlich aufzusteigen, etwa unter den 
Dämonen E<«R/D>e, V(E/N)us, P[L/Ulto, JU[P/I]ter, NE[P/T]Jun 
oder dem wunderschönen **SA«T/U»rn**, 


DEE j 
Siehe CHAMÄLEON. 


DOLPH 
Sohn von Dor und Irene; ein Magier, dessen Talent die 
sofortige Gestaltwandlung ist. 


DOR 
Sohn von Bink und Chamäleon, ein Magier; später König von 
Xanth. Sein Talent ist mit dem Unbelebten zu sprechen. 


DRACHEN 

Die vielfältigste und gefährlichste Lebewesenform in Xanth, 
mit zahlreichen Arten und Unterarten. Es gibt Feueratmer, 
Raucher, Dampfer und auch ganz gewöhnliche Drachen. Sie 
sind klein, mittelgroß und groß. Es gibt sie zu Lande, zu 
Wasser, in der Luft und in Tunnels. Im allgemeinen stellen 
Drachen den Maßstab dar, an dem jede andere Heimtücke 
bemessen wird. Normalerweise greifen sie weder Menschen 


noch Zentauren an, weil die Anzahl, Bewaffnung, 
Organisation und Magie solcher Wesen sie zu beachtlichen 
Gegnern macht, dennoch stimmt es nach wie vor, daß mehr 
Menschen von Drachen aufgefressen werden als umgekehrt. 


DRACHENFLIEGEN 

Insekten, die wie kleine Kampfflugzeuge umherjagen und 
Feuerstöße auf ihre Ziele abgeben. Werden sie selbst 
getroffen, trudeln sie qualmend zu Boden und explodieren 
beim Aufprall. 


DRACHENHAHN 
Siehe BASILISK 


DRACHENKÖNIG 

Intelligenter Drachenführer, der die Menschensprache 
versteht und es für unhöflich hält, Magier zu rösten. Besitzt 
schimmernde, spiegelblanke Schuppen, die einander 
überlappen und so undurchlässig sind, wie der beste 
Kettenpanzer. Seine großen Vorderkrallen sind aus poliertem 
Messing und nadelspitz. Seine Schnauze ist vergoldet, und 
seine Augen gleichen Vollmonden. Mag den Geschmack von 
Mundaniern. 


DRYADE 

Eine Baumnymphe, die zusammen mit dem Baum, den sie 
bewohnt, altert, und die so lange so schön und so 
unsterblich ist, wie ihr Baum überlebt. Eine von ihnen hat 
bei der Herstellung dieses Lexikons mitgeholfen. 


DUNE 

Sand, der die Knochen verschiedenster Wesen konserviert, 
indem er sie säubert und sicherstellt, damit sie in Tausenden 
von Jahren wieder bewundert werden können. Seine Schätze 
werden Fossilien genannt. 


DUNKELLATERNE 
Lampe, die undurchdringliche Dunkelheit verbreitet. 


EBNEZ 

Magischer König, der für die Entwicklung von Xanths Schild 
bzw. Schildstein nach der Letztwelleninvasion verantwortlich 
war, durch welche das Land gegen spätere mundanische 
Invasionen geschützt wurde. 


ELEMENTE 
Luft, Erde, Feuer, Wasser und das Nichts - jedem von ihnen 
gehört in Xanth ein bestimmtes Gebiet. 


ELFEN 

Magisches Volk humanoiden Ursprungs, das auf Elfenulmen 
lebt. Die Kraft der Elfen verhält sich umgekehrt proportional 
zu ihrer Entfernung von ihren Ulmen. Sie sind ehrenhaft und 
mischen sich nur selten in die Angelegenheiten anderer ein. 
Elfen sind ungefähr ein Viertel so groß wie Menschen. 


ELFENBEINTURM 

Leuchtturm an der Goldküste, von der Seevettel gebaut, 
dessen Bewohner zwar sehr viel wissen mögen, aber keine 
Verbindung zur wirklichen Welt haben. Rapunzel gehörte 
einst dazu. 


ELFENULME 

Das Heim eines Elfenstammes, beispielsweise der 
Blumenelfen oder der Werkzeugelfen. Die Ulme verleiht den 
Elfen zunehmend Kraft, je mehr sie sich ihr nähern, wofür 
sie sie ihrerseits beschützen. In Mundania wurden solche 
Ulmen von einer Seuche heimgesucht, so daß man dort nur 
noch sehr wenige zu Gesicht bekommt. 


ELSIE 

Jordans ursprüngliche Freundin, die ihm gesittete Manieren 
beibringen wollte. Ihr Talent bestand darin, Wasser in Wein 
zu verwandeln, indem sie es mit dem Finger berührte. 


EMJAY 
Eine Frau, die mit Unterstützung einiger Xanthologen das 
kleine Xanth-Lexikon zusammenstellte. 


ERDE 
Siehe ELEMENTE. 


ESEL 
Pferdeähnlichess Wesen namens Mike, das bei der 
Vorbereitung dieses Lexikons mithalf. 


EXIL 

Früher die Strafe in Xanth für das Fehlen eines klar 
erkennbaren magischen Talents. Keine untalentierte Person 
durfte im Königreich bleiben. Von König Trent abgeschafft. 


FANCHON 
Chamäleon in ihrer schlauhäßlichen Phase. 


FAUNE 

Gegenstück zu Nymphen. Sie besitzen kleine Hörner, zottig 
behaarte Beine und Ziegenhufe, spielen gern Flöte, jagen 
Nymphen, lachen, essen und schlafen, und zwar ungefähr in 
dieser Reihenfolge. Es gibt verschiedene Arten von ihnen: 
DRYFAUNE, die Baumbewohner sind; NAJFAUNE, die im 
Wasser leben (sie besitzen flache Flossenhufe und 
Schuppen), sowie OREFAUNE, eine Gebirgsart, mit 


grünlichem Haar und dunkelbraunem Pelz. Alle sind sie 
harmlose, zu allen Späßen aufgelegte Wesen, die sich nicht 
an die Vergangenheit erinnern oder um die Zukunft sorgen 
können. 


FAUX PASS 

Ausgesprochen »Fo Pa«, soviel wie »gewaltiger Mißtritt«. Vor 
einigen Jahrhunderten trampelte der Riese Faux gen Norden 
und stolperte über einen Gebirgszug, der von Wolken 
verhüllt war, wodurch eine Schlucht entstand, durch welche 
gewöhnliche, Lebewesen heutzutage zu reisen pflegen. Der 
Begriff hat sich bis Mundania ausgebreitet, wo er jedoch 
falsch geschrieben wird. 


FEN 
Jordans ursprüngliches Heimatdorf, an der Nordostgrenze 
Xanths gelegen, neben dem heutigen Oger-Fen-Oger. 


FETSCH 
Erscheinung eines Lebewesens, das tot erscheint. 


FEUER 
Siehe ELEMENTE. 


FEUERDRACHE 
Kleiner, zierlicher, geflügelter, feuerspeiender Drache. 


FEUEREICHE 

Verwandter des Eichelbaums, von Dryaden oder 
Baumnymphen beschützt. Durch einen magischen Effekt, 
der als »St. Elmsfeuer« bezeichnet wird, umgibt ihn die 
wunderschöne Illusion, er würde brennen, wodurch 
Raubinsekten (mit Ausnahme von Feuerameisen) 
abgehalten werden. 


FEUERWAND 
Die Wand aus Feuer, die die Elementarregion des Feuers im 
nördlichen Xanth umgibt. 


FEUERWASSER 

Wasser, das brennt. Wurde auch einmal benutzt, um das 
Schloß des Guten Magiers zu schützen. In Mundania wird es 
getrunken. 


FIANT 

Dämon, der in einer Rumraffinerie arbeitet und sich nach 
Belieben dematerialisiert. Er ist groß, muskulös und fett, mit 
gedrungenen Hörnern und einem ungekämmten Bart, sowie 
einem stachelbewehrten Schwanz. War einmal eine große 
Plage für Tandy, denn wenn er sie anschaute, glühten seine 
Augen wie Rauchquarz, der einen inneren Strom flüssiger 
Lava verhüllt. 


FISCHFLUSS 
Verzauberter Fluß, dessen Wasser jeden, der davon trinkt, in 
einen Fisch verwandelt. 


FLUCHUNGEHEUER 
Menschlichen Ursprungs, aber alle mit demselben Talent 
begabt: Verfluchungen. 


FLUCHZECKEN 

Kleine ärgerliche Kugeln, die sich zäh an jedes Körperteil 
heften, mit dem sie in Kontakt geraten, und nur durch einen 
originellen Fluch entfernt werden können. Haben sich zum 
Teil auch in Mundania ausgebreitet, wo man sie Sandflöhe 
nennt. 


FLUGSCHLANGEN 
Luftschlangen, manchmal giftig. Sie können grün sein, gelb 
oder rot und übelgelaunt. 


FRACTO 

Die schlimmste der Wolken. Nennt sich selbst König Cumulo 
Fracto Nimbus und ist von gewaltiger Eitelkeit und 
stürmischem Temperament, doch geht ihr leicht die Luft 
aus. 


FRUCHTFLIEGEN 
Ziellos umherfliegendes, geflügeltes Obst. 


FURIEN 
Drei hundsgesichtige alte Frauen, die sich der Rache und 
Heimzahlung hingeben. Ihre Peitschen erzeugen 


schreckliche Qualen, und ihre Flüche sind vernichtend. Sie 
heißen: Alecto vom Kummer; Megära vom Leiden und 
Tisiphone von der Schuld. Sie kennen die geheime Schuld 
eines jeden, dem sie begegnen, sei er Mensch oder Tier. 


FUSSBALL 
Eine Kugel aus Füßen aller Art, die dort, wo sie rollt, einen 
Pfad trampelt. 


G 


(GE)HIRNKORALLE 

Lebt in einer konservierenden Flüssigkeit mit Stasismagie, 
agiert durch andere, um ihre edle Aufgabe zu erfüllen. Kann 
zwar kein bewußtes, intelligentes Lebewesen beherrschen, 
operiert aber statt dessen durch Suggestionen, die diesem 
Wesen wie eigene Einfälle erscheinen. In seiner 
Konservierungsflüssigkeit sind zahlreiche Wesen 
gespeichert, um irgendwann wieder fortgelassen zu werden. 


GEMÜSEGARTEN 


Von Ivy entdeckt, enthält er Grauenhaftes wie Spinat, 
Rüben, Radieschen, Zwiebeln und anderes Zeugs, das nur 
existiert, um Kindern Übelkeit zu verursachen. 


GEROME \ 
Zentaur, einer der Altesten auf der Zentaureninsel. 


GERRYMANDER 

Ein Wesen mit einem unregelmäßig geformten, sehnigen 
Körper, kleinen Flügeln, Krallen, Schwanz und Echsenkopf. 
Wiederholt ständig: »Ich umschlinge, ich teile, ich siege, ich 
umgebe, ich wähle aus, ich bedecke alles Gebiet, dessen ich 
bedarf, um zu herrschen!« Und tut es auch. Dieses 
Ungeheuer gedeiht auch in Mundania, wo es einfache Leute 
an der Regierungsbeteiligung hindert. 


GEWIRRBÄUME 
Große, mächtige Bäume in Xanth, die mit ihren riesigen 
Fangarmen unvorsichtige Menschen und Tiere ergreifen. 


GLOCKENBLUME 

Elfenmaid des Blumenstamms, die Jordan den Barbaren 
verführt (kein sonderlich schwieriges Unterfangen). 
Uhrahnin von Rapunzel. 


GLORIA KOBOLD 

Ein süßes, betörend schönes Koboldmädchen, Tochter des 
Kotbold und Goldis jüngere Schwester. Ihre Freundschaft mit 
Hardy Harpyie führte fast zum Krieg zwischen Kobolden und 
Harpyien. 


GNIEMAND GNOME 
Gnomenstamm in der Nähe der Kuhjungen. 


GNOME 


Humanoides Volk von etwa ein Drittel Menschengröße, das 
unterirdisch lebt und nach Edelsteinen sucht. Die Männchen 
sind griesgrämig, doch die Weibchen, Gnomiden genannt, 
sind nett. 


GOLDI KOBOLD 

Älteste Tochter von Kotbold, sehr hübsch und nett. Reiste 
nach Norden, um nach Koboldart ein Männchen 
einzufangen, unterstützt von Krach Oger, der ihr einen 
Zauberstab beschaffte. 


GOLDKÜSTE 
Gebiet im südöstlichen Xanth, dessen Küstenlinie aus Gold 
ist. Dort befindet sich auch der Elfenbeinturm. 


GORGONE 

Die Personifikation der Verheißung/Bedrohung des 
Weiblichen. Im jungen Alter ließ der Anblick ihres Gesichts 
Männer zu Stein erstarren; als sie reifer wurde, erstarrte 
alles und jedes, sogar Tiere. Schwester der Sirene. Vom 
Guten Magier Humfrey fasziniert, der ihr Gesicht unsichtbar 
machte, damit sie anderen nicht ungewollt Schaden 
zufügte, heiratete sie ihn schließlich und bekam mit ihm 
einen Sohn, Hugo. 


GRABENUNGEHEUER 
Unverzichtbares Zubehör für jeden anständigen Graben, der 
etwas auf sich hält. Schloßwächter, riesige 


schlangenähnliche Wesen. 


GREIFE 

Eine der anspruchsvolleren Ungeheuerarten. Der Greif hat 
den Kopf und die Schwingen eines Adlers und den Körper 
eines Löwen. Es gibt kaum ein besseres Kampftier, von 
Drachen oder Ogern abgesehen. Greife sind äußerst penibel 
und verbringen täglich Stunden damit, ihr Gefieder zu 


putzen. Sie weigern sich, irgend etwas zu fressen, das 
verdorben ist. 


GROMDEN 

Ehemaliger König von Xanth, dessen Talent darin bestand, 
die Geschichte eines jeden Gegenstands zu kennen, den er 
berührte. Obwohl er in späteren Jahren alt, kahl und fett 
wurde, hatte er dennoch ein skandalöses Verhältnis mit 
einer Dämonin, aus dem Threnodia hervorging, der 
Gegenstand von Jordans Abenteuer. 


GRUNDY GOLEM 

Eine Gestalt von der Größe einer menschlichen Hand, aus 
Holz, Ton, Lumpen und anderen Resten gefertigt und belebt. 
Später lernte er, für andere mitzufühlen, und wurde 
lebendig, oder, wie er es ausdrückt, wirklich. Sein Talent ist 
die Fähigkeit, mit allen lebenden Wesen sprechen zu 
können. Seine Stärke sind billige Pöbeleien. Siehe auch 
RAPUNZEL. 


GUTER MAGIER 
Siehe HUMFREY. 


H 


HALBMENSCHEN 

Menschlich/ tierische Mischlinge, einschließlich Zentauren, 
Meerleute, Faune, Nymphen, Sphinxe, Harpyien, Manticoras, 
Werwölfe und der Reitersmann. In Xanth gelten derlei 
Verbindungen als annehmbar und gelegentlich auch 
unvermeidbar, zumal sie von nicht genau bestimmbaren 
Liebesquellen erleichtert werden. 


HAMADRYADE 


Eine Baumnymphe. Hamadryaden leben auf verschiedenen 
Bäumen Xanths und schützen diese, gelegentlich auch in 
Mundania, wenngleich sie dort unsichtbar und 
vergleichsweise machtlos sind. 


HARDY HARPYIE 

Eine der wenigen männlichen Harpyien: jung, sauber, 
attraktiv, intelligent und von gutem Charakter Seine 
Liaision mit Gloria Kobold löste fast ein Wiederaufleben des 
alten Kriegs zwischen Kobolden und Harpyien aus, zeigte 
aber auch, daß Kobolde und Harpyien Halbtalente besitzen, 
die zu Ganztalenten werden, wenn beide sich 
zusammenfinden. Gemeinsam waren er und Gloria in der 
Lage, unsichtbar zu werden. 


HAROLD HARPYIE 
Früher Prinz der Harpyien, Gemahl der Himmlischen Helene 
Harpyie. 


HARPYIEN 

Mischform zwischen Menschen und Geiern: schmutzige 
Vögel mit dem Kopf und den Brüsten einer Frau und dem 
Körper eines Raubvogels. Die meisten sind gehässige, 
übelgelaunte, häßliche alte Hennen, einige wenige jedoch 
sind jung und hübsch wie die Himmlische Helene. Leben seit 
Jahrhunderten in Erzfeindschaft mit den Kobolden, weil die 
Koboldmädchen mit ihren attraktiven Beinen die wenigen 
männlichen Harpyien davonlockten. Im Gegenzug 
verhängten die Harpyien einen Zauber über die Kobolde, der 
dazu führte, daß ihre Frauen schlechte Männer bevorzugten. 
Die Fehde führte dazu, daß die Macht sowohl der Kobolde 
als auch der Harpyien in Xanth verfiel, was ein Glück für die 
menschlichen Bewohner war. 


HEILQUELL 


Eine Quelle des Heilungselixiers, durch welches Menschen 
und Tiere sofort geheilt werden. Es verlangt jedoch, daß der 
Empfänger nichts gegen sein Interesse unternimmt, sonst 
wird die Heilung rückgängig gemacht. 


HERMAN DER EINSIEDLER 

Zentaur, Chesters berühmter Onkel, der dabei half, Xanth 
vor der Invasion der Zappler zu bewahren. Wurde aus der 
Zentaurengesellschaft ausgeschlossen, weil er über Magie 
verfügte: die Fähigkeit, mit den Irrlichtern zu 
kommunizieren. 


HUMFREY 

Der Gute Magier, dessen Talent die Information ist. Er ist 
von gnomhafter Statur, trägt eine riesige Brille in 
mundanischem Stil und ist schon über hundert Jahre alt. 
Neigt zur Knurrigkeit und schützt sein Privatleben, indem er 
alle möglichen Hindernisse um sein Schloß herum aufbaut, 
weiß aber stets ganz genau, was gerade geschieht. 
Üblicherweise fordert er für die Antwort auf eine Frage einen 
Jahresdienst - und zwar Vorkasse; es gibt jedoch viele, die 
diesen Preis gern zahlen. Als die Gorgone wissen wollte, ob 
er sie heiraten würde, ließ er sie ebenfalls ein Jahr dienen, 
bevor er ihr eine Antwort gab. Das mag manchem als 
extrem erscheinen - doch gab es ihr immerhin Gelegenheit, 
ihn gut genug kennenzulernen, um sich ihrer Sache sicher 
zu sein, bevor sie sich festlegte. So ist Humfrey eben: Im 
Grunde sehr viel vernünftiger und großzügiger, als 
allgemein angenommen. 


HUMFREYS SCHLOSS 

Obwohl das Schloß stets am selben Ort bleibt, sieht es nie 
zweimal gleich aus. Wurde auf derselben Stelle gebaut wie 
das frühere Schloß des Zombiemeisters, und zwar von 
Zentauren, die dem Guten Magier einen Dienst schuldeten. 
Bewerber, die eine Antwort auf eine Frage haben wollen, 


müssen erst drei Hindernisse überwinden, um Einlaß zu 
erhalten. 


HÜPFER 

Eine Spinne, die Dor bei seiner Reise in den Wandteppich 
unfreiwillig begleitet. Zur Familie der Saltiziden gehörend, 
zoologisch als Phidipus variegatus klassifiziert, ist er eine 
Sprungspinne. Er besitzt acht haarige Beine, sechs grüne 
Augen, die auf seinem Kopf verteilt sind sowie scharfe 
Scheren, die aus seinem Mundbereich hervorragen. Sein Fell 
ist grün, seine Beine grau. Kurzum, ein äußerst attraktives 
Geschöpf. Sein Talent ist das Herstellen von Seide, mit der 
er sich von hohen Stellen herablassen und sogar fliegen 
kann. Wurde ein enger Freund und Mentor Dors. Trotz des 
gegenteiligen Eindrucks ist er nicht sehr groß; zufällig war 
Dor bei ihrem Treffen jedoch klein, weil er sich im Abenteuer 
des Wandteppichs aufhielt. 


HYPNOKÜRBIS 

Wächst an speziellen Schlingpflanzen, besitzt stets ein 
Guckloch. Jedes Wesen, das hineinblickt, wird sofort von der 
Welt in seinem Inneren gefangengenommen, wo auch die 
bösen Traume hergestellt werden. Diese Welt kennt viele 
Bewohner, doch nur die Nachtmähren können ungehindert 
bei Nacht hinein- und hinausgelangen. Allegorisch 
gesprochen ist die Nachtwelt des Kürbis das Unterbewußte, 
und ihre Macht reicht auch bis Mundania, wenngleich es 
dort keine Gucklöcher gibt. Allerdings gibt es eine 
mundanische Variante, die aus ihren Zuschauern ähnliche 
Idioten macht, diese wird Fernsehen genannt. 


ICHABOD 


Mundanischer Archivar, der von Dors Gruppe entdeckt 
wurde, als diese ca. 1950 in das mundanische Gebiet von 
Montgomery gelangte. Freund von Arnolde Zentaur und 
ausgezeichneter Erforscher der Magie Xanths. Betrachtet 
gerne nymphenhafte Beine (berührt sie aber nicht). 


IMBRI 
Siehe MÄHRE IMBRIUM 


IMMERMOOR 
Endloses Sumpfgebiet im südlichen Xanth. 


IRENE 

Tochter von Trent und Iris. Ihr Talent besteht darin, Pflanzen 
schnell wachsen zu lassen, so daß sie binnen Minuten einen 
normalen Lebenszyklus durchlaufen könnten, der sonst 
ganze Jahre dauern würde. Wurde zuerst als Talent von 
Halbmagierformat eingeordnet, später aber zur vollwertigen 
Zauberin erklärt. Sie besitzt grüne Haare und schöne Beine 
(und das ist noch nicht alles); hat überhaupt nichts für 
Sexismus übrig. 


IRIS 

Eine der mächtigsten Zauberinnen Xanths, ihr Talent ist die 
Illusion. Sie kann nichtexistente Dinge erscheinen oder 
existierende verschwinden lassen. Ihr mundanisches 
Aussehen wirkt eher schlampig, doch so zeigt sie sich 
niemals in der Öffentlichkeit; daher wirkt sie sehr 
glamourös. Heiratete König Trent und war eine Weile lang 
selbst König, weil in Xanth keine Königin herrschen kann. 


IRRLICHTER 

Matte Lichter, die am Rande des Gesichtsfeldes 
umhertänzeln; große Necker, die nichtsahnende Leute in 
Schwierigkeiten locken können. Herman der Einsiedler 


besaß die Fähigkeit, mit ihnen zu sprechen, und mit ihrer 
Hilfe rettete er Xanth vor einem Zapplerschwarm. 


ISTHMUS 
Schmaler Landkorridor, der nach Mundania hineinführt. 


IVY 

Tochter von Dor und Irene, eine Zauberin, deren Magie dafür 
sorgt, daß die Qualitäten, die sie in Angehörigen ihrer 
Umgebung sieht, sich verstärken. Ein aufgewecktes, 
unsäglich neugieriges und etwas herrisches Mädchen. Wo 
Ivy ist, gibt es auch unweigerlich Ärger. 


JAHRHUNDERTPFLANZE 

Befindet sich in der Mitte der Datumspalme, besitzt viele 
helle Blätter, die wie goldene Münzen im Sonnenlicht 
schimmern. 


JONATHAN 
Zombie, alter Freund von Millie dem Gespenst. 


JORDAN 

Barbarischer Abenteurer, von einer Grausamen Lüge 
betrogen, der vierhundert Jahre lang als Gespenst zubringen 
mußte, bevor er wiederbelebt wurde. Er ist hochgewachsen, 
breitschultrig, mähnenhaarig, großfüßig und naiv, was 
Frauen angeht: kurzum, der Prototyp des modernen 
Fantasyhelden. 


JUNGBORN 
Gleicht einem gewöhnlichen Quell oder Teich, verjüngt mit 
seinem Elixier aber jeden, der davon trinkt. Der Gute Magier 


Humfrey und der Spaltendrache tranken zuviel davon und 
wurden dadurch in Säuglinge zurückverwandelt. 


JUSTIN BAUM 

Ein Mensch, der vom Bösen Magier Trent in einem Baum 
verwandelt wurde. Seine Blätter sind wie flache Hände, und 
sein Stamm hat die Farbe von gebräuntem Fleisch. Sein 
Talent ist die Stimmenprojektion, so daß er sich mit 
unverwandelten Menschen unterhalten kann. Als er die 
Chance erhielt, wieder in seinen alten Menschenzustand 
zurückzukehren, zog er es vor, ein Baum zu bleiben. 


JUWEL 

Felsennymphe, die sich auf Edelsteine spezialisiert. Ihr 
obliegt es, dafür zu sorgen, daß alle Edelsteine richtig im 
Boden eingepflanzt sind, damit andere sie irgendwann 
finden können. Reitet auf einem Schaufler, ihr Talent sind 
Gerüche: Sie riecht stets so, wie sie sich fühlt. Heiratete 
Crombie den Soldaten, und wenn das Gespräch auf sein 
Umherziehen kommt, riecht sie nach verbranntem wilden 
Hafer. Weil sie jedoch eine Nymphe ist, kann sie nichts 
wirklich Böses begreifen, was ein Problem für ihre Tochter 
Tandy war, als diese von einem lüsternen Dämon verfolgt 
wurde. 


K 


KÄFERBÄR 

Besitzt zahlreiche Käferbeine, Flügel und Fühler, zudem eine 
riesige schreckliche Gesichtsmaske; darauf spezialisiert, 
ungezogene Kinder zu erschrecken. 


KAKTUSKATZE 
Einer der Wächter im Schloß des Guten Magiers Humfrey. 
Besitzt ein Katzengesicht, doch ihr Fell besteht 


hauptsächlich aus großen starren Dornen, an den 
Vorderläufen hat sie messerähnliche Knochenklingen. 


KATALYSATORWASSER 
Substanz, die eine Veränderung erleichtert und einen 
Katarrh, Katatonie oder Katalepsie bewirken kann. 


KATZAPULT 
Katzenähnliches Wesen von der Größe einer kleinen Sphinx, 
auf einer Lichtung kauernd. 


KATZASTROPHE 
Trophäe aus dem Hinterteil einer Katze; alternativ dazu: 
schräges Musikstück (sogenannte »Katztate«). 


KIRSCHBAUM 
Bekannt für viele verschiedene Kirscharten, je nach 
Baumgattung, beispielsweise Schokoladenkirschen oder 
Kirschbomben. 


KNACKS 
Vegetarischer Oger, Vater von Krach. 


KOBOLDE 

Mit Elfen, Gnomen und ähnlichem verwandt und von 
modifizierter menschlicher Abstammung; Koboldmänner 
sind häßlich und heimtückisch, die Frauen dagegen schön 
und lieblich. Kobolde beherrschten einst einen großen Teil 
Xanths, doch ein Zauber, der die Frauen dazu brachte, stets 
nur die schlimmsten Männer zu bevorzugen, ließ ihre Macht 
im Laufe der Jahrhunderte schrumpfen, und heute leben sie 
hauptsächlich unterirdisch oder in Gebirgshorten. Ihr Krieg 
mit den Harpyien hätte fast die Erbauung von Schloß 
Roogna zunichte gemacht. 


KÖNIG 


Der König von Xanth muß ein Magier sein. Lange Zeit waren 
nur Männer Könige, bis man schließlich ein Schlupfloch im 
sexistischen Wortlaut des Gesetzes entdeckte und auch 
Zauberinnen Könige werden durften. An einem Krisenpunkt 
seiner Geschichte war die Mähre Imbrium, eine Nachtmähre, 
König. 


KOPFSTEIN 
Stein, der die Form des Kopfes jenes Wesens annimmt, das 
in seiner Nähe beerdigt ist. 


KOPIERKATZE 

Wesen, das einer mundanischen Katze gleicht; sitzt auf 
Gegenständen herum und schnurrt und macht Kopien 
davon. 


KORALLENSEE 
Unterirdischer See, dessen Wasser wie langsames Gift wirkt, 
aber nicht tödlich ist - konserviert Lebewesen lediglich in 
lebendigem Zustand in seiner Salzlösung. Beherrscht von 
der Hirnkoralle. 


KOTBOLD KOBOLD 

Häuptling der Nordspaltenkobolde; häßlich und 
prinzipienlos, wie zu erwarten, schätzt er dennoch seine 
Töchter und wünscht das Gute für seine Art. 


KRACH 

Ein Oger, tatsächlich ein Mischling von Mensch und Oger, 
Sohn des Knacks. Dumm wie Oger nun einmal sind, suchte 
er den Guten Magier auf, um sich eine Frage beantworten zu 
lassen, vergaß diese aber. Heiratete Tandy, die Tochter von 
Crombie dem Soldaten und der Nymphe Juwel. 


KREDITHAIE 


Große Fische mit bunten Flossen, die gerne Kredite geben, 
welche mit einem Arm und einem Bein verzinst werden 
müssen. 


LACUNA 

Zwillingsschwester von Hiatus, Tochter des Zombiemeisters 
und Millies. Ihr Talent ist es, beliebig Schrift auf allem 
erscheinen zu lassen, was sie will. Brachte die Heirat 
zwischen Humfrey und der Gorgone durcheinander, als sie 
die Worte »bis daß der Tod euch scheide« auf dem Papier 
verwandelte in: »die paar mickrigen Jahre, an die du dich 
vor deinem letzten Krächzen noch wie wild klammerst.« 


LETZTWELLE 

Fand vor ungefähr einhundertfünfzig Jahren statt, eine 
mundanische Invasion von solcher Heftigkeit, daß Xanth 
sich dazu entschied, weitere Invasionen zu verhindern. 
König Ebnez bearbeitete einen magischen Stein von großer 
Kraft, um einen tödlichen Schild auszustrahlen, der jedes 
Lebewesen umbrachte, das diesen durchdrang. Die 
Letztwelle entstand im Jahre 1231 in Mundania, als 
Mongolen glaubten, daß sie gerade in die koreanische 
Halbinsel einfallen würden. (Zwischen Mundania und Xanth 
gibt es keine konsistenten Zeitparallelen.) 


LIEBESQUELL (auch: LIEBESBORN) 

Einer von zahllosen Bächen, dessen Wasser dafür sorgt, daß 
jeder, der davon trinkt, sich sofort in das erste 
gegengeschlechtliche Wesen verliebt, dem er danach 
begegnet. Solche Quellen hatten einen gewaltigen Einfluß 
auf die Evolution in Xanth. 


LUFT 


Siehe ELEMENTE 


LÜGE, GRAUSAME 
Wurde von Threnodia dem Barbaren Jordan erzählt: daß sie 
ihn liebte. Doch die Lüge war eine Lüge. 


M 


MACHT, WORTE DER 

Worte mit magischen Fähigkeiten, doch müssen sie richtig 
ausgesprochen werden, was nur wenige vermögen. 
Beispiele: nsssn (niesen), Amnsha (Gedächtnisverlust), 
Schtonnnkkkk (übler Geruch), Krokk (ruft einen Krokogator 
herbei), verschschsch (verschwinden). 


MÄHRE IMBRIUM 

Nachtmähre, die ursprünglich im Kürbis wohnte und 
verdienten Schläfern Alpträume überbrachte. Das »Meer des 
Regens« auf dem Mond ist nach ihr benannt. Ihr Hufabdruck 
zeigt eine Mondlandschaft, auf der dieser Teil des Mondes 
hervorgehoben wird. Aufgrund eines Sonderdispens war es 
ihr gestattet, sich ins Tageslicht hinauszubegeben, wo sie 
einem feststofflichen schwarzen Pferd glich, wenngleich sie 
sich in der Dunkelheit noch immer dematerialisieren konnte. 
Kommuniziert mit Menschen, indem sie kleine Träume 
projiziert, in denen sie als junge Frau in Schwarz auftritt; im 
Traum kann sie ganz normal sprechen. War eine 
Schlüsselfigur bei der Verteidigung Xanths gegen die 
Nächstwelleninvasion und vorübergehend auch 
Mährenkönig, opferte dafür aber ihr physisches Leben. 
Inzwischen ist sie eine Tagmähre, die den Menschen 
angenehme Tagträume bringt; dieser Beruf gefällt ihr besser 
als der der Nachtmähre. Penny, die Tochter des Autors, 
besitzt ein Pferd, das Imbri gleicht, und der Band Nacht- 
Mähre ist ihr gewidmet. 


MÄNADEN 
Die Wilden Frauen des Parnaß. Sind zu meiden. 


MANTICORA 

Pferdegroßes Ungeheuer mit dem Kopf eines Menschen, 
dem Leib eines Löwen, den Flügeln eines Drachen und dem 
Schwanz eines Skorpions. Zu seinen erschreckenderen 
Zügen gehören eine dreifache Zahnreihe und blaue Augen. 


MARINADEKATZE 

Katzenähnliches Wesen mit einer grünen prickligen 
Schnauze und salzwasser-feuchten Augen, das alles 
mariniert, was es anfaßt. 


MESSINGREIF 

Wurde vom Werpferd am linken Vorderbein getragen; ein 
»Kurzschluß«, mit dem der Blick eines Opfers mit dem 
Guckloch eines Hypnokürbis verbunden werden kann, was 
zu ernsten Problemen führt. 


MILLIE DAS GESPENST 

Einstmals Kammerzofe auf Schloß Roogna, wurde sie von 
Vadne verzaubert und war achthundert Jahre lang ein 
Gespenst. Ihr Körper wurde zu einem Buch mit dem Titel 
Das Skelett im Wandschrank umgeformt. In moderner Zeit 
wurde sie in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzt 
und heiratete den Zombiemeister. Ihr Talent ist der Sex- 
Appeal, der sie sehr beliebt bei Männern macht, bei Frauen 
allerdings weniger. Mutter von Hiatus und Lacuna. 


MORRIS 
Meermann, der die Sirene heiratete. Sie haben einen 
gemeinsamen Sohn, Cyrus. 


MUNDANIA 


Das Land jenseits von Xanth, weitgehend bar jeder Magie 
und ziemlich uninteressant. Es ist fast unmöglich für 
Mundanier, nach Xanth zu gelangen, während die Xanther 
Mundania jederzeit oder jederorts über den Isthmus 
erreichen können. Mundanier halten das für ungerecht. Die 
Umrisse des mundanischen Staates Florida gleichen 
verdächtig denen Xanths. 


MURPHY 

Magier der Vergangenheit, dessen Talent darin bestand, 
Dinge schieflaufen zu lassen. Verlor den Wettkampf um die 
Krone an den Magier Roogna, doch ist seine Macht in 
Mundania noch heute ungebrochen, wo sie als Murphys 
Gesetz bekannt ist. 


MUSEN 

Neun Hüterinnen der Künste und Wissenschaften, die auf 
dem Parnaß leben. Clio, die Muse der Geschichte, scheint 
eine vernünftige Frau zu sein, wiewohl einige ihrer Texte 
über Xanth immer wieder nach Mundania hinaussickern, wo 
man sie als Fantasien bezeichnet. Das ist eine Beleidigung 
für jeden sorgfältig arbeitenden Gelehrten. 


NACHTHENGST 

Anführer der Nachtmährenherde. Ein riesiges, flügelloses 
Pferd von Mitternachtstönung, auch als Trojan oder Das 
Dunkle Pferd bekannt. Teilt die auszuliefernden Träume zu. 
Er versuchte, König Trent vor dem gefährlichen Reitersmann 
zu warnen. 


NACHTMÄHREN 


Traumpferde, die verdienten Schläfern schlimme Träume 
überbringen. Haben zwar einen schlechten Ruf, erfüllen 
aber nur eine notwendige Aufgabe. 


NÄCHSTWELLE 

Die letzte der verheerenden mundanischen Invasionen 
Xanths. Diese bestand aus karthagischen Söldnern, ca. 1000 
- 500 v. Chr. angeführt von Varsoboes. 


NADELKAKTUS 
Gewächs mit Nadeln, die es gegen Feinde abschießen kann. 
Neigt dazu, sofort zu schießen und erst dann zu fragen. 


NICHTS (auch: LEERE) 

Eine der fünf Elementarregionen Xanths. Ihre Mitte ist ein 
schwarzes Loch, aus dem nichts entkommt, nicht einmal 
Licht, mit Ausnahme der Seele. An ihrem Rand ist die 
Wirklichkeit verändert. 

Siehe ELEMENTE. 


NÖCK (auch: NIX) 
Teils Mensch, teils Satyr, teils Fisch. Wenn er »NIX« sagt, 
verwandelt Wasser sich ins Eis; wenn er »NOX« sagt, wird es 
zu dünn, um darin zu schwimmen, aber zu dick, um es 
atmen zu können. 


NORDDORF 

Heimatort Binks und frühere Hauptstadt von Xanth. Wurde 
während der Nächstwelleninvasion evakuiert. Der König a. 
D. Trent zog sich dorthin in den Ruhestand zurück, und der 
Autor dieser Romane lebt in seiner Nähe. 


NYMPHEN 

Schöne nackte junge Frauen, Gegenpart der männlichen 
Faune. Treten in verschiedenen Arten auf: Dryaden 
bewohnen Bäume und haben laubgrünes Haar; Najaden sind 


Wassernymphen mit Seetanghaaren; Oreaden leben in den 
Bergen. Manche sind Nymphen allgemeiner Art, die 
anderswo leben. Juwel ist die Nymphe, die für Edelsteine 
zuständig ist. 


[0 


OGER 

Humanoide Ungeheuer, doppelt so groß wie ein Mensch, 
grobschlächtig und gewalttätig. Sprechen in der Regel in 
Reimen und haben Schwierigkeiten mit Fürwörtern, die sie 
für eßbare Wurzeln halten. Oger sind die kräftigsten und 
dümmsten und häßlichsten Kreaturen Xanths. Das Gesicht 
einer Ogerin sieht aus wie eine Schüssel total verkochten 
Breis, aus der jemand gegessen hat. Ihr direkter Blick würde 
den Mond glatt verfaulen lassen. 


OGER-FEN-OGER 
Gegenwärtige Heimat der Oger, die vom Ogersee dort 
hinzogen. 


OGERSEE 
Großer See im südlichen Xanth, wo die Strudelungeheuer 
leben. 


OMEN 

Der gute König Omen, vom Königreich Onesti wurde von 
seinem bösen Onkel Oary abgesetzt. Betörender junger 
Mann mit einer charismatischen Ausstrahlung. 


OUROBOROS 

Schlangenungeheuer, das die Welt umschlingt und seinen 
eigenen Schwanz zwischen die Zähne nimmt. Diente eine 
Weile als Wächter von Humfreys Schloß. (Alle Arten von 


Lebewesen schulden dem Magier einen Jahresdienst, wenn 
sie eine Antwort von ihm haben wollen!) 


P 


PARNASS 

Heimat der Musen und ein sehr seltsamer Ort. Seit 
Jahrzehnten von keinem intelligenten Wesen mehr 
aufgesucht worden. Am Nordgipfel befindet sich der Baum 
der Unsterblichkeit; am Südgipfel der Ssamenbaum, bewacht 
vom Simurgh. Auch der Python und die Mänaden oder 
Wilden Frauen leben dort. 


PASSIONSFRUCHT 
Sollte nicht gegessen werden, solange man sich in der 
falschen Gesellschaft befindet. 


PEEK 
Weibliches Gespensterpferd mit wunderschönen Augen, von 
Jordan befreit. Partnerin des Pook und Pucks Muttermähre. 


PFADE, VERZAUBERTE 

Pfade, die durch ganz Xanth führen und deren Magie 
verhindert, daß jenen, die sie benutzen, etwas 
Unerwünschtes widerfährt. 


PFLANZEN 

In Xanth verhalten sich Pflanzen nicht unbedingt passiv. Sie 
treten in einer Unzahl von Arten und magischen Kräften auf. 
Die bekanntesten sind Gewächse wie der Gewirrbaum und 
der Nadelkaktus, doch gibt es auch nützliche wie den 
Schuhbaum und den Deckenbusch. Schloß Roogna besitzt 
einen ganzen Hain voller Kirsch-, Pasteten- und 
Wächterbäume, die ihre Äste bewegen können, um Feinde 
des Schlosses abzuhalten. 


PINGELFÖHRE 
Zu kleinlichen Streitgesprächen und Haarspaltereien 
aufgelegtes Gewächs. 


PODEST 

Etwas, worauf Männer Frauen stellen, nicht immer zu deren 
Mißvergnügen. Die kleine Zauberin Ivy jedoch stellte Stanley 
Dampfer auf ein Podest, was sein Wesen völlig veränderte. 


POOK 
Männliches Gespensterpferd, feststofflich gehalten durch die 
Ketten, die es um seinen Bauch trägt. Freund von Jordan. 


POOKA 
Gespensterpferd wie beispielsweise Pook, Peek oder Puck. 


Q 


QUELLE DER MAGIE 

Die tatsächliche Quelle ist der Dämon X(A/N)!R; Steine, die 
von seiner Gegenwart durchtränkt sind, bewegen sich 
empor zur Oberfläche und verteilen diese Magie durch ganz 
Xanth. Doch der größte Teil der Magie wird unmittelbar von 
ihm abgestrahlt. Als er eine Weile fortging, richtete die 
magielose Zeit in Xanth schwere Verwüstungen an. 


QUESTE 

Eine besondere Mission (wie beispielsweise Grundys Queste, 
um Stanley Dampfer zu retten), die zu interessanten 
Entwicklungen führen kann. 


R 


RAPUNZEL 

Ivys Brieffreundin, die in einem Elfenbeinturm lebt und nur 
wenig Kontakt zur wirklichen Welt hat, bis sie Grundy Golem 
begegnet. Abkömmling von Jordan und Glockenblume; von 
gemischtem elfischem und menschlichem Erbe, kann sie 
folglich ihre Körpergröße mühelos verändern. Ihr Haar ist 
von Magischer Länge und kann von der Spitze des Turms bis 
zu seinem Fuß reichen, ohne ihren Kopf jedoch 
niederzudrücken. 


RENEE 
Gespenstermädchen, Jordans wahre Liebe-im-Tod. Als sie 
jedoch zum Leben wiedererweckt wird, heißt sie Threnodia. 


RIESE, UNSICHTBARER 

Großer, übelriechender Riese, unmöglich zu erkennen außer 
an einstürzenden und herabfallenden Bäumen und 
Gegenständen. 


ROKH, VOGEL 
Größter aller Vögel, der im Zorn außerordentlich ungestüm 
werden kann. Liebt Rokhmusik. 


ROLAND 2 
Binks Vater, ein Altester von Xanth. Sein Talent ist der 
Lähmungsblick, der das Opfer erstarren läßt. 


ROOGNA 

König von Xanth, dessen Talent darin bestand, lebendige 
Magie seinen Zielen anzupassen. Ein dicklicher, 
unstattlicher Mann mit schütterem, ergrauendem Haar und 
sanftem Benehmen. Er wehrte die Viertwelle und die 


Fünftwelle ab, erbaute Schloß Roogna und leitete das 
Goldene Zeitalter Xanths ein. 


SALAMANDER 

Feuerechse, die ein magisches Feuer entfacht, das stets in 
dieselbe Richtung weiterbrennt, in der es ausgesandt 
wurde, unabhängig von anderen Umständen. Läßt sich nicht 
durch Wasser löschen, da es fast alles verbrennt, sogar 
Wasser. Kann allerdings durch seine eigene Asche gelöscht 
werden und vermag kein Salamanderkraut zu verbrennen. 


SAMENBAUM 

Auf dem Südgipfel des Parnaß gelegen, bewacht vom 
Simurgh. Enthält alle Samen, die von sämtlichen wilden 
Pflanzen, die jemals existierten, hervorgebracht wurden, 
einschließlich gefährlicher exotischer Gewächse wie der 
Samen des Zweifels, des Haders und des Krieges. 


SCHATTEN 

Ein Halbgeist oder Gespenst oder unruhiger Toter, dazu 
verdammt, in den Schatten herumzulungern, bis seine 
Sorgen sich aufgelöst haben. Donald der Schatten half Bink 
dabei, dem Spaltendrachen zu entkommen, und erzählte 
von der Silbereiche. 


SCHILD, MAGISCHER 

Ein unsichtbares, dünnes, aber absolutes Trennungskraftfeld 
zwischen Xanth und Mundania, das den sofortigen Tod 
bewirkte. Wurde von König Ebnez angepaßt, der dafür 
sorgte, daß die Schildsteine Xanth vor weiteren Invasionen 
durch Mundanierwellen bewahrten. König Trent fand andere 
Verwendung dafür, als er die Grenze Öffnete. 


SCHLOSS ROOGNA 

Hauptstadt der Menschen, seine Gärten liefern Obst, 
Getreide, Gemüse und Kleinwild. Obwohl nach dem Tod von 
König Gromden vierhundert Jahre lang verlassen, wurde es 
unter König Trent zum gesellschaftlichen und magischen 
Zentrum Xanths. Einige der Bäume und Zombies sind 
Schloßwächter. Das Schloß wurde von Zentauren gebaut, es 
ist ungefähr quadratisch angelegt, jede Seite ist etwa 
hundert Fuß lang, an den vier Ecken befinden sich je ein 
Turm und die hinter dem Schloßgraben liegenden Mauern 
sind dreißig Fuß hoch. 


SCHWERT, SCHWARZES 
Böses, verzaubertes Schwert. 


SEEUNGEHEUER 

Auf beschämende Weise diffamierter Befreier von Damselln 
in Gefahr, der einst versuchte, die mundanische Maid An- 
Dro-Meda zu befreien, aber völlig mißverstanden wurde. 


SEEVETTEL 

Eine Zauberin, deren Talent die Unsterblichkeit ist, was sie 
dadurch erreicht, daß sie den Körper eines anderen 
Menschen oder Lebewesens nach ihrem Tod übernimmt. Zu 
diesem Zweck hielt sie Rapunzel im Elfenbeinturm 
gefangen. Allerdings bleibt ein schöner Körper nicht lange 
schön, wenn die Vettel ihn in ihre Gewalt gebracht hat. 


SIRENE 

Wunderschöne junge Meeresdame, deren Gesang und 
magisches Scheitholz Männer auf ihre Insel lockte, die von 
ihrer Schwester der Gorgone jedoch zu Stein verwandelt 
wurden. Ihres Instruments beraubt, richtete sie keinen 
Schaden mehr an und heiratete später Morris den 
Meermann. 


SNORTY 

Das Ungeheuer unter Ivys Bett. Besteht hauptsächlich aus 
fünf großen, haarigen Armen und Händen, die nach 
Fußknöcheln und Waden grabschen, welche sich dem 
Schatten unter dem Bett nähern. Unter jedem Kinderbett 
befinden sich Ungeheuer, doch verschwinden diese, wenn 
die Kinder größer werden, und Erwachsene glauben nicht an 
sie. Sie können ihren Unterschlupf bei Tag nicht verlassen, 
weil unmittelbare Lichteinwirkung sie zu Staub verwandelt. 
Ungezogene Kinder ärgern ihre Ungeheuer, indem sie ihre 
Füße herabbaumeln lassen und sie gerade noch rechtzeitig 
zurückziehen, wenn die Ungeheuer danach grabschen. Die 
richtige Reaktion besteht jedoch darin, nach dem Grabschen 
einen schrillen Schrei auszustoßen, wie jedes liebe Kind 
weiß. 


SPALTE 

Ungeheuerschlucht, die Xanth in einen nördlichen und einen 
südlichen Teil trennt, bewacht vom Spaltendrachen. Acht 
Jahrhunderte lang wurde sie vom Vergessenszauber 
verborgen gehalten. Sie läßt sich auf verschiedene Weise 
durchqueren, doch jede davon ist sehr mühselig. Dem Autor 
dieser Bände gelang es schließlich, einen winzigen Teil der 
Spalte, der nach Mundania hineinreichte, zu erwerben, doch 
hatte sich dessen Magie bereits aufgelöst. 


SPALTENDRACHE 

Eines der furchtbarsten Ungeheuer Xanths. Schleicht umher, 
besitzt drei Beinpaare und bunt schillernde Metallschuppen. 
Obwohl er kleine Flügel hat, ist er ein Landwesen und 
bewegt sich durch Wommpen von einem Ort zum anderen. 
Zerstört alle Wesen, die das Pech haben, in die Spalte zu 
tapsen. Nachdem er durch einen Unfall zum Säugling 
verjüngt wurde, freundete sich Ivy mit ihm an, die ihn 
Stanley nannte, weil er ein Dampfer ist. Während seiner 


zweiten Jugend patrouilliert sein weibliches Gegenstück, 
Stacey oder Stella Dampfer, in der Spalte. 


STAMMBAUM 

Baum, dessen Stamm sich in zwei Hauptäste teilt, die sich 
wiederum in vier teilen und so weiter, bis sich schließlich am 
Rand zuviele Äste befinden, so daß man gar nicht mehr aus 
dem Zählen kommt. Die Rinde ist so zerfurcht, daß sie 
Worten gleicht: den Namen von Eltern, Großeltern und so 
weiter. 


STANLEY DAMPFER 

Nachdem der gefürchtete Spaltendrache durch eine 
Überdosis aus dem Jungborn zu einem Drachenlein verjüngt 
wurde, freundete sich Ivy mit ihm an. Sie gab ihm auch 
seinen Namen. Er half, Xanth vor den Zapplern zu retten, 
und wurde zu einem Helden mit einem eigenen Denkmal auf 
einem Podest. 


STELLA DAMPFER (auch: STACEY DAMPFER) 

Der Autor hat ihren Namen nie richtig auf die Reihe 
bekommen. Weibliches Gegenstück zu Stanley. In seiner 
Jugend übernimmt sie die Bewachung der Spalte. 


STIEFELPO 
Seltenes Getränk aus dem Saft des Schuhfliegenbaums, 
besitzt ordentlichen »Tritt«. 


STORCH 

Ein Vogel, der Babys bringt. Es gehört zum storchischen 
Wesen, daß die Belieferung immer mit Verzögerungen 
einhergeht, außerdem liefern sie stets nur an Mütter. Wie 
man Storche herbeiruft, um eine Bestellung aufzugeben, ist 
ein Geheimnis, das nur Erwachsenen vertraut ist. 

Siehe auch VERSCHWÖRUNG, ERWACHSENEN- 


STRUDEL 
Wirbelnde Wassersäule im Ogersee, der in die unteren 
Höhlen Xanths führt. 


SUKKUBUS 

Magisches weibliches Wesen, das jede Gestalt annehmen 
kann, um unvorsichtige Männer zu verführen. Es ist 
erstaunlich, wieviele Männer unvorsichtig sind. 


T 


TAGHENGST 
Anführer der Tagmährenherde ein (für Menschen) 
unsichtbares, goldenes, fliegendes Pferd ohne Flügel. 


TAGMÄHREN 
Gegenstück zu den Nachtmähren; diese unsichtbaren 
pferdeähnlichen Geschöpfe bringen Leuten angenehme 
Tagtraume. 


TALENTE, MAGISCHE 

Jeder menschliche Bewohner Xanths hat ein magisches 
Talent, und nur selten tritt ein Talent zweimal auf. Die 
Spannbreite der Talente reicht von »klein«, wie 
beispielsweise das Herstellen eines gelben Flecks auf einer 
Mauer, bis zum »Magierformat«, wie beispielsweise die 
sofortige Verwandlung eines Wesens in ein anderes. 


TANDY 

Tochter von Crombie und Juwel, eine mädchenhafte kleine 
Frau. In der Unterwelt groß geworden, floh sie, als der 
Dämon Fiant ihr gegenüber finstere Absichten hegte. Halb 
Mensch, halb Nymphe, besteht ihr Talent darin, in Wut zu 
geraten. Sie heiratete Krach Oger, der einen ordentlichen 


Wutanfall wirklich zu schätzen weiß, vor allem dann, wenn 
er ihn mitten im Gesicht trifft. 


THRENODIA 

Teils menschlicher, teils dämonischer Mischling; erzählte 
Jordan eine Grausame Lüge, die zu seinem Tod führte. 
Besitzt glänzende schwarze Zöpfe und mitternachtsdunkle 
Augen und singt Klagelieder. Sie steht unter einem Fluch: 
Wenn sie jemals Schloß Roogna betreten sollte, muß es 
fallen. 


TRÄUME 

Träume kommen in Xanth nicht einfach nur vor; vielmehr 
wird auf ihre Herstellung und Lieferung sowie Präsentation 
sehr viel Mühe und Kunstfertigkeit verwandt. Nach ihrer 
Präsentation werden sie nicht vollständig vergessen, 
sondern bleiben im Erfahrungsschatz bewußt und 
beeinflussen den Charakter. Eines der vielen Probleme 
Mundanias besteht darin, daß es Traumen dort an 
hinreichendem Ansehen fehlt. 


TRENT 

Wurde als Böser Magier aus Xanth nach Mundania verbannt, 
wo er zwanzig Jahre lebte und eine Familie gründete. Als er 
diese Familie verlor, kehrte er zurück, um Xanth zu erobern, 
und wurde schließlich als legitimer König anerkannt. Er ist 
der Verwandler, der andere sofort in jede beliebige 
lebendige Gestalt verwandeln kann. Er erwies sich als guter 
König, der das Silberne Zeitalter Xanths einleitete. 


TROCKENSTEIN 
Ein Stein, der wärmende Strahlung abgibt. Ein Vetter des 
Schleifsteins, der Messer schärft. 


U 


UMKEHR(ZAUBER)HOLZ 

Der Umkehrzauberbaum und sein Holz kehren magische 
Effekte um. Der Baum wurde von einem Fluch der 
Fluchungeheuer getroffen, die es nicht sonderlich schätzten, 
als er ihre Flüche in Segen umwandelte, doch die 
Holzsplitter behalten ihre Kraft. 


UNGEHEUER, AMORPHE 

Wesen, mit zahlreichen Händen und hungrigen Schnauzen 
bewaffnet, die im Hypnokürbis leben und hilflos gegenüber 
Verachtung sind. 


UNGEHEUER UNTERM BETT 
Siehe SNORTY. 


V 


VERGESSENSSTRUDEL 

Überreste des ursprünglichen Vergessenszaubers, nur durch 
ihre Wirkung aufspürbar: jedes Wesen, das durch einen 
gelangt, leidet unter Gedächtnisverlust. Die meisten von 
ihnen wurden nach Süden abgetrieben. 


VERGESSENSZAUBER 

Mächtiger Zauber, der vor vierhundert Jahren vom Magier 
Yang hergestellt wurde und vor achthundert Jahren in der 
Spalte detonierte, was dazu führte, daß die Bewohner die 
Existenz der Spalte vergaßen. In der magielosen Zeit bekam 
er einen argen Stoß und begann auseinanderzubrechen, 
was schwerwiegende Folgen hatte. Heutzutage können die 
Bewohner sich an die Spalte wieder erinnern, so daß sie 
inzwischen auch wieder auf Landkarten auftaucht. 


VERSCHWÖRUNG, ERWACHSENEN- 
Das Geheimnis, wie man Störche herbeiruft, damit sie Babys 
bringen, wird von allen Erwachsenen Kindern vorenthalten. 


VOGELLAND 
Im nördlichen Mittelxanth gelegen, wo die Vögel herrschen. 


Ww 


WANDTEPPICH (oder: WEBTEPPICH) 

Wurde vor achthundert Jahren auf dem Schloß des 
Zombiemeisters gewoben und auf Schloß Roogna gebracht, 
wo er bewegende und bewegliche Szenen aus der 
Geschichte Xanths zeigt. Dor begab sich einst in den 
Teppich, um ein Abenteuer in der Vergangenheit zu erleben. 


WELLEN 
Die verschiedenen Invasionen Xanths durch Mundanier, die 
im allgemeinen Grauen über seine Bewohner brachten. 


WOLKEN 

In Xanth besitzen Wolken Charakter. Die verbreitetsten sind 
die Cumuli, die von angenehmen Wesen sind, ganz 
besonders Cumulis Humilis, sehr demütig und flauschig. 
Einige von ihnen sind schwebende Untertassen voller 
Wasser; werden sie gekippt, regnet es. Manche aber sind 
übelgelaunte Donnerköpfe oder trichterförmige 
fleischfressende Wolken. Manche erzeugen 
Technicolorstürme, und andere senden Hagelbrocken nach 
unten, die tödlich sind. Die schlimmste Wolke ist Fracto, ein 
notorischer Stänkerer. 


x 


XANTH 

Magisches Land, das eine verdächtige äußere Ähnlichkeit 
mit den mundanischen Halbinseln Florida, Italien, Korea und 
anderen aufweist. Besteht zum großen Teil aus Wortspielen. 
Alles hat hier magisch irgendeinen Sinn. Besitzt fünf 
Elementarregionen und zahlreiche Eigenheiten, etwa den 
Parnaß und den Ogersee und die Insel der Illusionen. Jeder 
menschliche Bewohner Xanths besitzt ein magisches Talent 
von großem oder kleinem Ausmaß, und die meisten Tiere 
sind magischer Natur. Es ist weitaus einfacher, Xanth zu 
verlassen als hineinzugelangen. Das Land stellt die 
Hauptverbindung zur Realität für eine Vielzahl wirrköpfiger 
Mundanier dar, wie der Autor aus eigener Erfahrung 
bezeugen kann. 


zZ 


ZAPPLER 

Kleinste und schlimmste Art der Vols. Fliegende Würmer, 
kleiner als ein Finger, lose spiralförmig gedreht, die mitten 
in der Luft schweben, dann mit einem Zzapp vorwärts 
schießen und ein Vakuum hinterlassen. Durchbohren alles 
sofort, was sich in ihrer Bahn befindet, was vor allem für 
Tiere ziemlich unangenehm sein kann. Äußere Dinge können 
ihnen im allgemeinen nichts anhaben, doch lassen sie sich 
töten, indem man sie zerquetscht, verbrennt oder verflucht. 
In periodischen Abständen schwärmen sie aus und bilden 
eine große Kugelformation. Haben eine Inkubationszeit von 
wenigen Wochen bis zu mehreren Jahrhunderten, danach 
bildet jedes dieser Wesen einen eigenen Schwarm. Daher ist 
es auch wichtig, jedes einzelne Exemplar eines Schwarms 
auszulöschen - eine beinahe unmögliche Aufgabe. In 


Mundania schwärmen sie hauptsächlich in Gebäuden umher 
und werden verächtlich Termiten genannt. 


ZAUBERBEUTEL 

Wurde Jordan vom Magier Yin gegeben: sieben 
schlummernde Zauber in Form kleiner Figurinen, die nach 
Bedarf aktiviert werden sollten. Ein Kompaß, ein Schild, ein 
Ungeheuer, ein Totenschädel, ein Stein, eine Puppe und eine 
Schlingpflanze. Auf jeden davon lauerte auch eine 
Negativversion. 


ZENTICORA 

Einer der Wächter des Schlosses des Guten Magier Humfrey. 
Eine Kreatur ohne Gnade. Sie besitzt Pferdehufe, ein 
monströses Maul und ein Geweih, das aus der Mitte ihres 
Gesichts hervorwächst, zudem die Stimme eines Menschen. 


ZENTAUREN 

Ein Stamm aus der Zeit Z.V.G. 1800, als der erste Mensch 
und das erste Tier von einem Liebesborn tranken. Sie 
besitzen den Leib eines Pferdes sowie Kopf und Oberkörper 
eines Menschen. Hervorragende Bogenschützen und 
Speerwerfer, hochintelligent und ehrbewußt, besitzen sie 
jedoch eine tiefsitzende kulturelle Abneigung gegen Magie, 
die ihnen bei höheren Lebewesen als obszön gilt. (Der 
Mensch ist nicht hochstehend genug, um als obszön zu 
gelten.) 


ZENTAURENINSEL 

Die Heimat der Zentauren von Xanth. Eine Insel vor der 
Südspitze der Halbinsel, wo Magie bei Zentauren nicht 
toleriert wird. 


ZOMBIEMEISTER 
Der Magier Jonathan, der die Toten wiederbelebt, um sie zu 
Zombies zu machen. Als er Unglück in der Liebe hatte, 


beging er Selbstmord und war achthundert Jahre lang selbst 
ein Zombie, wurde durch ein besonderes Elixier später 
jedoch wieder ganz ins Leben zurückgeholt. Heiratete Millie 
das Gespenst und hatte mit ihr zwei Kinder, Hiatus und 
Lacuna. 


ZOMBIES 

Die lebenden Toten, die ständig verfaulende Teile ihrer 
selbst verlieren. Wurden vom Zombiemeister eingesetzt, um 
Schloß Roogna zu bewachen, und erheben sich 
normalerweise nur dann aus ihren Gräbern, wenn das 
Schloß in Gefahr ist. Die Lebenden meiden sie, doch sind 
Zombies keine bösen Kreaturen, ja sie könnten fast lebendig 
sein, wenn ein Lebender wirklich etwas für sie übrig hätte. 


ZORA ZOMBIE 

Eine wahrhaft anständige junge Frau, die Selbstmord 
beging, als ihre wahre Liebe sich als falsch herausstellte, um 
später zu einem Zombie zu werden. Als sie die Liebe in 
Gestalt von Xavier fand, wurde sie beinahe wieder ins Leben 
zurückgerufen. Ihr Talent besteht darin, den Altersprozeß zu 
beschleunigen. 


Z.V.G. 
Zirka vor der Gegenwart - nützliche Zeiteinheit bei der Reise 
in andere Epochen. 


